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  Happy End in Seattle


  Silvester, und dieses Mal meint Hallie McCarthy es ernst mit ihren Vorsätzen: Sie will endlich ihren Mann fürs Leben! Das erzählt sie ihrem Tagebuch – und ihrem netten Nachbarn Steve. Der versteht sie gut: Seine Frau hat ihn verlassen, und nun ist der Wochenendpapa wieder auf Brautschau. Während Hallie versucht, ihre Freundin Donnalee mit Steve zu verkuppeln, macht Steve Hallie mit seinem Freund Todd bekannt. Das Ergebnis: Todd und Donnalee heiraten, und Steve und Hallie sind noch immer allein. Da haben Steves Sprösslinge langsam die Nase voll und hecken einen Plan aus, der den beiden endlich die Augen öffnen soll. Es beginnt ein turbulenter Hindernislauf voller kleiner und mittelschwerer Katastrophen, bis Steve und Hallie endlich die Zielgerade erreichen. Zusammen?


  1. KAPITEL


  Gute Vorsätze


  1. Januar


  Es ist immer dasselbe. Stets fängt bei mir das neue Jahr mit denselben guten Vorsätzen an. Jedes Mal fasse ich den Entschluss, mir fünf Pfund herunterzuhungern – ich will ehrlich sein, diesmal sind es zehn –, meine Kreditkartenschulden abzuzahlen und ähnlich hoch gesteckte Ziele in Angriff zu nehmen. Jedes neue Jahr beginne ich mit demselben Tagebucheintrag. Aber diesmal ist es anders. Oh, natürlich will ich abnehmen, mehr denn je, aber die Motivation ist eine andere geworden.


  Ich will einen Mann und irgendwann Kinder haben.


  Und dafür brauche ich einen Plan. Als zielstrebiger Mensch pflege ich mich in solch einem Fall zunächst zu fragen, was mein Plan mir einbringen soll (die Ehe!!), um dann logisch auf mein Vorhaben hinzuarbeiten. Was in diesem Fall bedeutet, mein Aussehen zu verbessern. (Nicht, dass ich schlecht aussähe, wenn ich das in aller Bescheidenheit anmerken darf. Aber ich will noch besser aussehen, vor allem, was die Oberschenkel angeht.) Denn das habe ich im Geschäftsleben gelernt: Auf die Verpackung kommt es an.


  Es überrascht mich selbst, etwas Derartiges niederzuschreiben. Wie habe ich mich doch verändert seit jenen Jahren im College, als nichts und niemand mich dazu hätte bringen können, den „Fluchtweg des schwachen Geschlechts“ einzuschlagen, wie ich es immer bezeichnete. Cassie, Jamie, Rita und Jane, sie alle waren bereits wenige Monate nach ihrem Studienabschluss unter der Haube. Warum? Weil sie gekniffen haben vor der Realität. Weil das Berufsleben eine größere Herausforderung darstellte, als sie angenommen hatten. Da bot die Ehe einen bequemen Ausweg.


  Aber nicht für mich, nein danke. Die Ehe war mir zu konventionell. Ich wollte mich erst im Geschäftsleben bewähren, mir mit einer eigenen Agentur für grafisches Design einen Namen machen. Und es ist mir gelungen! Jetzt habe ich das Gefühl, dass der Kreis sich schließt. Ich habe viel erreicht, ich will mein Licht nicht unter den Scheffel stellen. Aber diese Weihnachten ist mir klar geworden, dass das Leben mehr beinhalten sollte, als von der Handelskammer zur Frau des Jahres ernannt zu werden.


  Also habe ich letzte Woche die große Entscheidung getroffen:


  Die Zeit ist gekommen, einen Mann in mein Leben aufzunehmen. Bisher habe ich Beziehungen wie Desserts betrachtet – hin und wieder schmecken sie gut, aber nicht zu jeder Mahlzeit. Meine Freundinnen versuchen seit Jahren, mir potenzielle Ehemänner anzudienen. Aber ich habe sie immer wieder enttäuscht.


  Ich sei zu wählerisch, meint Rita. Doch das stimmt nicht. Ich stelle eben gewisse Ansprüche. Das tut jede Frau. Aber der wahre Grund, weshalb ich nicht geheiratet habe, ist meine Arbeit. Für mich zählte nur, Artistic License zu einem Erfolg zu machen. In den letzten sechs Jahren habe ich jede freie Minute meiner Agentur gewidmet.


  Bis mich dieses Jahr zu Weihnachten wie ein Blitzschlag die Erkenntnis traf, dass ich mehr will. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass Dad im Juni starb. Mom ist noch nicht darüber hinweggekommen, und auch Julie und mir macht der Verlust zu schaffen. Die Feiertage waren leer und traurig ohne ihn, und uns allen war eher nach Weinen zu Mute. Es tut mir so leid, dass Dad das erste Weihnachtsfest seiner Enkelin nicht mehr erleben konnte. Ich wusste, Julies Baby würde Mom über ihren Kummer hinweghelfen. Aber ich ahnte ja nicht, welche Gefühle die kleine Ellen in mir wecken würde.


  Ich hielt mich immer für eine starke und unabhängige Person. Aus Angst vor der Erkenntnis, auch ich könnte jemanden brauchen, bin ich bisher jeder festen Beziehung aus dem Weg gegangen. Ich weiß nicht, warum ich so bin. (Und ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will.) Ich weiß nur, dass ich inzwischen anders denke.


  Es fing alles damit an, dass mich Julie das Baby halten ließ. Ich schmolz dahin, als ich die Kleine in den Armen wiegte, ich schwöre es. Was ich in diesem Moment empfand, lässt sich wohl nur als mütterlichen Instinkt bezeichnen. Schlagartig wurde mir klar: Das ist es, wonach du dich sehnst. Das ist es, was in deinem Leben gefehlt hat. Ein Mann und Kinder. Eine eigene Familie.


  Ich bin sicher, mit dem richtigen Mann kann ich alles haben, ein Heim, eine Familie und meine Karriere. Das haben schon ganz andere Frauen geschafft, also sollte es auch mir gelingen. Komisch, wie so ein Baby einen Menschen umkrempeln kann. Ich bin bereit. Mehr als bereit. Ab sofort soll mein Leben in eine andere Richtung führen. Meine Prioritäten haben sich geändert.


  Ja, ich gebe es zu. Ich will einen Mann und Kinder. Den Mann brauche ich zuerst. (Ich beabsichtige, die richtige Reihenfolge einzuhalten!)


  Mom sagt immer, wenn ich einmal einen Vorsatz gefasst hätte, ließe ich mich durch nichts aufhalten. Ich habe mir mein Ziel gesteckt, meine Pläne gemacht, und ich denke, es kann nicht länger als zwei, höchstens drei Monate dauern, bis ich einen Ehemann gefunden habe. Ich rechne fest damit, nächstes Jahr um diese Zeit eine verheiratete Frau zu sein. (Vielleicht ist dann auch schon Nachwuchs unterwegs!)


  So schwierig kann es doch nicht sein, was ich mir vorgenommen habe, oder?


  Schweiß rann Hallie McCarthy von der Stirn und tropfte ihr in die Augen, so dass sie nur noch verschwommen sehen konnte. Mit dem Handtuch, das ihr um den Hals hing, wischte sie sich die Stirn ab. Obwohl sie sich geschworen hatte, es nicht zu tun, warf sie einen Blick auf den Zeitmesser des Laufbandes.


  Noch eine Minute. Sechzig kurze Sekunden. Das konnte, das musste sie schaffen. Entschlossen beschleunigte sie ihr Tempo. Dabei wartete sie ungeduldig auf den Summer, der das Ende der Tortur ankündigte.


  Das Laufband war voll digital ausgerüstet, wie sich das gehörte bei dem Preis, den das Ding sie gekostet hatte. (Nicht zu vergessen die drei farblich auf das Sportgerät abgestimmten Designer-Jogginganzüge, die sie sich dazu angeschafft hatte.) Jedes Mal, wenn sie ihr Pensum bewältigt hatte, gratulierte der Computer ihr über einen Mini-Bildschirm zu ihrer glänzenden sportlichen Leistung.


  Wolle sie Männer kennen lernen, müsse sie Mitglied in einem Fitnesscenter werden, hatte Donnalee ihr geraten. Hallie beabsichtigte den Rat ihrer Freundin zu befolgen, aber nicht jetzt. Erst musste sie abnehmen. Mit Oberschenkeln, die an Kartoffelstampfer erinnerten, wollte sie sich keinesfalls im Fitnessstudio zeigen.


  Keuchend packte Hallie die Seitenbügel ihres Laufbandes fester. Die Lungen drohten ihr zu bersten. Diese letzte Minute erwies sich als die längste ihres Lebens. Um sich von der körperlichen Anstrengung abzulenken, blickte sie aus ihrem Wohnzimmerfenster zu der Luxus-Eigentumswohnung hinüber, die neben ihrer lag.


  He, sie bekam neue Nachbarn! Ein Umzugswagen parkte vor dem Haus, und eine Crew kräftiger Männer – sehr kräftiger Männer, wie sie anerkennend registrierte –, war dabei, ihn auszuladen. Dicht dahinter stand ein Lieferwagen, der so hoch war, dass man vermutlich eine Trittleiter zum Einsteigen brauchte. Hallie kniff die Augen zusammen, um die Worte zu entziffern, die auf dem Rahmen standen, der das Nummernschild umgab: GROSSES AUTO. GROSSE WERKZEUGE. Stöhnend verdrehte sie die Augen gen Himmel. Männer! Sie schienen alle ein Problem mit ihrem Ego zu haben. Zwei muskulöse Typen wanderten in ihr Blickfeld, und sie fragte sich, ob wohl einer davon ihr neuer Nachbar war.


  Willow Woods, der Wohnkomplex, in dem sie vor einem halben Jahr eine Eigentumswohnung erworben hatte, war so gut wie ausverkauft. Sie hatte sich schon gedacht, dass es nicht lange dauern würde, bis auch das Haus neben ihrem verkauft war. Vor allem, da es drei Schlafzimmer hatte und damit zu den größten Wohneinheiten der Anlage gehörte. Es musste eine Familie sein, die dort einzog. Hallie freute sich, endlich Nachbarn zu bekommen.


  Der Summer begann zu schnarren, und das Laufband blieb stehen. Aufatmend wischte sich Hallie mit dem Handtuch das schweißnasse Gesicht ab. Ihre Wangen brannten, und das kurze, gelockte Haar klebte ihr an den Schläfen. Ihre alte graue Jogginghose – die neuen Designer-Anzüge wollte sie nicht verschwitzen – schlotterte ihr um die Taille. Ein vielversprechendes Zeichen. Die Versuchung war groß, ins Bad zu rennen und sich auf die Waage zu stellen. Doch sie hatte diesen Fehler schon zu oft gemacht und sich deshalb geschworen, nur noch einmal in der Woche auf die Waage zu steigen, und zwar am Montagmorgen nach dem Aufstehen.


  Sie hatte in einundzwanzig Tagen fünf Pfund verloren. Die ersten zwei waren mühelos gepurzelt, aber bei den letzten drei war es ihr vorgekommen, als würde sie mit einem Teelöffel einen Betonblock ankratzen. Sie hatte gehungert. Sie hatte gewissenhaft Sport getrieben. Sie hatte Kohlehydrate, Fette und Kalorien gezählt. Es hatte nichts genützt.


  Ihre Freundin Donnalee Cooper hatte gemeint, sie konzentriere sich zu sehr auf Äußerlichkeiten. Doch da war Hallie anderer Meinung. Sie kannte keinen Mann, der eine Frau nicht nach ihrem Aussehen beurteilt hätte. Zumindest der erste Eindruck orientierte sich daran. Es spielte keine Rolle, ob sie Grips besaß. Es genügte, wenn ihre Taille schmal und ihre übrigen weiblichen Attribute umfangreich waren.


  Selbstverständlich ging es Hallie bei ihrem Fitnessprogramm nicht allein darum, einen Mann einzufangen. Sie hätte bisher viel zu ungesund gelebt, längst nicht genug Sport getrieben und das falsche Essen in sich hineingestopft, erklärte sie ihrer Freundin. Aber Donnalee wollte ihr diese Begründung nicht abkaufen. Sie reagierte mit Skepsis auf Hallies Beteuerungen. Sie hätte sich doch noch nie Sorgen um ihre Gesundheit gemacht, gab sie der Freundin zu bedenken.


  Donnalee lebte ebenfalls allein, hatte jedoch bereits eine kurze, unglückliche Ehe hinter sich. Als sie von Hallies Plan, innerhalb der nächsten zwölf Monate einen Ehemann zu finden, erfuhr, hatte sie spontan beschlossen, sich ihr anzuschließen. Sie hätte nie vorgehabt, so lange mit einer zweiten Heirat zu warten, begründete sie ihre Entscheidung. Und Kinder wünsche sie sich auch. Allerdings brachte sie für ihre Kampagne eine andere Strategie mit als Hallie.


  „Sei einfach du selber“, riet sie ihrer Freundin.


  „Damit hatte ich bisher wenig Erfolg“, beklagte sich Hallie, worauf Donnalee nichts zu erwidern wusste. In den letzten Jahren hatte Hallie kaum noch Männer kennen gelernt. Aber das sollte sich jetzt ändern.


  Hallie duschte und zog sich um und rief dann ihre Mutter an, die auf der anderen Seite des Puget Sound, in Bremerton, auf der Halbinsel Kitsap, wohnte. Hallie ging vom Aussehen und der Persönlichkeit her ganz nach ihrem Vater, hatte jedoch von ihrer Mutter die künstlerische Begabung geerbt. Trotz ihres Talents war Lucille McCarthy immer nur Hausfrau gewesen und hatte auch nie etwas anderes angestrebt. Hallie konnte das früher nicht verstehen. Sie fand es schade, dass ihre Mutter nichts aus sich machte. Erst später, als sie längst allein lebte, hatte sie erkannt, wie wertvoll der Beitrag ihrer Mutter für die Familie gewesen war. In den Monaten nach dem plötzlichen Tod ihres Vaters hatte sie die stille Kraft ihrer Mutter erst so richtig schätzen gelernt. Zu Weihnachten gab sie ihr den Rat, ihre künstlerische Begabung doch irgendwie zu nutzen, worauf Lucille einen Malkursus belegte.


  Wie an jedem Samstag schrieb Hallie nach dem Gespräch mit ihrer Mutter ihre wöchentliche Einkaufsliste, zog eine Jacke an und eilte aus dem Haus. Sie stieg gerade ins Auto, als sie ihren neuen Nachbarn sah. Jedenfalls nahm sie an, dass er es war. Aus der Nähe wirkte er nicht ganz so stämmig, wie es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Der Mann ist gut gebaut, dachte sie. Groß und breitschultrig, mit athletischem Oberkörper, fand sie ihn auf eine unauffällige Art und Weise gut aussehend. Mit anderen Worten, er verursachte ihr kein Herzklopfen. Was sie nicht weiter bedauerte, da er offensichtlich verheiratet war und Kinder hatte.


  Sein Gesicht gefiel ihr. Es war interessant, sympathisch. Es verriet Erfahrung. Sie hätte nichts dagegen gehabt, jemanden wie ihn zum Freund zu haben. Rein platonisch natürlich. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden Kindern zu, die neben ihm standen. Ein Junge und ein Mädchen, vermutlich elf und neun Jahre alt. Hübsche Kinder. Das Mädchen winkte ihr fröhlich lächelnd zu.


  Hallie winkte zurück, steckte den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an und fuhr los.


  Als sie eine Stunde später zurückkam, war der Umzugswagen weg. Die Kinder ihres neuen Nachbarn fuhren auf der Straße Fahrrad. Hallie war kaum in ihre Einfahrt eingebogen, da steuerte das Mädchen auf sie zu. Mit langen staksigen Beinen trat es in die Pedale, um dann abrupt zu stoppen und von seinem blitzenden Rad zu springen.


  „Hallo!“ rief es. „Mein Dad ist gerade nebenan eingezogen.“


  „Das habe ich gesehen.“ Hallie beugte sich vor, um ihre Einkaufstüten vom Sitz zu nehmen.


  „Ich bin Meagan. Und das ist mein Bruder Kenny.“ Das Mädchen deutete auf den etwas kleineren Jungen, der sich daraufhin wie auf ein Stichwort zu seiner Schwester gesellte.


  „Haben Sie Kinder?“ fragte er hoffnungsvoll.


  „Nein“, meinte Hallie, in jedem Arm eine Einkaufstüte.


  Die Begeisterung des Jungen ließ deutlich nach. „Kennen Sie jemand hier, der Kinder hat?“


  „Leider nicht. Soweit ich weiß, gibt es hier keine Kinder in eurem Alter.“ Die meisten Paare in Willow Woods waren jungverheiratet. In ein paar Jahren würde es bestimmt jede Menge Kinder in diesem Wohnkomplex geben. Aber im Moment noch nicht.


  Meagan legte ihr Fahrrad auf den Rasen. „Kann ich Ihnen helfen?“ fragte sie höflich, während sie Hallie eine der Einkaufstüten abnahm.


  „Danke, das ist aber nett von dir“, sagte Hallie, angenehm berührt von der Hilfsbereitschaft des Kindes.


  Das Mädchen strahlte. „Mom meint, ich sei ihr jetzt, nachdem Dad und sie geschieden sind, eine große Hilfe.“


  Als sie die Scheidung ihrer Eltern erwähnte, flog ein Schatten über Meagans Gesicht, und sofort wurde Hallie von Mitleid überwältigt. Ihr neuer Nachbar war also doch zu haben … Sie verwarf den Gedanken, der ihr da so unvermittelt durch den Kopf schoss, als eine automatische, durch ihre neuerworbenen, auf einen Ehemann ausgerichteten Instinkte ausgelöste Reaktion. Trotzdem rief sie sich kurz ihren ersten Eindruck von dem Mann ins Gedächtnis zurück und entschied gleich darauf, dass sie jemanden mit mehr Finesse wollte. Sie hatte gesehen, was die Umzugsleute in sein Haus getragen hatten: kistenweise Sportausrüstungen. Vom Bergsteigen bis zum Tiefseetauchen schien es nichts zu geben, was dieser Typ noch nicht ausprobiert hatte.


  Hallie ging in die Küche voraus, wo sie ihre Tüte auf dem Tisch abstellte. Meagan stellte ihre vorsichtig daneben. Hallie bedankte sich noch einmal bei ihr.


  „Sind Sie verheiratet?“ fragte das Mädchen.


  „Noch nicht.“ Aber Hallie sah sich bereits im Brautkleid. Der Bräutigam begann auch schon Gestalt anzunehmen. Und zwar die eines Mannes, dem sie gestern begegnet war.


  „Ich muss jetzt zum Lunch“, sagte Meagan und rannte zur Tür. „Bis zum nächsten Wochenende.“


  Hallie wollte gerade ihre Einkaufstüten auspacken, da bemerkte sie, dass das rote Lämpchen ihres Anrufbeantworters blinkte. Vermutlich hatte ihre Mutter wieder angerufen oder ihre Schwester Julie. Oder konnte er es sein? Er war der neue Sachbearbeiter bei der Keystone Bank. Man hatte ihr John Franklin gestern Nachmittag vorgestellt, als sie ihre Einzahlungen machte.


  Sie hatte ihn kaum erblickt, da wusste sie, dass er der ideale Mann für sie war. Groß, dunkelhaarig und attraktiv, zuvorkommend, höflich und intelligent, erfüllte er sämtliche Voraussetzungen. Und frei war er auch. Sie hatte sofort gesehen, dass er keinen Ehering trug. Sie schätzte ihn auf knapp vierzig, doch das störte sie nicht. In ihrem Alter spielten elf Jahre Altersunterschied keine Rolle. In drei Monaten, im April, wurde sie dreißig. Bis dahin wollte sie auf jeden Fall verlobt sein.


  Leider war die Nachricht nicht von John, sondern von Donnalee. Die Stimme ihrer Freundin klang aufgeregt. Sie bat Hallie, so schnell wie möglich bei ihr anzurufen.


  Hallie rief sie zurück. „Ja, was gibt’s?“


  „Ich habe die Antwort gefunden!“ sprudelte Donnalee hervor.


  „Auf welche Frage?“ Hallies Stimme klang ungeduldig. Sie hatte noch nichts gegessen, und wenn ihr der Magen knurrte, war ihre Stimmung nie sonderlich gut.


  „Wo begegnen wir unseren Traummännern?“


  „Hm.“ Hallie horchte auf. „Und wo?“


  „Die Antwort ist ein bisschen kompliziert. Also hör mir gut zu.“


  „Donnalee …“


  „Ich bitte dich lediglich, mir zuzuhören, okay?“


  Hallie murmelte eine Antwort. Wie einfach war es doch in der Schule und im College gewesen, Männer kennen zu lernen. Inzwischen war sie völlig aus der Übung. Oh, es hatte durchaus Romanzen in ihrem Leben gegeben, aber sie waren nie von Dauer gewesen. Ihre längste Beziehung hatte sechs Monate gehalten, ehe sie in die Brüche ging. Die Schuld, das musste Hallie sich eingestehen, lag bei ihr. Gregg hatte gemeint, sie würde zu viel Zeit und Energie in ihre Agentur investieren und ihn darüber vernachlässigen. Sie hatte seine Beschwerde mit der Erwiderung zurückgewiesen, dass sich daran nie etwas ändern würde.


  „Ich bin in der Zeitung auf das Inserat einer Partnervermittlung gestoßen“, verkündete Donnalee.


  Hallie stöhnte. An eine Partnervermittlung wandte sich doch nur, wer sich gar nicht mehr anders zu helfen wusste. Sie wagte sich die Typen nicht vorzustellen, die dort Frauen zu finden hofften. „Das soll wohl ein Witz sein?“


  „Du hast versprochen, mir zuzuhören.“


  Hallie schloss die Augen und fasste sich in Geduld. „Okay, okay, schieß los. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass ich kein Interesse habe.“


  „Diese Agentur ist anders.“


  „Sie arbeitet mit Videos, was?“


  „Nein“, sagte Donnalee pikiert. „Würdest du mir bitte zuhören?“


  „Entschuldige.“


  „Wir beide sind erfolgreiche Geschäftsfrauen. Die meisten Männer haben Angst vor Frauen wie uns.“


  Hallie mochte dieser Behauptung nicht zustimmen, verzichtete jedoch darauf, ihrer Freundin zu widersprechen.


  „Wie du ja weißt, war meine erste Ehe eine einzige Katastrophe.“


  „Das ist mehr als dreizehn Jahre her.“


  „Bald wird es fünfzehn Jahre her sein und dann zwanzig, und irgendwann ist mein Leben an mir vorbeigerauscht. Und alles nur, weil ich als junges, unreifes Ding einen dummen Fehler gemacht habe. Ich will einen Mann, Hallie.“


  „Mit allem Drum und Dran“, fügte Hallie hinzu.


  „Jawohl. Ein Haus in der Vorstadt, Kinder, Katze, Hund, Familienurlaub. Wie konnte ich bloß so lange damit warten? Es ist unfassbar! Hättest du dir nicht diesen Plan ausgedacht, würde ich es vermutlich noch immer aufschieben.“


  „Und jetzt willst du, dass ich mit dir zu einer Partnervermittlung gehe?“


  „Kannst du mir nicht endlich mal zuhören? Zuerst musst du dich bewerben, und wenn du angenommen wirst, bezahlst du eine gesalzene Gebühr. Dann vermitteln sie dir jemanden, der deiner Persönlichkeit und deinem Einkommensniveau entspricht. Die Frau, mit der ich sprach, versicherte mir, man sei sehr anspruchsvoll in der Wahl der Kunden und beschränke sich auf einen kleinen exklusiven Kreis. Wenn du die Voraussetzungen erfüllst und angenommen wirst, verpflichtet sich die Agentur, einen Partner für dich zu finden.“


  „Was verstehst du unter einer gesalzenen Gebühr?“ Hallie hatte erst kürzlich fünfzehnhundert Dollar für ihr Laufband hinblättern müssen. Und was sollte aus ihren Kreditkartenschulden werden?


  Donnalee zögerte einen Moment. „Zweitausend.“


  „Zweitausend Dollar!“


  „Ja.“


  „Dafür kann ich mir ja ein Rendezvous mit Brad Pitt kaufen.“


  „Mit alten Schachteln wie uns würde der sich kaum abgeben“, meinte Donnalee lachend.


  Hallie vermochte diesen Worten wenig Trost abzugewinnen. „Das kann doch nicht dein Ernst sein!“ Für so viel Geld konnte sie sich das Fett absaugen lassen und Diät und Tretmühle vergessen.


  „Doch.“ Ein Anflug von Trotz schwang in Donnalees Stimme. „Ich bin dreiunddreißig. Ich habe nicht mehr soviel Zeit wie du. Wenn diese Agentur mir dabei helfen kann, einen anständigen Mann zu finden, dann betrachte ich das Geld als gut angelegt.“


  „Du meinst es wirklich ernst“, sagte Hallie erstaunt.


  „Es ist der einfachste und schnellste Weg – eine Abkürzung sozusagen.“


  Aber Hallie blieb skeptisch. „Ich habe noch gar nicht mit der Suche angefangen“, wandte sie ein.


  „Und wie gedenkst du die Suche durchzuführen?“ fragte Donnalee. „Willst du dir ein Schild um den Hals hängen: Ehemann gesucht?“


  „Mach dich nicht lächerlich.“


  „Du hast ein Leben lang Zeit gehabt, einen Ehemann zu finden, und es ist dir nicht gelungen. Wieso glaubst du, dass es jetzt anders wird?“


  „Weil ich jetzt bereit bin.“


  „Und weil du jetzt für die Ehe bereit bist, meinst du, es müsste sich schlagartig alles ändern?“ Donnalee klang skeptisch.


  „Es gibt da einen Mann, für den ich mich interessiere“, gestand Hallie ihr zögernd.


  „Tatsächlich? Wer ist er?“


  Sie hätte sich denken können, dass Donnalee Details hören wollte. „Er arbeitet für die Keystone Bank. Er wechselte diese Woche von der Filiale in der Innenstadt zu meiner Zweigstelle in Kent über. Wir lernten uns am Freitag kennen. Er gefiel mir auf Anhieb, und er schien mich auch zu mögen. Er sieht echt gut aus. Und sensibel ist er.“


  „Gut aussehend und sensibel“, wiederholte Donnalee gedehnt.


  „Attraktive Junggesellen sind schwer zu finden“, beharrte Hallie und fragte sich irritiert, was der Anflug von Sarkasmus in der Stimme ihrer Freundin zu bedeuten hatte.


  „Sicher. Weil die Mehrzahl von ihnen Freunde hat.“


  Hallie stutzte. John? War es möglich? „Kennst du John Franklin?“ Da Donnalee eine Hypotheken-Gesellschaft managte, kannte sie natürlich das Personal der meisten Banken.


  „Ich habe von ihm gehört.“


  „Was soll das heißen?“ fragte Hallie misstrauisch.


  „John Franklin ist der beste Grund, weshalb du die Dienste von Dateline in Anspruch nehmen solltest.“


  „Oh …“, meinte Hallie verunsichert.


  „Du hast Recht“, fuhr Donnalee fort. „John ist sensibel, nett, umgänglich und sündhaft attraktiv – und schwul.“


  Hallie brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. John Franklin … hm. Manchen Männern sah man es eben nicht an.


  „Also, wirst du dich an Dateline wenden?“ wollte Donnalee wissen.


  „Zweitausend Dollar, hast du gesagt?“


  „Das ist doch billig, wenn du bedenkst, dass die Männer handverlesen sind.“


  „Ich kann mir die Unterlagen ja mal ansehen. Aber das soll kein Versprechen sein.“


  „Du brauchst nur anzurufen. Sie schicken dir dann eine Broschüre zu. Und wenn du sie gelesen hast, meldest du dich gleich bei mir, abgemacht?“


  „Okay, okay“, murmelte Hallie, während sie die Nummer notierte. Kopfschüttelnd legte sie den Hörer auf. Wer hätte gedacht, dass dieses Heiratsvorhaben sich so kompliziert gestalten würde?


  2. KAPITEL


  Auseinander gehen fällt schwer


  Steve Marris hatte einen schlechten Tag. Eine Lieferung wichtiger Teile war irgendwo im Mittleren Westen verloren gegangen, seine Sekretärin hatte ohne vorherige Kündigung den Dienst quittiert, und seine Ex-Frau hatte sich einen Freund zugelegt. Steve vermutete es jedenfalls. Die Lieferung würde irgendwann wieder auftauchen, und die Sekretärin ließ sich ersetzen. Aber die Sache mit Mary Lynn war ernst. Und sie setzte ihm gewaltig zu.


  Er goss sich eine Tasse Kaffee ein. Dabei bemerkte er, dass sich mindestens vier Wochen lang niemand die Mühe gemacht hatte, die Glaskanne auszuwaschen. Steve nahm sich vor, dafür zu sorgen, dass die nächste Sekretärin keine Allüren mitbrachte. Die letzte hatte sich geweigert, Kaffee zu kochen. Er hätte sie wegen ihrer beruflichen Qualifikationen eingestellt, hatte sie ihm stets entgegengehalten – wobei diese alles andere als eindrucksvoll gewesen waren. Genau genommen musste er froh sein, dass er Danielle losgeworden war.


  Er nahm einen Schluck von dem heißen Kaffee und verzog das Gesicht. Todd Stafford musste diese Kanne aufgesetzt haben. Der Leiter der Produktionsabteilung konnte einfach keinen anständigen Kaffee kochen. Steve kippte den Becher aus und spülte ihn ab. Anschließend setzte er sich hinter seinen Schreibtisch und begann die Papiere durchzuwühlen, die sich dort angesammelt hatten, bis er die Rechnung gefunden hatte, die er suchte.


  Todd machte die Tür auf. „Willst du den ganzen Tag hier herumsitzen und dich darüber ärgern, dass Danielle uns verlassen hat?“


  Steve schüttelte den Kopf. „Nein, wir sind besser dran ohne sie.“


  Todd kam ins Büro und goss sich einen Becher Kaffee ein. „Wenn es nicht Danielle ist, dann muss Mary Lynn der Anlass für deine düstere Stimmung sein“, meinte er, nachdem er sich auf Danielles Stuhl niedergelassen und die Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Sein Freund kannte ihn zu gut. „Ich habe gehört, dass sie einen neuen Freund hat“, rückte Steve zögernd mit der Sprache heraus.


  „Gehört? Von wem?“


  „Von Kenny.“ Nur widerstrebend mochte Steve es zugeben.


  „Du horchst deine Kinder über deine Ex-Frau aus?“


  „Ich werde mich hüten.“ Doch während er das sagte, empfand er Gewissensbisse. Er hatte seinem neunjährigen Sohn keine direkten Fragen gestellt. Kenny hatte ihm erzählt, dass er im Frühjahr bei einem Baseball-Team mitspielen wollte und deshalb ein wenig trainieren müsste. Als er jedoch seine Mutter bat, ihm ein paar Bälle zuzuwerfen, hätte sie keine Zeit gehabt, weil sie sich für ein Rendezvous zurechtmachen musste.


  An dieser Stelle hatte Steve natürlich aufgehorcht. Es war nicht schwierig gewesen, den Jungen zu veranlassen, ihm mehr zu erzählen. Und so erfuhr er, dass Mary Lynn sich neuerdings mit einem gewissen Kip traf. Kip! Was war das überhaupt für ein Name?


  „Und was hast du erfahren?“ wollte Todd wissen.


  Steve ignorierte die Frage. Er mochte nicht daran denken, dass Mary Lynn sich mit einem anderen Mann traf, geschweige denn darüber reden. Selbst jetzt, ein volles Jahr nach der Scheidung, hatte er noch nicht überwunden, was zwischen ihnen passiert war. Es tat ihm noch immer weh. Der Gedanke an Mary Lynn brachte ihn auf eine Idee, einen geradezu genialen Einfall. „Ich frage mich, ob Mary Lynn uns hier im Büro aushelfen könnte, bis ich eine neue Sekretärin gefunden habe.“


  Schlückchenweise und mit offensichtlichem Genuss schlürfte Todd seinen Kaffee. „Sie hasst das Geschäft. Das weißt du doch.“


  Was sein Freund da sagte, stimmte zwar, aber Steve war jede Möglichkeit recht, ein wenig Zeit mit seiner Ex-Frau herauszuschlagen. Vielleicht erzählte Mary Lynn ihm sogar von Kip. „Fragen kostet nichts“, gab er gereizt zurück und ärgerte sich, dass er mit Todd darüber gesprochen hatte. Er hätte lieber den Mund halten sollen.


  „Du bist geschieden“, gab Todd ihm zu bedenken.


  „Danke, das weiß ich selbst.“ Finster starrte Steve seinen Freund an. Dabei hoffte er, dass er Todd mit seinem sarkastischen Ton getroffen hatte.


  „Es wird Zeit, dass du dich nach einer neuen Beziehung umsiehst. Mary Lynn tut es ja anscheinend auch.“


  Steve stand abrupt auf. „Solltest du nicht lieber an deine Arbeit gehen?“


  „Okay, ich habe einen wunden Punkt getroffen. Kein Grund, mir den Kopf abzureißen.“


  Todd ging zurück an seinen Arbeitsplatz, und Steve schluckte seinen Ärger herunter. Verdammt, er liebte Mary Lynn noch immer. Niemand hatte ihn davor gewarnt, wie schmerzhaft eine Scheidung war.


  Dreizehn Jahre waren sie verheiratet gewesen, und in seiner Naivität hatte Steve angenommen, sie wären glücklich miteinander. Bis Mary Lynn eines Tages unvermittelt in Tränen ausgebrochen war. Als er sie fragte, was mit ihr los sei, vermochte sie ihm keine Erklärung zu liefern. Sie wusste nur, dass sie unglücklich war. Sie hätten zu früh geheiratet, wodurch sie ihre Jugend verpasst und ihre besten Jahre vertan hätte. Jetzt fühle sie sich eingeengt und säße mit Mann und Kindern und einem Haufen Verantwortung quasi in einer Sackgasse.


  Steve hatte sich bemüht zu begreifen, worum es ihr ging. Er hatte wirklich Verständnis für sie aufzubringen versucht. Doch was er auch sagte oder tat, war verkehrt und schien alles nur noch schlimmer zu machen. Was ihm am meisten zusetzte, war ihre Beschwerde, sie hätte nie ihr eigenes Schlafzimmer gehabt. Wie wichtig ihr die Sache mit dem eigenen Zimmer war, hatte er erst begriffen, als sie ihn kurz darauf bat, das gemeinsame Schlafzimmer zu räumen.


  Überzeugt, dass alles nur ein Bluff war, hatte Steve mitgespielt und war aus dem ehelichen Schlafgemach, ja sogar aus dem Haus ausgezogen, damit Mary Lynn „zu sich selbst“ finden konnte. Denn mit ihm zusammen gelang ihr das ja offenbar nicht. Zugegeben, der sensibelste Mann der Welt war er nicht. Sie wurde wütend, als er andeutete, dass sie sich womöglich zu viele Talk-Shows ansah. Dann, etwa einen Monat nachdem er zu Hause ausgezogen war, versetzte sie ihm den Schock seines Lebens, indem sie ihn um die Scheidung bat. Ehe er so recht begriff, was eigentlich vorging, hatten sie sich beide einen Anwalt genommen und standen kurz darauf vor dem Richter.


  Durch die Anwälte wurde die Sache erst so richtig aufgeheizt, so dass Mary Lynn und er zeitweilig überhaupt nicht mehr miteinander auskamen. Über ein Jahr hatte es gedauert, den verheerenden Schaden zu reparieren, den die Anwälte und die Gerichtsverhandlung angerichtet hatten. Steve war es endgültig leid, von seiner Familie getrennt zu leben. Er wollte seine Frau zurückhaben.


  Es interessierte ihn nicht, was Todd dazu sagte. Er würde Mary Lynn bitten, ihm im Büro auszuhelfen, bis er eine neue Sekretärin eingestellt hatte – bis er sie überzeugen konnte, was für ein Wahnsinn diese Trennung war.


  Zufrieden mit sich und seinem Plan, griff er nach dem Telefonhörer. Mary Lynn antwortete beim dritten Klingelzeichen. „Hallo“, murmelte sie verschlafen. Sie war noch nie eine Frühaufsteherin gewesen.


  „Hallo, hier ist Steve“, meldete er sich.


  „Steve. Du lieber Himmel, wie spät ist es?“


  „Neun.“


  „Schon?“


  Er konnte hören, wie sie sich aufsetzte. Als sie noch verheiratet waren, hatte er es immer geliebt, sie aufzuwecken, damit sie sich an ihn kuschelte, warm und weich und weiblich und nach irgendwelchen exotischen Blumen duftend. Am Morgen war der Sex mit ihr immer am schönsten gewesen.


  „Was ist passiert?“ fragte sie gähnend.


  „Nichts. Meine Sekretärin hat mich verlassen.“


  Sie schwieg einen Moment. Selbst durchs Telefon vermochte er ihre Ablehnung zu spüren. „Ich kann nicht tippen, Steve, das weißt du doch“, sagte sie schließlich.


  Nach all den Jahren, die sie zusammengelebt hatten, war er ein offenes Buch für Mary Lynn. Irgendwie erfüllte ihn diese Tatsache mit einem perversen Stolz. „Ich brauche eine Vertretung“, erklärte er. „Nur für ein paar Tage, bis ich eine neue Sekretärin eingestellt habe.“


  „Kannst du dir keine Teilzeitkraft nehmen?“


  „Sicher, ich könnte natürlich irgendeine Agentur anrufen, und man würde mir jemanden schicken. Aber es wäre mir lieber, wenn du das Geld bekämst.“


  „Ich habe Unterricht. Es ist nicht leicht für mich, den ganzen Nachmittag in Vorlesungen zu sitzen, die Kinder zu versorgen und das Haus in Ordnung zu halten.“


  „Das weiß ich. Aber es wäre mir eine große Hilfe, wenn du uns zwei Tage im Büro aushelfen könntest. Nur am Vormittag. Mehr verlange ich ja gar nicht.“ Da er ihre Ausbildung finanzieren musste, kannte er ihr Pensum sehr gut.


  „Das sagst du immer!“ gab sie scharf zurück.


  „Was?“ Die Unterhaltung drohte wieder genauso zu verlaufen wie all ihre Auseinandersetzungen vor der Scheidung. Er sagte oder tat irgendetwas, das sie irritierte, wobei es ihm schleierhaft blieb, worüber sie sich so aufregte.


  „Du sagst, du wüsstest, wie viel ich zu tun habe. Dabei hast du keine Ahnung.“


  „Doch, ich weiß es. Ehrlich.“


  „Wüsstest du es, würdest du nicht von mir verlangen, in deinem Büro auszuhelfen, während du dir in aller Ruhe eine neue Sekretärin suchst. Ich kenne dich, Steve Marris. Aus zwei Tagen werden zwei Wochen, und dann komme ich im College nicht mehr mit. Und genau das bezweckst du damit, ob du es wahrhaben willst oder nicht. Du versuchst meine Ausbildung zu sabotieren.“


  Steve hielt seinen Widerspruch zurück. „Ich weiß, wie wichtig dir deine Ausbildung ist“, sagte er. Und er wusste es tatsächlich. Aber er verstand nicht, wieso ihr Studium sie daran hinderte, mit ihm verheiratet zu bleiben. Was wollte sie überhaupt mit einem Diplom als Kunsthistorikerin anfangen? Einen Job in irgendeinem Museum annehmen – falls die Museen Jobs zu vergeben hatten? Aber das konnte er sie natürlich nicht fragen.


  „Weißt du das wirklich, Steve?“


  „Ja“, sagte er, nach wie vor darauf bedacht, ihren Bemühungen den gebührenden Respekt entgegenzubringen. „Ich dachte halt nur, da deine Vorlesungen nicht vor ein Uhr beginnen, wärst du vielleicht bereit, im Büro einzuspringen. Aber wenn es nicht geht, dann geht es eben nicht.“


  Als sie zögerte, wusste er, dass er gesiegt hatte.


  „Zwei Stunden am Vormittag, das ist alles, worum ich dich bitte“, hakte er noch einmal nach. „Aber wie gesagt, wenn es nicht geht, dann geht es nicht. Ich nehme es dir nicht übel.“


  „Ist dir klar, wie viel Material ich durcharbeiten muss?“


  „Du hast Recht, ich hätte dich nicht fragen dürfen. Das ist schon immer mein Problem gewesen, was?“


  „Ja“, sagte sie scharf. Sie zögerte erneut. Dann seufzte sie. „Zwei Tage könnte ich dir unter Umständen aushelfen, aber keine Minute länger. Ist das klar?“


  „Absolut.“ Er hätte am liebsten einen Freudensprung gemacht. Mary Lynn anzurufen, war wirklich eine geniale Idee gewesen. Jetzt brauchte er nur noch dafür zu sorgen, dass sie diesen anderen Kerl vergaß. Und das konnte nicht allzu schwierig sein.


  „Ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich um acht Uhr bei dir antanze?“


  Er überhörte die Frage. „Du trägst das rosa Negligé, nicht wahr?“


  „Steve!“


  „Ja oder nein?“ Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme rau wurde. Ihren besten Sex hatten sie nach der Scheidung miteinander gehabt. Es war wirklich verrückt. Mary Lynn wollte ihn nicht mehr im Haus haben, lockte ihn jedoch nach wie vor in ihr Bett. Nicht, dass er sich darüber beschwerte.


  „Ja, ich trage dein Lieblingsnegligé“, flüsterte sie mit rauchiger Stimme.


  Er schloss die Augen. „Ich komme herüber.“


  „Nein, Steve. Das geht nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil wir es nicht tun sollten.“


  Sofort erwachte sein Misstrauen. Er war überzeugt, ihre Ablehnung hatte etwas mit dem zu tun, was Kenny ihm erzählt hatte. „Warum nicht?“ fragte er noch einmal.


  „Wir sind geschieden, hast du das vergessen?“


  „Na und? Hat uns das etwa bisher davon abgehalten? Ich könnte in einer Viertelstunde bei dir sein. Du willst doch, dass ich komme. Sonst hättest du mir niemals erzählt, dass du das rosa Negligé trägst.“


  Mary Lynn kicherte, änderte jedoch gleich darauf ihren Ton. „Steve, ich meine es ernst. Wir sind seit einem Jahr geschieden. Wir sollten nicht mehr miteinander schlafen.“


  Steves Züge wurden hart. „Wann hast du diesen Entschluss gefasst?“


  „Nach unserem letzten Zusammensein.“


  Seine Geduld schwand allmählich. Während er langsam ausatmete, dachte er an ihr letztes Zusammentreffen zurück. Es war am späten Vormittag gewesen, als die Kinder in der Schule waren. Er hatte irgendeinen Grund erfunden, bei ihr vorbeizugehen. Mary Lynn wusste genau, was er wollte. Und sie wollte dasselbe. Der Glanz in ihren Augen und die Bereitwilligkeit, mit der sie ihn ins Schlafzimmer führte, ließen keinen Zweifel daran.


  Er konnte sich nicht vorstellen, was sich seitdem verändert hatte, außer dass sie sich mit diesem Kip traf. Leider konnte er sie zu diesem Punkt nicht befragen. Er durfte sich nicht anmerken lassen, dass er von ihrer Affäre wusste. Auf keinen Fall wollte er die Kinder mit in ihre Unstimmigkeiten hineinziehen. Die Scheidung hatte sie genug belastet. Er durfte ihre Situation nicht noch mehr komplizieren. Es war besser für Meagan und Kenny, wenn sie nicht erfuhren, was zwischen ihm und Mary Lynn vorging.


  „Was ist passiert, dass du plötzlich nicht mehr mit mir schlafen willst?“ fragte er sie.


  Mary Lynn seufzte. „Nichts. Alles. Wir müssen aufhören damit. Unsere Beziehung ist beendet, Steve. Es ist aus und vorbei.“


  Er entgegnete nichts darauf. Er kannte seine Frau – seine Ex-Frau – gut genug, um ihr nicht zu widersprechen. Er wusste, es würde ihm nichts einbringen. Und noch etwas wusste er: dass Mary Lynn einen gesunden Sexualtrieb besaß. So gesund wie sein eigener.


  „Dann kommst du also morgen früh?“ fragte er, bloß um sich zu vergewissern.


  „Okay, ich komme. Aber nur für zwei Tage.“


  „Bring das rosa Negligé mit.“


  „Steve!“


  „Entschuldige, es tut mir Leid.“ Seine Entschuldigung klang unaufrichtig, und das war sie auch.


  Als er gleich darauf den Hörer auflegte, hatte sich seine Stimmung beträchtlich gebessert.


  Der Rest des Tages verlief ohne weitere Zwischenfälle. Sein Spediteur konnte die verloren gegangene Lieferung in Albuquerque ausfindig machen und versprach ihm, die Teile innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden anzuliefern. Die wichtigsten Auftraggeber seiner Firma waren die in der Gegend ansässigen großen Flugzeugwerke, die er mit Motorträgern belieferte. Er führte jedoch auch Schleif- und Dreharbeiten und alle möglichen anderen Metallarbeiten für eine Reihe von Kunden aus. Seine Firma expandierte und nahm immer größere Aufträge an, so dass er inzwischen fast ein Dutzend Mitarbeiter beschäftigte.


  Als er am Nachmittag nach Hause fuhr, fiel sein Blick auf seine Hände, die das Lenkrad umfasst hielten. Früher war er oft mit schmutzigen Fingernägeln heimgekommen, was Mary Lynn immer gestört hatte. In den letzten anderthalb Jahren jedoch hatte er die meiste Zeit in seinem Büro gesessen und sich kaum noch die Hände schmutzig gemacht. Mary Lynn hatte sich immer eine Bürotätigkeit für ihn gewünscht, und jetzt, wo er ihr den Wunsch endlich erfüllen konnte, schickte sie ihn zum Teufel. Was für eine Ironie des Schicksals. Dabei hatten sie dem Betrieb doch viel zu verdanken. Er hatte ihnen ein schönes Haus eingebracht und die Familie immer gut ernährt. Und jetzt finanzierte er ihre Ausbildung. Konnte man dafür nicht hin und wieder ein bisschen Dreck unter den Fingernägeln in Kauf nehmen?


  Der für Januar typische Nieselregen wurde stärker. Die Scheibenwischer des Lieferwagens schoben die Regentropfen mit nervtötender Monotonie von einer Seite zur anderen. Steve bog von der Hauptstraße ab und fuhr den Hügel hinunter in Richtung Kent. Er war nicht wild darauf gewesen, die Eigentumswohnung zu kaufen. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er wieder zu seiner Familie gezogen. Aber daraus schien vorerst nichts zu werden. Es sah so aus, als müsste er länger im Exil ausharren, als ursprünglich angenommen.


  Er hatte sich nur deshalb etwas in diesem Wohnkomplex gekauft, weil er keine Lust mehr hatte, sein Dasein in einer Mietwohnung zu fristen. Und für die Kinder war das kleine Apartment ebenfalls ungeeignet gewesen. Schließlich verbrachten Meagan und Kenny fast jedes Wochenende bei ihm.


  Zwar hätte er ein richtiges Haus vorgezogen, doch da er allein lebte, hatte er sich die damit verbundene Arbeit nicht aufhalsen wollen. Diese Eigentumswohnung stellte einen guten Kompromiss dar. Ein Freund von ihm, der Immobilien verkaufte, hatte ihn davon überzeugt, dass der Kauf eine ausgezeichnete Investition war. Und seine Haushälfte war ebenso schön wie das Haus, in dem Mary Lynn mit den Kindern lebte. Nicht ganz so geräumig, aber groß genug. Den Kindern gefiel sein neues Domizil. Sie hatten sich sogar schon mit seiner Nachbarin angefreundet.


  Steve war Hallie noch nicht begegnet. Ihren Namen hatte er von Meagan erfahren. Soweit er es beurteilen konnte, war die Frau ein Fitness-Freak. Aus seinem Küchenfenster konnte er in ihr Wohnzimmer hineinsehen, in dem sie ein Laufband und eines von diesen Treppensteigegeräten stehen hatte. Jedes Mal, wenn er einen Blick hinüberwarf, strampelte sie sich auf einer ihrer Maschinen ab. Und es erschien ihm nicht so, als hätte sie Spaß dabei.


  Steve bog in den Willow-Woods-Komplex ein und hielt vor den Briefkästen an, die in zwei Reihen am Eingang aufgestellt waren. Er sah Hallie erst, als er aus seinem Lieferwagen stieg. Vor ihrem Briefkasten stehend, starrte sie auf den großen Umschlag in ihrer Hand, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte.


  „Hallo, Nachbarin“, begrüßte er sie, während er seinen Briefkasten öffnete.


  Sie blickte erschrocken auf. „Hallo.“


  „Steve Marris.“ Er streckte ihr die Hand hin. „Ich bin letztes Wochenende neben Ihnen eingezogen.“


  „Dann sind Sie Meagans und Kennys Vater?“


  „Genau der.“


  „Hallie McCarthy.“ Sie gab ihm die Hand. „Nett, Sie kennen zu lernen.“


  „Ebenfalls.“


  „Sie haben zwei großartige Kinder.“


  Das fand er auch. „Danke“, sagte er lächelnd.


  Nervös blickte sie wieder auf den Umschlag und stopfte ihn dann hastig in ihre Handtasche. „Ich muss jetzt gehen. Wir werden uns ja bestimmt noch sehen.“


  Steve war das Firmenzeichen auf dem Umschlag nicht entgangen. Dateline. Er hatte von der teuren, exklusiven Partnervermittlung gehört. Kurz nach seiner Scheidung hatte ein wohlmeinender Freund ihn zu überreden versucht, sich bei der Agentur einzuschreiben. Doch er fand die Vorstellung absurd, zweitausend Dollar für eine Verabredung hinzublättern. Er müsste schon sehr verzweifelt sein, ehe er einen solchen Schritt in Erwägung zöge.


  Hallie hob den Kopf. „Ich … eine Freundin schlug mir vor, dass ich hinschreibe und um Informationsmaterial bitte“, sprudelte sie hervor, während ihr vor Verlegenheit die Röte in die Wangen schoss. „Ich würde niemals …“ Sie hielt inne, straffte die Schultern und lächelte forciert. „Ich wollte Sie nur informieren, dass ich keinerlei Hilfe benötige, um einen Mann zu finden.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab, um hoch erhobenen Hauptes würdevoll zu ihrem Auto zu schreiten – und gleich darauf mit Vollgas abzubrausen, was den Effekt ihres erhabenen Abgangs etwas beeinträchtigte.


  Kopfschüttelnd blickte Steve ihr nach. Vielleicht sollte er die Kinder von ihr fernhalten. So nett sie sein mochte, ein wenig seltsam kam sie ihm schon vor.


  3. KAPITEL


  Die Pfunde purzeln


  Die Sonne blitzte hinter den Wolken hervor und badete den Puget Sound in ihrem Licht, was selten genug vorkam im Februar. Nachdem sie ihr tägliches Fitness-Programm wochenlang im Haus absolviert hatte, beschloss Hallie, die Regenpause zu nutzen und einen ihrer neuen Jogginganzüge einzuweihen. Sie entschied sich für den lindgrünen mit den rosafarbenen Rennstreifen an den Hosenbeinen und dem geometrischen Muster auf der Jacke. Hallie wusste, sie sah gut aus, und sie fühlte sich auch gut. Sieben ihrer überflüssigen Pfunde waren weggeschmolzen – freilich nicht ohne gehörige Anstrengung.


  Noch war sie nicht ganz sicher, ob diese Pfunde tatsächlich auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren oder ob sie nicht vielleicht hinter der nächsten Ecke auf sie lauerten. Einen Tag ohne die Plackerei auf dem Laufband, ein Schokoladenplätzchen, und sie waren wieder da. Weshalb sie ihr Fitness-Programm rigoros durchgezogen und streng auf ihre Diät geachtet hatte. Noch drei Pfund weniger, und sie wog so viel wie damals bei ihrem Schulabschluss. Sie mochte gar nicht nachzählen, wie viele Jahre das inzwischen zurücklag.


  Angestrebtes Gewicht. Die Worte klangen wunderbar.


  Sie hoffte es noch vor dem Valentinstag zu erreichen. Schließlich hatte sie von Anfang Januar bis jetzt genug Zeit gehabt, sich in Höchstform zu bringen. Sie hatte bereits ein paar ausgewählte Freunde – diejenigen, die sie mit alleinstehenden Brüdern, Bekannten ohne Anhang oder frisch geschiedenen Kollegen zusammenbringen wollten –, darüber informiert, dass sie für eine dauerhafte Beziehung zu haben sei. Bisher hatte sich jedoch noch niemand bei ihr gemeldet.


  Sie öffnete die Haustür und trat in den Sonnenschein hinaus. Ihr fiel schnell auf, dass sie nicht die Einzige war, die das gute Wetter ins Freie gelockt hatte.


  Ihr Nachbar und sein Sohn warfen sich im Vorgarten Bälle zu. Hallie fürchtete, dass sich die Bekanntschaft mit Steve Marris nicht sonderlich gut angelassen hatte. Leider wusste sie nicht, wie sie den Eindruck korrigieren sollte, den sie ihm vermittelt hatte. Es war aber auch ein verdammtes Pech, dass er den Umschlag von Dateline sah! Und dann musste sie auch noch mit dieser blöden, peinlichen Bemerkung herausplatzen. Das war überhaupt das Schlimmste gewesen. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, hätte sie sich ohrfeigen können.


  „Hi, Hallie.“


  Steves Tochter kam auf sie zugerannt. Hallie konnte sich gut vorstellen, dass Meagan die Wochenenden beim Vater lang wurden ohne gleichaltrige Spielgefährten.


  „Hallo, Meagan. Was treibst du?“


  „Nichts.“ Die Stimme des Kindes klang mürrisch. „Dad übt mit Kenny Baseball. Ich finde Baseball langweilig.“


  „Ich auch“, sagte Hallie. Sie hob die Arme über den Kopf und atmete langsam ein. Dann beugte sie sich vor, bis ihre Finger den Boden berührten. Sie wusste nicht genau, wozu diese Verrenkung gut sein sollte, aber sie hatte Läufer vor einem Wettkampf dasselbe tun sehen, und diese Leute mussten schließlich wissen, was sie machten. Es hatte wohl irgendetwas mit Aufwärmen zu tun.


  Nachdem sie einen ganzen Monat jeden Tag fast vier Kilometer auf dem Laufband zurückgelegt hatte, hielt sie sich für genügend durchtrainiert, um locker zwei Kilometer zu joggen. Die Entfernung zum Eingang von Willow Woods betrug genau einen Kilometer, das hatte sie auf ihrem Tacho abgelesen. Die Strecke müsste sie eigentlich mühelos hin und zurück schaffen, und zwar möglichst, ohne ins Schwitzen zu kommen. Schließlich wollte sie den neuen Jogginganzug nicht mit Schweißflecken verunzieren.


  „Was machen Sie?“ fragte Meagan, die sie bei ihren Lockerungsübungen beobachtete.


  „Ich bereite mich aufs Joggen vor.“


  „Sie joggen?“ Das Kind schien höchst beeindruckt zu sein.


  „Sicher.“


  „Wie weit?“


  „Zwei Kilometer.“ Mehr wollte sie sich beim ersten Mal nicht zumuten. Wenn sie diese Strecke bewältigt hatte, konnte sie später größere Entfernungen in Angriff nehmen.


  „Kann ich mitkommen?“


  „Wenn dein Vater nichts dagegen hat.“ Hallie schüttelte ihre Arme und legte dann die Hände auf die Hüften, während sie mit dem Kopf kreisende Bewegungen beschrieb.


  Meagan warf ihr Fahrrad auf den Rasen und rannte zu ihrem Vater. Hallie war sehr zufrieden mit sich. Jetzt wusste sie, wofür es gut gewesen war, diese langweiligen Sportsendungen mit Gregg anzuschauen. Sie hörte, wie Meagan ihren Vater um Erlaubnis bat, und fühlte Steves prüfenden Blick auf sich, ehe er seine Zustimmung gab.


  Meagan rannte zu ihr zurück. „Dad hat gesagt, ich darf mitkommen“, rief sie.


  Mit Rücksicht auf das Kind ging Hallie den Lauf gemach an. Nachdem sie um die erste Ecke gebogen waren, begann Meagan schneller zu laufen. Schon nach wenigen Minuten war Hallie aus der Puste. Was verständlich war, wie sie sich sagte, denn es ging schließlich bergauf. Nach dem dritten Häuserblock begann sie die Anstrengung massiv zu spüren.


  „Wir veranstalten kein Wettrennen“, stieß sie schwer atmend hervor.


  „Oh, laufe ich Ihnen zu schnell? Das tut mir Leid.“ Sofort lief Meagan langsamer.


  Es dauerte eine Ewigkeit, ehe die rote Backsteinmauer der Einfahrt ins Blickfeld rückte. „Ich glaube … ich … trage die … falschen … Schuhe“, keuchte Hallie. Sie blieb stehen. Die Hände auf die Knie gestützt, rang sie um Luft. Mit ihren Schuhen war nichts verkehrt, das wusste sie sehr wohl.


  „Sind Sie okay?“ Meagan sah besorgt aus.


  „Klar … ich fühle mich großartig.“


  „Schaffen Sie es zurück? Oder soll ich vorlaufen und meinen Dad holen?“


  Hallie schüttelte den Kopf. Das hätte ihr gerade noch gefehlt, dass Steve Marris sie so sah. Sich mühsam aufrichtend, brachte sie ein Lächeln zu Stande. Das Brennen in ihren Lungen machte es fast unmöglich, normal durchzuatmen. Den einzigen Lichtblick sah sie darin, dass es auf dem Rückweg bergab ging. Misslich bloß, dass dieser Rückweg fast einen Kilometer betrug und dass sie ihn mit einem elfjährigen Kind zurücklegen musste, das keinerlei Ermüdungserscheinungen zeigte.


  „Ich bin sicher, es würde meinem Dad nichts ausmachen. Er ist sehr verständnisvoll.“


  „Es ist alles okay, wirklich“, log Hallie.


  „Sind Sie sicher?“


  „Absolut.“ Wie peinlich, sich so vor dem Kind zu blamieren. Und mit dem Schwitzen hatte sie sich auch verschätzt. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, verklebte ihr das Haar und stand ihr auf Stirn und Oberlippe.


  Doch sie hielt sich tapfer. Bei ihrem Block angekommen, joggte sie an ihrem Nachbarn und seinem Sohn vorbei zu ihrer Veranda, wo sie mit letzter Kraft auf die oberste Stufe sank und dabei noch das Kunststück zu Wege brachte, so auszusehen, als mache ihr die Sache Spaß.


  „Wollen Sie sich nicht abkühlen?“ fragte Meagan.


  „Doch. Ich nehme gleich eine Dusche.“


  „Dad sagt, man muss nach dem Joggen immer noch ein wenig spazieren gehen, um dem Körper die Möglichkeit zu geben, zu sich selbst zurückzufinden“, erklärte Meagan altklug und wanderte davon. Hallie schloss sich ihr an. Dabei erkannte sie schnell, dass das Kind Recht hatte. Der kühle Wind erfrischte sie, und nach einigen Minuten ließ ihr rasendes Herzklopfen nach.


  Als sie sich kurz darauf von Meagan verabschiedete und sich anschickte, in ihr Haus zu gehen, sah sie ein vertrautes Auto um die Ecke biegen. Donnalee. Erfreut winkte Hallie der Freundin zu. Ihr Job ließ den beiden Frauen wenig Zeit, und obwohl sie fast täglich miteinander telefonierten, sahen sie sich längst nicht so oft, wie ihnen lieb gewesen wäre.


  Donnalee war groß und schlank, eine auffallend attraktive Frau mit schulterlangem kastanienbraunem Haar. Elegant schwang sie die langen Beine aus dem Auto. Diese natürliche Eleganz war ebenso ein Teil von ihr wie ihr weicher Südstaaten-Akzent. Seit sie sich vor fünf Jahren durch eine gemeinsame Bekannte kennen lernten, waren Hallie und sie gute Freundinnen geworden. Die Verbindung zu Donnalee beruhte auf mehr Gemeinsamkeiten und war enger als die zu ihren Freundinnen aus dem College, von denen die meisten verheiratet waren, viele schon zum zweiten Mal, während bei Hallie noch nicht einmal ein erster Ehemann in Sicht war. Und einen zweiten würde sie nicht brauchen. Denn sie wollte eine Ehe führen wie die ihrer Eltern.


  Beide selbstständige Geschäftsfrauen, konnten Hallie und Donnalee auf ähnliche Erfahrungen zurückgreifen. So war es kein Wunder, dass sie sich wenn nötig gegenseitig Hilfestellung leisteten. Hatte Hallie Schwierigkeiten mit ihren Angestellten, einem Kunden oder irgendeiner anderen Sache, dann sprach sie mit Donnalee. Und wenn es bei Donnalee ein Problem gab, rief sie Hallie an. Dass beide zur gleichen Zeit das Bedürfnis verspürten, den Schwerpunkt ihres Lebens zu verändern, überraschte Hallie nur wenig. Ihre Gedanken gingen oft in dieselbe Richtung. Sie lasen dieselben Bücher, mochten dieselben Filme und hatten in vielem denselben Geschmack. Sie brachten sogar schon einmal von einem getrennten Einkaufsbummel das gleiche Paar Schuhe mit nach Hause. Der einzige Unterschied war die Farbe gewesen.


  Mit ihrem angenehmen Wesen hatte Hallie von klein auf immer viele Freunde gehabt. Aber mit Donnalee zusammen lachte sie mehr als mit irgendjemand anderem. Und ausweinen konnte sie sich auch bei ihr. Es war eine echte Seelenverwandtschaft, die die beiden Frauen verband.


  „Hast du angerufen?“ fragte Donnalee.


  „Sicher. Als ob du das nicht wüsstest.“ Hallie öffnete die Haustür und ging in die Küche voraus. Sie mochte keine großartige Köchin sein – was sie freimütig zugab –, aber sie machte diesen Mangel mit ihrem künstlerischen Flair wett. Der helle freundliche Raum war ganz in Weiß und Gelb gehalten. Die Wände hatte Hallie unter der Decke rundum mit Efeuranken bemalt.


  Während Donnalee sich auf einem Hocker am Küchentisch niederließ, nahm Hallie eine Flasche Sprudel aus dem Kühlschrank und goss sich erst einmal ein großes Glas Wasser ein. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sie bot auch Donnalee ein Glas an, doch die Freundin winkte ab.


  „Was hältst du davon?“ fragte sie ohne Umschweife.


  „Von der Broschüre?“ Hallie beschloss, ihre Meinung klipp und klar zu äußern, ehe Donnalee sie umstimmen konnte. „Ich werde nicht zu Dateline gehen.“


  Donnalee gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Du hast bestimmt nicht mit ihnen gesprochen. Sonst wäre dir klar geworden, dass du heutzutage nur durch eine Partnervermittlung auf dem Heiratsmarkt Fuß fassen kannst. Es ist nicht mehr so wie früher, als wir jung waren und von Männern umschwärmt wurden. In unserem Alter sind die Junggesellen schon eher rar.“


  „Das weiß ich auch. Aber ich will mein Glück erst einmal selber versuchen.“ Zweitausend Dollar waren kein Pappenstiel. Ehe sie so viel Geld hinblätterte, wollte sie zunächst einmal alle Möglichkeiten ausschöpfen, auf herkömmliche Art und Weise einen Mann zu finden. Donnalee mochte sich Dateline leisten können. Sie verdiente schließlich genug Geld. Nein, Hallie wollte es auf eigene Faust versuchen, ehe sie ihre Kreditkarte zückte.


  „Ich habe Rita angerufen“, gestand sie der Freundin. Rita war die gemeinsame Bekannte, die Hallie mit Donnalee zusammenbrachte, eine unberechenbare, romantische Person, von der jeder wusste, dass sie es liebte, Verabredungen für ihre Freundinnen zu arrangieren.


  Leichte Besorgnis im Blick, beugte Donnalee sich vor. „Du hast ihr doch nicht etwa gesagt, dass ich zu Dateline gegangen bin?“


  Hallie schüttelte den Kopf. „Nein, keine Angst, das bleibt unter uns. Ich habe ihr bloß erzählt, dass mir zu Weihnachten irgendwie die Erleuchtung gekommen sei und ich deshalb den Entschluss gefasst hätte, eine feste Beziehung einzugehen.“ Sie musste lächeln bei der Erinnerung an Ritas Reaktion. „Rita war sofort mit einer Theorie bei der Hand, wonach mein plötzlicher Wunsch nach einem Ehemann auf den Tod meines Vaters zurückzuführen sei. Sie meinte, ich würde mich bloß in eine unliebsame Situation bringen und meinen Entschluss sicher noch bereuen.“ Hallie zuckte die Schultern. „Nachdem sie mich jahrelang mit irgendwelchen Typen zu verkuppeln versuchte, hätte man doch meinen sollen, dass sie meine Entscheidung, mir endlich einen Ehemann zu suchen, gutheißt. Aber mitnichten.“ Hallie hielt einen Moment inne. „Weißt du, was sie mir vorschlug? Als ich ihr sagte, dass ich mir Kinder wünsche, meinte sie, ich solle mir einen Typ mit gesunden Erbanlagen anlachen, mich von ihm schwängern lassen und ihn dann abservieren.“


  „So etwas hat Rita von sich gegeben?“


  Hallie nickte. „Schrecklich, was?“ Sie mochte Rita und bemühte sich, die Freundschaft zu ihr zu pflegen. Aber im Grunde genommen waren sie sehr verschieden.


  „Nun, diese Lösung ließe sich sicherlich in Erwägung ziehen, wenn es dir bloß um ein Kind ginge“, meinte Donnalee zögernd.


  „Aber mir geht es nicht bloß um ein Kind. Ich will auch einen Mann. Ich bin doch nicht verrückt. Ich weiß, wie meine Schwester mit Ellen rotiert. Ein Baby hält dich rund um die Uhr in Atem. Und dabei hat Julie noch das Glück, dass Jason einer von diesen echt engagierten Vätern ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Frau diesen Stress allein bewältigen soll. Ich würde es mir jedenfalls nicht zutrauen.“


  „Ich mir auch nicht“, stimmte Donnalee ihr zu, deren weicher Akzent aus irgendeinem Grund heute stärker hervortrat als sonst. Donnalee war dreizehn gewesen, als sie von Georgia an die Westküste zog, hatte ihren Südstaaten-Akzent jedoch nie ganz verloren. Jetzt lächelte sie plötzlich übermütig. „Wir als Mütter! Kannst du dir das vorstellen?“


  „Ja“, sagte Hallie, wenn sie auch ihre Fantasie dazu ein wenig anstrengen musste. Sie fragte sich, ob andere Frauen in ihrem Alter eine ähnliche Phase durchmachten. Wenn ja, dann schienen sie nicht darüber zu reden. Jedenfalls sprachen ihre allein stehenden Freundinnen nie davon, dass sie sich einen Mann und Kinder wünschten. Viele waren so wie Donnalee geschieden und schreckten vor einer erneuten Bindung zurück. Hallie konnte diese Entschuldigung nicht geltend machen.


  „Stell dir vor, Dateline hat mich gestern angerufen“, sagte Donnalee unvermittelt. Hallies Blick ausweichend, fingerte sie nervös an dem Riemen ihrer Handtasche herum. „Sie haben jemanden gefunden, der zu mir passen würde.“ Sie warf einen Blick in Hallies Richtung.


  „So schnell?“ Hallie mochte es nicht zugeben, aber sie war beeindruckt.


  „Sie haben mir alle wichtigen Daten gefaxt und mich gebeten, sie durchzusehen und dann zurückzurufen, was ich getan habe. Eine Stunde später rief Sanford mich an, und heute Abend gehen wir zusammen essen.“


  „Sanford?“


  „Ja, ich weiß. Man denkt unwillkürlich an einen furchtbar steifen, konservativen Typen. Aber dann habe ich mit ihm gesprochen, und …“


  „Und?“ fragte Hallie gespannt, als Donnalee nicht weitersprach.


  „Er scheint ideal zu sein.“


  „Ideal?“ Das klang ja immer besser.


  „Ich habe Angst, Hallie. Larry erschien mir auch ideal, als ich ihn kennen lernte. Aber was verstand ich schon von Männern? Ich war neunzehn und zum ersten Mal von meiner Familie getrennt. Ich wäre auf jeden Mann hereingefallen, weil mir die Erfahrung fehlte.“


  Donnalee erwähnte ihren Ex-Mann nicht oft. Er hatte sie nach dem ersten Ehejahr wegen einer anderen Frau verlassen. Die Sache hatte Donnalee einen schweren Schlag versetzt, und sie hatte zehn Jahre gebraucht, um ihr Selbstvertrauen wiederzufinden. Wer weiß, vielleicht hatte die Enttäuschung sogar einen bleibenden Schaden hinterlassen. Jedenfalls konnte Hallie die Ängste und Zweifel ihrer Freundin verstehen.


  „Aber diesmal ist es doch anders“, versuchte sie Donnalee Mut zu machen. „Du bist kein junges Mädchen mehr, das sich von seinen Hormonen beherrschen lässt.“


  „Nein, ich bin dreiunddreißig und lasse mich von meinen Hormonen beherrschen.“


  Beide lachten, und dann holte Donnalee tief Luft. „Okay. Sanford ist sechsunddreißig und in leitender Position bei einer Versicherungsgesellschaft tätig. Keine Vorgeschichte.“


  „Keine Vorgeschichte? Du meinst, er hat kein Vorstrafenregister?“ Na, das wäre ja noch schöner gewesen!


  „Ich meine, dass er noch nie verheiratet war. Dateline hat einen eigenen Jargon, musst du wissen.“


  „Oh, wie interessant.“


  „Wir konnten nicht aufhören zu reden“, fuhr Donnalee fort. „Sanford ging es wie mir. Er hat sich in derselben Woche wie ich mit Dateline in Verbindung gesetzt, und er war genauso skeptisch. Über eine halbe Stunde haben wir miteinander telefoniert, und das am Arbeitsplatz. Es war, als würden wir uns schon ewig kennen. Er lebt auf einem Hausboot, was ich schon immer wahnsinnig romantisch fand. Er liebt mexikanisch-texanisches Essen, geht in jeden Film mit Emma Thompson und liest mit Vorliebe Romane von Steve Martini. Genau wie ich. Kannst du das glauben? Ich weiß, das sind alles Nebensächlichkeiten. Aber damit haben wir zumindest eine Menge, worüber wir uns unterhalten können.“ Ein strahlendes Lächeln flog über ihr Gesicht. „Er war genauso angenehm überrascht wie ich, nachdem er mit mir gesprochen hatte. Es fiel uns schwer, auf Wiedersehen zu sagen.“


  „Er wohnt auf einem Hausboot?“ fragte Hallie. Dieser Typ begann auch ihr zu gefallen. Wenn aus den beiden nichts wurde, konnte Donnalee den Mann vielleicht ihr vorstellen.


  „Verstehst du jetzt, warum ich so aufgeregt bin?“


  Hallie nickte. Wäre sie in der Situation, sie wäre nicht weniger aufgeregt gewesen.


  „Er klingt zu gut, um wahr zu sein“, stöhnte Donnalee. „Wenn wir uns dann sehen, kommt bestimmt die große Enttäuschung.“


  „Das kannst du nicht wissen.“ Hallie bemühte sich zwar um einen zuversichtlichen Ton, teilte jedoch im Grunde genommen die Zweifel ihrer Freundin. Der Typ musste doch irgendeinen Fehler haben.


  „Zuerst wunderte ich mich, dass ein dermaßen erfolgreicher und charmanter Mann noch nie verheiratet war“, sagte Donnalee nachdenklich. „Aber sein Brief erklärte alles.“ Auf Hallies fragenden Blick hin erzählte sie, dass Dateline den Unterlagen einen Brief beigelegt hätte, in dem Sanford sich vorstellte. „Er schrieb, dass er mit dem Heiraten gewartet hätte, weil er erst sein College-Darlehen zurückzahlen wollte. Finanzielle Sicherheit sei ihm wichtig. Ich respektiere das. Dateline pflegt die Kreditwürdigkeit seiner Kunden zu überprüfen. Wenn jemand Schulden hat, wird er nicht angenommen.“


  Dann habe ich keine Chance, dachte Hallie. Wenn Dateline ihre Kreditkartenabrechnungen zu sehen bekam, war es aus. Sie wollte Donnalee ihre Befürchtung gerade mitteilen, als das Telefon klingelte. Hallie nahm den Hörer ab. Durchs Küchenfenster sah sie, wie Steve Marris seinem Sohn zeigte, wie man einen Baseball hielt. „Hallo?“ sagte sie.


  Es war Rita. „Ich hoffe, du weißt meine Bemühungen zu schätzen“, fing sie ohne Umschweife an.


  „Welche Bemühungen?“


  „Ich habe einen Mann für dich gefunden. Bist du interessiert?“


  4. KAPITEL


  Erst Paul, dann George


  Steve konnte nicht aufhören, immer wieder nervös auf die Uhr zu sehen. Es war Sonntagnachmittag, fünf Uhr, und Mary Lynn kam zu spät, um die Kinder abzuholen. Damit war für Steve der Fall klar. Mary Lynn war mit diesem Kip zusammen.


  Steve hatte seiner Ex-Frau so lange mit Fragen zugesetzt, bis sie zugab, einen Freund zu haben. Jetzt wusste er, weshalb sie ihn aus ihrem Bett verbannt hatte. Durch seine Beharrlichkeit in die Enge getrieben, vermochte sie es nicht zu leugnen. Womit sich als Nächstes die Frage stellte, ob sie mit diesem Kip schlief. Mit Rücksicht auf seinen Seelenfrieden wollte Steve der Überlegung lieber nicht nachgehen. Wenn Mary Lynn es mit diesem Kerl trieb, dann wollte er nichts davon wissen.


  Seine geniale Idee, Mary Lynn als Sekretärin einzuspannen, hatte sich in der Realität allerdings als wenig genial erwiesen. Seine Ex-Frau entpuppte sich nämlich im Büro als absolute Niete. Er hatte zwar gewusst, dass sie nicht mit dem Computer umzugehen verstand. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie auch am Telefon kläglich versagen würde. Hätte er sie noch ein paar Tage länger im Büro behalten, hätte er seinen Laden vermutlich dichtmachen können. Sie legte Rechnungen ab, anstatt sie wegzuschicken, und sie schaffte es, einen seiner besten Kunden zu vergrätzen.


  Steve brauchte nicht lange, um seinen Fehler einzusehen. Schnell stellte er eine neue Sekretärin ein, schrieb Mary Lynn einen großzügigen Scheck und führte sie zum Lunch aus. In der sicheren Annahme, sie würden wie immer, wenn er sie am Tag besuchte, das Schlafzimmer ansteuern, folgte er ihr anschließend nach Hause. Doch Mary Lynn hatte es ernst gemeint, als sie sagte, sie wolle keinen Sex mehr mit ihm.


  Nachdem er ihr das Geständnis erst einmal entlockt hatte, konnte sie plötzlich nicht mehr aufhören, von ihrem neuen Freund zu erzählen. Nicht zu bremsen war sie in ihrem Mitteilungsbedürfnis. Sie habe Kip in einem Buchladen kennen gelernt, berichtete sie ihm und lächelte glücklich bei der Erinnerung. Steve kannte seine Ex-Frau gut genug, um zu wissen, dass Lesen nicht unbedingt ihre große Leidenschaft war – was sich bei ihrer Ausbildung noch als Handicap erweisen dürfte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Mary Lynn zum Vergnügen Bücher kaufen ging. Ihr plötzliches Interesse an ihnen musste andere Gründe haben. Steve hatte gehört, die Single-Szene hätte sich aus den Bars in die Buchläden verlagert. Da Mary Lynn auf Männersuche war, musste das Gerücht stimmen.


  So bereitwillig sie ihm erzählte, wie und wo sie ihrer neuen Liebe begegnet war, so wenig äußerte sie sich zu ihren gemeinsamen Aktivitäten. Steve hätte zu gern gewusst, was sie mit dem Kerl trieb. Aber bei aller Neugier wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, seine Kinder über ihre Mutter auszufragen. Er blickte zu den beiden hinüber. Meagan und Kenny saßen vorm Fernsehapparat und sahen sich ein Video an. Dass ihre Mutter sich verspätet hatte, schien sie nicht zu stören. Vermutlich war es ihnen gar nicht aufgefallen.


  Steve warf einen Blick aus dem Fenster. Seine Nachbarin fuhrwerkte gerade mit einem Handstaubsauger in ihrem Auto herum. Er musste lächeln, als er daran dachte, in welche Verlegenheit er sie neulich gebracht hatte. Es musste sie schrecklich gestört haben, dass er sie mit dem Umschlag von Dateline in der Hand überraschte. Hallie McCarthy war also auf Männersuche. Er wünschte ihr viel Glück dabei. Soweit er es beurteilen konnte, dürfte sie kein Problem haben, einen Mann zu finden. Eigentlich fand er sie ganz attraktiv. Zierlich, mit kurzen dunkelbraunen Locken und einem hübschen Gesicht, machte sie einen netten, offenen Eindruck. Meagan hatte sie auf Anhieb gemocht. Und figurmäßig war sie auch in Ordnung.


  Er wusste nicht, wo sie arbeitete, aber es musste in irgendeinem Büro sein. Sie waren sich morgens ein paar Mal begegnet, und sie hatte jedes Mal sehr professionell ausgesehen. Er schätzte sie auf Ende Zwanzig, allerhöchstens dreißig.


  Hätte er Interesse daran gehabt, sich mit einer Frau einzulassen, dann wäre seine Wahl eher auf Hallies Freundin gefallen. Als sie vorhin aus dem Auto stieg, wäre ihm fast der Baseball aus der Hand gefallen. Die Frau sah umwerfend gut aus mit ihren endlos langen, wohlgeformten Beinen und einer ebenso wohlgeformten Figur. Aber Mary Lynn war auch eine Schönheit. In Gedanken wieder bei seiner Ex-Frau, trat er vom Fenster weg.


  „Eure Mutter hat sich verspätet“, bemerkte er beiläufig. Er hoffte jedenfalls, dass sein Ton beiläufig klang.


  „Kip ist mit ihr zu einer Weinprobe gegangen“, murmelte Meagan, um im nächsten Moment erschrocken aufzublicken, als hätte sie etwas Unerlaubtes gesagt.


  „Keine Angst, deine Mutter hat mir erzählt, dass sie einen Freund hat“, beruhigte Steve seine Tochter.


  „Sie hat dir von Kip erzählt?“ fragte Meagan erstaunt.


  „Ja.“ Er setzte sich zwischen die Kinder auf die Couch und legte ihnen die Arme um die Schultern. „Es muss doch ein seltsames Gefühl für euch sein, dass eure Mutter einen Freund hat“, fing er an. Wenn ihm die Sache mit Kip zu schaffen machte, dann gefiel sie seinen Kindern vermutlich genauso wenig. Deshalb wollte er ihnen versichern, dass sie, was auch geschehen mochte, immer auf ihn zählen konnten.


  „Eigentlich nicht“, meinte Kenny, den Blick auf den Bildschirm geheftet. „Sie ist schon oft mit Männern ausgegangen.“


  „Wie bitte?“ Was sein Sohn da sagte, war neu für ihn.


  „Erst kam Paul, dann George.“


  Steve runzelte die Stirn. Fehlt nur noch Ringo, dachte er mit einem Anflug von Galgenhumor.


  „Sie war nicht lange mit ihnen zusammen“, klärte Meagan ihn auf.


  „Und Kip?“ Kaum dass er sie ausgesprochen hatte, hätte Steve die Worte am liebsten zurückgeholt.


  „Mom mag Kip wirklich gern“, erklärte Kenny.


  „Und du?“ Auch diese Frage hätte er eigentlich nicht stellen dürfen, doch Steve konnte nicht anders. Es war der Freund seiner Frau – okay, seiner Ex-Frau –, über den sie da sprachen, und das betraf schließlich auch seine Kinder.


  „Kip ist okay.“ Kenny zuckte die Schultern. „Aber von Baseball versteht er nicht viel.“


  Gut, dachte Steve zufrieden. Kip hatte Mary Lynn also zu einer Weinprobe eingeladen. Steve wusste einen guten Wein ebenfalls zu schätzen, aber er trank ihn lieber, anstatt dass er ihn ausspuckte – und das tat man doch auf einer Weinprobe, oder? Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, etwas Derartiges mit Mary Lynn zu unternehmen. Aber sie hatte ihm auch nie gesagt, dass solche Dinge sie interessierten. Eines war sicher: Wenn es ihm helfen konnte, seine Ex-Frau zurückzugewinnen, dann würde er auch Wein ausspucken.


  Als er einen Wagen vorfahren hörte, sprang er auf und lief zur Haustür. Draußen stieg Mary Lynn gerade aus ihrem Auto. Mit Betroffenheit registrierte Steve ihren glücklichen Gesichtsausdruck. Er ging ihr entgegen. Die Freude schwand aus ihren Zügen, als sie seiner ansichtig wurde. Er schluckte die vorwurfsvolle Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag. Mary Lynn wusste selber, dass sie zu spät gekommen war. Sie daran zu erinnern würde die Kluft zwischen ihnen nur vergrößern. Er wollte Brücken schlagen, nicht sie niederreißen.


  „Hattest du einen schönen Nachmittag?“ erkundigte er sich.


  „Ja, wunderbar. Und du?“


  „Ich auch. Aus Kenny wird einmal ein guter Baseballspieler werden.“


  Mary Lynn lächelte. „Genau wie sein Vater.“ Sie blickte an ihm vorbei zum Haus. Meagan und Kenny standen bereits an der Tür. „Seid ihr soweit?“ rief sie den Kindern zu.


  „Warum kommst du nicht einen Moment herein?“ fragte Steve. „Du hast noch nicht gesehen, wie ich die Wohnung eingerichtet habe.“


  „Was du Einrichtung nennst …“, entgegnete Mary Lynn lachend.


  „He, ich besitze inzwischen eine Couch und einen Sessel. Sogar einen Esstisch samt Stühlen habe ich mir angeschafft.“


  „Wie schön für dich. Dann hast du die Gartenmöbel also endlich rausgeworfen. Du machst Fortschritte.“ Sie winkte Meagan und Kenny zu sich, die, ihre Taschen über der Schulter, an ihm vorbeitrotteten.


  Nachdem er sich mit einem Kuss von den Kindern verabschiedet hatte, beobachtete Steve, wie seine Familie ins Auto stieg. Als sie losfuhren, winkte er ihnen noch einmal zu. Die Hände in die Hosentaschen vergraben, blickte er dem Wagen nach, bis er verschwunden war. Dann ging er in sein leeres Haus zurück.


  Donnalee war nervös. Weil sie davor zurückschreckte, Sanford ausfindig machen und ansprechen zu müssen, war sie eine halbe Stunde zu früh in dem Restaurant erschienen, das sie als Treffpunkt mit ihm verabredet hatte. Auf diese Art und Weise, so hoffte sie, würde sie ihn erst einmal unauffällig in Augenschein nehmen können, ehe sie sich zu erkennen gab.


  Nach dreizehn Jahren war Donnalee endlich bereit, wieder zu heiraten. Aber das bedeutete, Männer aufzutun, sich mit ihnen zu verabreden, sich auf das ganze Drum und Dran des Kennenlernens einzulassen – und das womöglich mehr als einmal. Bis auf einige unverbindliche Bekanntschaften hatte Donnalee seit ihrer Scheidung keine richtige Beziehung mehr zu einem Mann gehabt. Wenn sie sich noch einmal verlieben wollte, dann musste sie den Schutzwall abbauen, den sie um sich errichtet hatte. Doch damit wurde sie verletzbar, und das machte ihr die meiste Angst bei der ganzen Sache.


  Von ihrem Tisch aus hatte sie den Eingang im Auge. Unauffällig musterte sie jeden Mann, der das Restaurant betrat. Das Foto, das Sanford ihr geschickt hatte, zeigte einen attraktiven dunkelhaarigen Mann mit markanten, klassischen Zügen. Aber, wie Donnalee wusste, Porträtaufnahmen konnten gewaltig täuschen.


  Das mexikanische Restaurant in der Innenstadt Seattles war neutrales Territorium. Sanford hatte es ausgesucht, und nach den appetitlichen Düften zu urteilen, die aus der Küche zogen, hatte er eine gute Wahl getroffen. Trotzdem fürchtete Donnalee, dass sie keinen einzigen Bissen herunterbekam.


  Ein großer, distinguiert aussehender Mann betrat das Restaurant und blieb zögernd stehen. Schnell nahm Donnalee eine Brille vom Schoß und setzte sie auf, um zur Tür zu spähen. Dummerweise war ihr heute die letzte ihrer Kontaktlinsen ins Waschbecken gefallen, und ehe sie es bemerkte, hatte sie das Ding den Abfluss hinuntergespült. Jetzt musste sie sich mit ihrer alten Brille behelfen, die sie jedoch nur dann aufsetzte, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.


  Der Mann sprach kurz mit der Bedienung und warf dann einen Blick in ihre Richtung.


  Schnell nahm Donnalee die Brille ab und legte sie wieder auf den Schoß. Sie kniff die Augen zusammen. Es war unfassbar. Er sah sogar verschwommen gut aus. Er war es, ganz bestimmt. Er musste es sein. Ihre anfängliche Nervosität war nichts im Vergleich zu der Aufregung, die sie jetzt ergriff.


  Er kam an ihren Tisch. „Donnalee?“


  „Sanford?“


  Angesichts seines offenen Lächelns entspannte sie sich ein wenig. „Ihr Foto wird Ihnen nicht gerecht“, sagte er.


  „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, murmelte sie und meinte es ernst.


  Lächelnd zog er einen Stuhl zurück und setzte sich zu ihr. Das war der Anfang des faszinierendsten Abends ihres Lebens. Später, als sie Hallie anrief, schwebte Donnalee noch immer auf Wolken.


  „Er ist umwerfend“, schwärmte sie. „Einfach unglaublich. Wir konnten gar nicht aufhören zu reden. Bis Mitternacht saßen wir in diesem Restaurant. Als sie uns hinauswarfen, sind wir in eine Kneipe gegangen, wo wir Kaffee getrunken und unsere Unterhaltung fortgesetzt haben.“


  „Wie spät ist es?“ fragte Hallie gähnend.


  „Zwei Uhr.“ Donnalee hätte ihre Freundin niemals mitten in der Nacht aus dem Schlaf geklingelt, wenn Hallie sie nicht beschworen hätte, bei ihr anzurufen, sobald sie nach Hause kam. Dreimal hatte sie die Nachricht auf Donnalees Anrufbeantworter gesprochen.


  Hallie stockte hörbar der Atem. „Was? Und du bist erst jetzt nach Hause gekommen? Aber es war doch eure erste Verabredung!“


  „Ich weiß.“ Ein verträumter, sehnsüchtiger Ton lag in Donnalees Stimme.


  „Er ist doch nicht etwa bei dir?“ flüsterte Hallie.


  „Du lieber Himmel, nein! Für was für eine Frau hältst du mich?“


  „Für eine Frau, die zu lange ohne Mann war! Hat er deine Erwartungen erfüllt?“


  „Mehr als das. Oh, Hallie, du kannst es dir nicht vorstellen. Er ist so nett und so romantisch und so unterhaltsam. Wir haben so viel Spaß miteinander gehabt. Ich hätte die ganze Nacht mit ihm reden können. Zum Schluss sind wir Hand in Hand am Wasser entlangspaziert.“


  „Hat er dich geküsst?“


  „Ja. Ich habe ihm sogar von Larry erzählt.“


  Donnalee redete nicht gern über ihre Scheidung, und sie hatte gewiss nicht vorgehabt, das Thema gleich bei ihrer ersten Verabredung mit Sanford zur Sprache zu bringen. Nur mit wenigen Worten hatte sie ihre gescheiterte Ehe erwähnt, sie leichthin als jugendlichen Irrtum abgetan. Umso mehr erstaunte es sie, wie gut Sanford zwischen den Zeilen zu lesen verstand. Er hatte ihre Hand gedrückt und war stehen geblieben. Während die leichte Brise, die vom Puget Sound zu ihnen hinüberwehte, ihr durchs Haar strich und die Lichter der Fähre sich auf dem dunklen Wasser widerspiegelten, hatte er ihr die Hand unters Kinn gelegt und ihr Gesicht angehoben. Und dann hatte er sie zart geküsst.


  Donnalee ging auf diesen Kuss nicht näher ein. Hallie war zwar ihre beste Freundin, doch manche Dinge behielt man einfach für sich.


  „Wirst du ihn wiedersehen?“ wollte Hallie wissen.


  „Morgen. Nein, heute“, verbesserte sich Donnalee. Sie hatte sich fest vorgenommen, vorsichtig an die Sache heranzugehen, und sie hätte sich auch an diesen Vorsatz gehalten, aber … Aber sie mochte diesen Mann. Sie mochte ihn so sehr, dass es ihr Angst machte. Es ging alles viel zu schnell.


  „Du scheinst ja ganz verrückt nach ihm zu sein.“ Hallies Ton klang fast ein wenig enttäuscht.


  Seltsamerweise schien Donnalee sie zu verstehen. Sie wusste, es war nicht so, dass Hallie ihr das Glück missgönnte. Sie hatte bloß nicht erwartet, dass Donnalee so mühelos den richtigen Mann finden würde. Und offen gestanden hatte sie selbst genauso wenig damit gerechnet. Bis jetzt erschien ihr Sanford perfekt. Es war noch zu früh, um zu sagen, dass er der Mann war, den sie heiraten würde. Aber zumindest schloss sie die Möglichkeit nicht aus.


  „Und was ist mit dir?“ fragte sie Hallie. Sie wusste, Hallie hatte Rita versprochen, sich mit dem Freund ihres Mannes zu treffen. Rita hatte ihr Marvin als den idealen Partner angepriesen. „Hat Marv angerufen?“


  „Pünktlich um sieben.“


  „Und? War das nicht so mit Rita vereinbart?“


  „Eben. Und das beunruhigt mich. Er scheint die Pünktlichkeit auf die Spitze zu treiben.“


  „Er ist Steuerberater. Was hast du erwartet? Wie klingt er?“


  Hallie kicherte. „Wie ein Steuerberater. Er meinte, er könne eine Verabredung mit mir nicht vor Donnerstagabend einschieben.“


  „Es ist Jahresanfang, Hochsaison für Steuerberater“, erinnerte Donnalee sie. „Was hast du erwartet?“ fragte sie noch einmal.


  „Ich weiß es nicht. Mit einem Typ auszugehen, der Marv heißt, reizt mich nicht unbedingt.“


  „Sag das nicht. Du wirst vielleicht überrascht sein. Ich hatte mir auch eine falsche Vorstellung von Sanford gemacht.“


  „Nennen die Leute in wirklich so?“


  „Anscheinend ja. Er sagte, als Kind hätten seine Freunde ihn Sandy genannt. Aber jetzt würde das nicht mehr zu ihm passen. Er meinte, ich solle ruhig Sandy zu ihm sagen, wenn mir das lieber sei. Aber er hat Recht. Sanford passt wirklich besser zu ihm. Der Name ist völlig in Ordnung. Und Marv ist auch okay.“


  „Marv“, wiederholte Hallie langsam. „Du hast Recht. Der Name ist gar nicht so übel.“


  „Eben.“


  Keine von ihnen erwähnte, dass Hallie es zu einer Verabredung gebracht hatte, ohne zweitausend Dollar für das Privileg hinblättern zu müssen.


  „Wie lange habt ihr euch unterhalten?“ wollte Donnalee wissen.


  „Eine Minute, höchstens zwei. Er sagte, er habe einen Zeitplan einzuhalten.“


  Allmählich begann Donnalee die Zweifel ihrer Freundin zu verstehen. „Du darfst nicht den Fehler machen, dir zu schnell ein Urteil über ihn zu bilden“, riet sie ihr. „Wer weiß, vielleicht entpuppt er sich als dein Traummann.“


  „Das kann ich mir kaum vorstellen“, seufzte Hallie.


  5. KAPITEL


  Junggeselle Nummer eins


  20. Februar


  Heute Abend ist es soweit. Ich treffe mich mit Marvin – Marv. Es versteht sich eigentlich von selbst, dass ich mir von diesem „Blind Date“, dieser Verabredung mit einem wildfremden Mann, nichts versprechen sollte, aber ich tue es trotzdem. Ich kann nicht anders. Nicht, nachdem ich so hart daran gearbeitet habe, mich in eine begehrenswerte, verlockende Frau zu verwandeln, der kein Mann zu widerstehen vermag.


  Jawohl, ich habe mein angestrebtes Gewicht erreicht. Die überflüssigen Pfunde sind weg, was Grund genug ist zum Feiern. Marv hat mich ins Cliffhanger eingeladen, eine angenehme Überraschung. Ich finde es richtig aufregend, eine Verabredung zum Dinner zu haben, noch dazu mit einem Mann, den Rita perfekt findet. Auf Beziehungen ist eben immer Verlass. Donnalee ist höchst zufrieden mit Dateline, und das sollte sie auch sein für ihre zweitausend Dollar. Aber ich kümmere mich lieber selbst um meine Verabredungen. Bis jetzt lässt es sich ja recht gut an, obwohl ich Marvin, Marv, noch nicht kennen gelernt habe. Wir haben ein paar Mal miteinander telefoniert, und er klingt … interessant.


  Es ist keineswegs so, dass ich die letzten sechs Jahre in einem Vakuum verbracht habe. Mit Männern auszugehen, ist nicht unbedingt neu für mich. Mit dem Unterschied, dass ich jetzt jeden Mann, den ich kennen lerne, als potenziellen Gatten oder Vater meiner Kinder betrachte. Ich will keine Referenzen sehen, so weit gehe ich nicht. Aber auf gewisse Dinge lege ich schon Wert. Auf Treue zum Beispiel. Ich will nur einmal heiraten, und deshalb will ich es richtig machen.


  Diese Verabredung mit Marv ist der Beginn einer Reise, von der ich nicht weiß, wohin sie mich führen wird. Du lieber Himmel, jetzt werde ich direkt poetisch. Ich will lieber morgen weiterschreiben, nach dem Dinner mit Marv. Ich hoffe bloß, dass Rita mich wirklich so gut kennt, wie sie glaubt.


  Hallie hätte Rita den Hals umdrehen können. Sie hatte kaum die Tür geöffnet und Marv begrüßt, da kamen ihr die ersten Zweifel. Zunächst einmal sah er anders aus, als sie auf Ritas Beschreibung hin erwartet hatte. Zumindest gelang es ihr nicht, eine Ähnlichkeit mit Sean Connery zu entdecken. Und dann präsentierte Marv sich auch noch mit einer karierten Fliege.


  Und sie war nicht die Einzige, die Enttäuschung zeigte. Auch Marv schien enttäuscht zu sein. So enttäuscht, dass Hallie sich fragte, was Rita ihm über sie erzählt hatte.


  „Sie müssen Hallie sein“, sagte er, während er ihre Wohnung betrat. Dabei blickte er sich um wie ein Gutachter, der den Wert ihrer Einrichtung und ihrer persönlichen Dinge zu schätzen hatte. Er war klein, aber dafür konnte er schließlich nichts. Immerhin hätte Rita sie warnen können, ihr sagen, dass sie ohne Absätze gut fünf Zentimeter größer war als er. Was Hallie mehr störte, war seine brüske, unfreundliche Art. Nicht einmal ein Lächeln brachte er bei der Begrüßung zu Stande. Stattdessen musterte er sie mit demselben nüchternen Blick, mit dem er ihre Einrichtung taxiert hatte. Er zeigte keine Gefühlsregung, keinen Funken Wärme.


  „Möchten Sie ein Glas Wein, bevor wir gehen?“ fragte Hallie und sagte sich dabei, dass der erste Eindruck täuschen konnte. Jedenfalls war sie entschlossen, diesen Abend mit Marv zu verbringen, und sei es nur deshalb, um das neue Kleid auszuführen, das sie sich zu diesem Zweck angeschafft und das sie über hundert Dollar gekostet hatte. Außerdem hatte Marv sie in ihr Lieblingsrestaurant eingeladen, das sie allein nur selten besuchte, weil es ihr zu teuer war. Ein Mann, der sie ins Cliffhanger einladen konnte, war es vermutlich wert, dass man mit ihm ausging.


  Marv wollte keinen Wein. „Ich muss fahren“, erklärte er steif.


  „Dann vielleicht eine Tasse Kaffee?“


  „Koffeinfreien bitte.“


  Er setzte sich auf einen Stuhl, während sie in die Küche ging. Als sie wenig später mit einem Becher Kaffee für ihn und einem Glas Wein für sich selber zurückkam, kniff er missbilligend die Lippen zusammen. Wenn dieser Abend so weiterging, dann würde sie den Wein brauchen. Am besten nahm sie gleich die ganze Flasche mit. Ein Schluck hier und da konnte sie vielleicht aufheitern.


  „Rita sagte mir, Sie seien ein Kollege ihres Mannes“, unternahm sie einen Versuch, die Stimmung aufzulockern und den Abend zu retten.


  Er nickte. „Sie sind eine Freundin von Rita, ist das korrekt?“


  „Ja, das ist korrekt.“


  „Wie lange kennen Sie Rita schon?“ fragte er, ein Notizbuch und einen Stift aus der Jackentasche ziehend.


  „Rita?“ Hallie runzelte die Stirn. War diese Information so wichtig, dass er sie schriftlich festhalten musste? „Oh, schätzungsweise seit zehn Jahren, seit unserer Studienzeit.“


  „Ich verstehe.“ Er trug die Information in sein Buch ein. „Und Sie sind wie alt?“


  „Neunundzwanzig.“ Hallie stärkte sich mit einem Schluck Wein.


  „Noch nie verheiratet?“


  „Nein. Und Sie?“ Hallie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Geduld zu verlieren. Einer Inquisition hatte sie nicht zugestimmt. Und dieses Interview hatte große Ähnlichkeit mit einer solchen.


  Marv ignorierte ihre Frage. „Sie sind Inhaberin einer Grafik-Agentur?“


  „Richtig.“ Hallie kam es vor, als würde sie einen Bewerbungsbogen für einen Bankkredit ausfüllen. „Haben Sie einen Grund, mir all diese Fragen zu stellen?“


  „Ich lege Wert darauf, Hintergrundinformationen über die Frauen zu besitzen, mit denen ich ausgehe.“


  „Ach so.“ Sie wünschte sich fast, er würde sie fragen, wie viel sie wog. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben hätte es ihr Freude gemacht, Auskunft über ihr Gewicht zu geben.


  Er klappte das Buch zu und griff nach seinem Kaffeebecher. „Sie erreichen eine allgemeine Bewertung von siebeneinhalb.“


  „Sie bewerten mich?“ Hallie war so wütend, dass sie ihm fast an die Gurgel gegangen wäre, und dabei hatten sie noch nicht einmal das Haus verlassen.


  „Ich bewerte jede Frau, mit der ich ausgehe.“ Er verzog die Mundwinkel zu der Andeutung eines Lächelns, was seine Züge weicher erscheinen ließ.


  „Machen Sie das noch einmal“, forderte Hallie ihn auf, mit dem Finger auf seinen Mund deutend.


  Er runzelte die Stirn, und der weiche Ausdruck schwand.


  „Sie sollen lächeln“, befahl Hallie.


  Er tat ihr den Gefallen, senkte jedoch gleich darauf den Blick. Aha, dachte Hallie, er ist schüchtern. Er versteckte sich hinter seinen Fragen und seinem Bewertungssystem und seinem seltsamen Verhalten. Die Erkenntnis erleichterte es ihr, ihm ein wenig Verständnis entgegenzubringen.


  Er half ihr in den Mantel und öffnete die Wagentür für sie. Hm, dachte Hallie, wenn er will, kann er sich offenbar doch benehmen. Demnach schien noch Hoffnung für den Abend zu bestehen.


  Sie waren auf der Schnellstraße, wo Marv sich, wie zu erwarten, streng an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, als Hallie das verdächtige Rattern im Motor zum ersten Mal wahrnahm. „Was war das?“ fragte sie.


  Marv ignorierte ihre Frage. Die Stirn gerunzelt, tat er so, als hätte er weder sie noch das Rattern gehört.


  „Mit Ihrem Wagen scheint etwas nicht in Ordnung zu sein“, versuchte Hallie es noch einmal.


  Er warf ihr einen strafenden Blick zu. „Mein Wagen läuft einwandfrei.“


  Oje, die Atmosphäre wurde schon wieder gespannt. „Ich bin sicher, Sie kümmern sich gewissenhaft um Ihren Wagen“, sagte Hallie beschwichtigend. „Aber ich sage Ihnen, dieses Geräusch, das ich da höre, klingt verdächtig.“


  Was immer das Problem sein mochte, es hielt sie jedenfalls nicht auf. Pünktlich trafen sie im Restaurant ein. Hallie machte sich keine weiteren Gedanken um Marvs Wagen. Wenn Marv nichts davon wissen wollte, dass sein Motor defekt klang, dann war das seine Sache.


  Das hoch über der Commencement-Bucht auf einer Felsenklippe gelegene Cliffhanger hatte nicht umsonst einen erstklassigen Ruf. Alles an diesem Restaurant war vom Feinsten. Hallie lächelte erfreut.


  Nachdem sie jedoch an ihrem Tisch saßen und der Ober ihre Bestellung aufgenommen hatte, sollte sie erneut Grund haben, sich über das Verhalten ihres Begleiters zu wundern. Denn Marv zückte schon wieder sein Notizbuch. Er überflog seine Eintragungen und erklärte dann, dass er noch ein paar weitere Fragen habe.


  „Noch mehr Fragen?“ Hallie machte sich nicht die Mühe, ihren Ärger zu verbergen.


  „Es wird nicht lange dauern. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, aber diese Fragen sind wichtig für mich. Ich kann auf sie zurückgreifen, wenn ich meine Entscheidung treffe.“


  Wenn er seine Entscheidung traf? Was sollte das heißen? Bildete er sich ein, sie bewarb sich um den Posten als seine Ehefrau? „Entscheidung“, wiederholte sie. „Welche Entscheidung?“


  „Im Gegensatz zu anderen Männern ziehe ich es vor, die Wahl meiner Frau von Fakten und nicht von Gefühlen, die ich persönlich für höchst unzuverlässig halte, abhängig zu machen. Da es sich bei der Ehe um einen langfristigen Vertrag handelt, halte ich es für unerlässlich, möglichst viele Informationen zusammenzutragen. Soweit ich unterrichtet bin, streben auch Sie eine Heirat an. Damit kann dieser Abend für uns beide von Vorteil sein.“ Einen Moment begegnete er ihrem Blick. „Ich muss Ihnen sagen, Hallie, Ihre Bewertung ist gut.“ Seine Ohren wurden rot, und er räusperte sich, ehe er hinzufügte: „Sie sind recht … attraktiv, wissen Sie.“


  Selbst wenn das Kompliment sie besänftigte, so fand sie es doch ein wenig schockierend, wie nüchtern und pragmatisch er diese Verabredung anging. Und in welchem Licht er die Ehe sah.


  „Es ist nicht unbedingt ein Nachteil, dass Sie finanziell in einer überlegenen Position sind“, fuhr er fort und verspielte damit die Pluspunkte, die er sich gerade verschafft hatte.


  „Finanziell überlegen?“ Sie? Sollte das ein Witz sein?


  „Sie sind selbstständige Geschäftsfrau. Damit liegen Sie in der Bewertung um einige Punkte vor den anderen.“


  „Und wie viele andere gibt es, wenn ich fragen darf?“


  „Das ist … äh … eine geheime Information.“ Er lächelte dünn. „Die Präliminarien haben wir erledigt“, fuhr er fort, einen Computer-Ausdruck entfaltend. „Jetzt wollen wir Ihren familiären Hintergrund beleuchten.“


  „Wie bitte?“


  „Zum Beispiel, welche Krankheiten es in Ihrer Familie gibt.“ Seine Stimme klang ungeduldig. „Dieser Punkt ist wichtig, Hallie.“


  „Okay, okay.“ Resigniert schickte sie sich in die Tatsache, dass das Dinner zu einem Interview umfunktioniert werden sollte. Zum Glück brachte der Ober ihnen gerade die Vorspeise. Hallie nahm die Gelegenheit wahr, um ein Glas Wein zu bestellen. Worauf Marv die Stirn runzelte und eine längere Notiz in sein Buch eintrug. „Was möchten Sie wissen?“ fragte Hallie seufzend.


  Als der Salat serviert wurde, sprachen sie über Herzkrankheiten, Alkoholismus und Geistesstörungen. Noch ehe Hallie einen Bissen essen konnte, verlangte Marv Auskunft über Geschlechtskrankheiten, Fruchtbarkeit und Kinderkrankheiten. Schließlich hatte sie genug. Dieser Typ war weder schüchtern, noch versteckte er sich hinter seinem Notizbuch und seinen Fragen. Er war ganz einfach besessen davon, alles, und sei es die Größe ihrer Strumpfhose, bis ins kleinste Detail festzuhalten.


  „Haben Sie irgendwelche Probleme mit …“


  Hallie hob die Hände. „Halt!“


  „Halt?“


  „Ich weigere mich, Ihnen weitere Fragen zu beantworten. Mit dieser penetranten Fragerei werden Sie nie eine Frau finden. Ich dachte, dies sei eine Verabredung zum Dinner, damit wir einander kennen lernen.“


  „Ist es ja auch“, stimmte er ihr zu. „Ich lerne Sie kennen, indem ich Ihnen Fragen stelle. Was gibt es dagegen einzuwenden?“ Wieder kritzelte er hastig etwas in sein Notizbuch.


  „Was haben Sie da gerade in Ihr Buch geschrieben?“


  „Verhalten. Ich muss sagen, mir kommen Zweifel an Ihnen, was diesen Punkt angeht.“


  Hallie schob ihren halb aufgegessenen Salat weg. „Ihnen kommen Zweifel? Jetzt hören Sie mir mal gut zu! Ich werde Ihnen keine einzige Frage mehr beantworten. Das ist ja geradezu lächerlich! Eine Frau will um ihretwegen begehrt werden, nicht wegen ihrer Erbanlagen!“


  Ihr Ausbruch schien ihn zu verunsichern. „Aber Sie haben die höchste Bewertung von allen erreicht.“


  Es war ein Armutszeugnis für ihr Selbstbewusstsein, dass diese Bemerkung ihr auch noch schmeichelte. „Vielen Dank, das freut mich. Trotzdem bin ich nicht bereit, den ganzen Abend über die Arthritis meiner Großmutter zu sprechen. Es tut mir Leid, Marv, aber ich glaube, aus uns beiden wird nichts.“


  „Sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Obwohl mir Ihre Haltung etwas problematisch erscheint, kann ich nicht umhin, Sie zu mögen. Wenn wir uns erst einmal besser kennen, werden Sie noch froh sein, dass ich so sorgfältig geprüft habe, ob wir kompatibel sind.“


  „Sie sind nicht der Einzige, der das geprüft hat. Und leider bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass wir nicht kompatibel sind, nicht im Geringsten.“ Sie wollte es ihm behutsam beibringen, es ihm auf eine Art und Weise sagen, die seinen Stolz nicht verletzte. „Ich habe meine eigene Methode, so etwas zu testen, und ich weiß inzwischen, dass eine Beziehung zwischen uns nicht befriedigend wäre.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Ja.“ Sie nickte nachdrücklich.


  Marv zuckte mit keiner Wimper. Nicht einmal zum Schein erhob er Widerspruch. Stattdessen klappte er sein Buch zu und steckte es in die Innentasche seines Jacketts. „Nun“, sagte er, während er den Computer-Ausdruck zusammenfaltete, „ich bin erleichtert, dass Sie diesen Umstand so schnell erkannt haben. Sie haben uns beiden damit eine Menge Zeit und Energie gespart.“


  Hallie verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.


  Daraufhin breitete sich erst einmal Schweigen zwischen ihnen aus. Nach einer Weile zog Marv wieder sein Notizbuch aus der Tasche. Diesmal schien er Zahlen zu notieren. Hallie wunderte sich zwar, stellte ihm jedoch keine Fragen.


  Schließlich blickte er auf. „Es mag Sie interessieren, dass Sie von hundert möglichen Punkten sechsundsiebzig erreicht haben.“


  „Tatsächlich?“ Vielleicht sollte sie dies bei ihrer nächsten Verabredung mit einem Mann erwähnen.


  Der Hauptgang wurde serviert, und Hallie genoss das Schweigen ebenso wie ihr Lachsfilet. Auch Marv war ganz ins Essen vertieft. Ungeachtet dessen, dass das Cliffhanger für seine saftigen Steaks und frischen Fisch bekannt war, hatte er Leber mit Zwiebeln bestellt.


  Nachdem sie aufs Dessert verzichtet hatte, beschloss Hallie, den Spieß umzudrehen und selbst einige Fragen zu stellen. „Wie sieht es in Ihrer Familie mit Krankheiten aus?“ erkundigte sie sich. Es hätte sie nicht gewundert, wenn es Fälle von Geisteskrankheit in seiner Familie gab.


  „Von Krankheiten ist nichts bekannt. Im Gegenteil. Mein Großvater wurde neunzig Jahre alt.“


  „Dann liegt Langlebigkeit bei Ihnen in der Familie?“


  „Mütterlicherseits.“ Der Ober brachte die Rechnung, und Marv nahm sie an sich. „Leider ist über die Familie meines Vaters wenig bekannt.“ Er ließ einen längeren Diskurs vom Stapel über das, was er bisher über seine Vorfahren väterlicherseits in Erfahrung bringen konnte.


  Nach zehn Minuten begann Hallie zu gähnen. Marv hielt mitten im Satz inne. In seine Jackentasche greifend, brachte er einen Rechner zum Vorschein.


  „Hatten Sie drei oder vier von diesen gefüllten Champignons?“


  „Wie bitte?“


  „Die Vorspeise“, sagte er, den Finger über der Tastatur seines Taschenrechners.


  „Drei.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Hätte ich sie zählen sollen?“


  Ihre Frage schien ihn zu überraschen. „Aber ja.“ Hallie blieb die Spucke weg, als er die Zeche nachrechnete und dann verkündete: „Ihr Anteil beläuft sich auf fünfundvierzig Dollar und dreizehn Cent, Trinkgeld inklusive.“


  „Mein Anteil?“


  „Warum sollte ich Ihr Dinner bezahlen?“ fragte er. „Sie sagten doch selbst, dass wir nicht zueinander passen.“


  „Ja, aber … Sie haben mich zum Essen eingeladen.“


  „Das ist richtig. Die Einladung erfolgte jedoch unter der Voraussetzung, dass wir beide daran interessiert sind, eine Beziehung miteinander einzugehen. Sie sind aber nicht interessiert, und deshalb beläuft sich Ihr Anteil der Rechnung auf …“ Er blickte auf seinen Rechner hinunter.


  „Fünfundvierzig Dollar und dreizehn Cent“, half Hallie ihm aus.


  „Mit Trinkgeld“, fügte er hinzu.


  Verärgert griff Hallie nach ihrer Handtasche. Es hätte keinen Sinn gehabt, mit diesem Mann zu argumentieren. Zum Glück hatte sie zwei Zwanziger und, Gott sei Dank, auch einen Fünfer dabei, ihre eiserne Reserve, die sie für Notfälle bei sich trug. Auch die dreizehn Cent konnte sie noch zusammenkratzen. Doch damit war ihr Vorrat an Bargeld erschöpft.


  Da sie sich nichts mehr zu sagen hatten, verließen sie kurz darauf das Restaurant. Hallie hörte den Wagen, noch ehe der Parkboy, der ihn holte, vorgefahren war. Mit einem schnellen Seitenblick auf ihren Begleiter fragte sie sich, ob Marv das Rattern auch diesmal zu ignorieren gedachte. Und tatsächlich, er ignorierte es.


  Anstatt sich die Mühe zu machen, ihn erneut darauf hinzuweisen, stieg Hallie ins Auto und bereitete sich innerlich auf die lange, unangenehme Heimfahrt vor. Und unangenehm sollte sie in der Tat werden, das stellte sich sehr bald heraus. Sie hatten kaum die Schnellstraße erreicht, da wurde das Rattern so laut, dass nicht einmal Marv es mehr überhören konnte.


  „Was war das?“ fragte er in einem Ton, als mache er sie verantwortlich für den Krach.


  „Sie meinen Ihr Auto?“ Hallie konnte sich ihren Sarkasmus nicht verkneifen.


  „Was denn sonst?“


  „Keine Sorge. Sagten Sie nicht selbst, Ihr Wagen läuft einwandfrei?“


  „Natürlich. Das Fahrzeug ist völlig in Ordnung.“ Im nächsten Moment fuhr er fluchend auf den Randstreifen. Rauch quoll unter der Motorhaube hervor und stieg in den Nachthimmel auf.


  „Oje“, murmelte Hallie. Das konnte ja heiter werden. Jetzt verlangte er vermutlich noch von ihr, dass sie die Kosten für den Abschleppdienst mit ihm teilte.


  Marv hieb mit der Faust aufs Lenkrad ein. „Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben!“


  „Ich?“ Das ging nun doch zu weit. So viel Frechheit musste sie sich nicht bieten lassen. „Ich habe eine Frage an Sie!“ fuhr sie ihn an. „Haben Sie dieses Auto jemals warten lassen?“


  Marv stieg aus und knallte die Wagentür zu. Hallie tat dasselbe. Über die Motorhaube hinweg starrte Marv sie mit finsterem Blick an. „Ich finde Ihre Art von Humor alles andere als witzig.“


  „Der größte Witz des Abends war, mich auf dieses Dinner mit Ihnen einzulassen!“ Fröstelnd steckte sie die Hände in die Manteltaschen. Der Wind war unangenehm kalt. Leider hatte sie ihren dünnsten Mantel angezogen, weil er farblich so gut zu dem neuen Kleid passte. Ihr warmer Wollmantel hing zu Hause im Schrank. Das Einzige, was sie im Moment wärmte, war ihr Zorn.


  „Ehe ich Ihnen begegnete, lief mein Fahrzeug einwandfrei.“


  „Wollen Sie mir unterstellen, ich hätte Ihr Auto verhext?“


  „Ich würde die Möglichkeit nicht ausschließen.“


  Wütend verschränkte Hallie die Arme vor der Brust. „Sie sind der unhöflichste Mann, der mir je begegnet ist!“


  Er kniff die Augen zusammen. Seine Lippen wurden schmal. Erst jetzt merkte Hallie, wie sehr sie ihn beleidigt hatte. Hielt er sich doch offenbar für einen Gentleman, indem er Frauen den Wagenschlag öffnete und ihnen in den Mantel half – Gesten, zu denen sich heutzutage kaum noch ein Mann bereit fand. Nun, ein normaler Mann, der sie ihre Wagentür selbst öffnen ließ, war ihr allemal lieber als Marv.


  „Wenn Sie so denken“, sagte er steif, „dann können Sie sehen, wie Sie nach Hause kommen.“


  „Gut, das werde ich tun“, gab sie unüberlegt zurück, warf sich den Seidenschal über den Rücken wie Isadora Duncan und stöckelte auf ihren hohen Absätzen davon.


  Zitternd vor Kälte und geblendet von den Scheinwerfern der entgegenkommenden Wagen, merkte sie schnell, dass ihre Reaktion nicht die klügste gewesen war. Und dann brach ihr zu allem Unglück auch noch ein Absatz ab.


  Aber wenigstens regnete es nicht.


  6. KAPITEL


  Der verlassene Ehemann


  Das Klingeln riss Steve aus dem Schlaf. In der Annahme, es sei sein Wecker, rollte er sich auf die Seite und versuchte, das lästige Gerät abzustellen. Es gelang ihm nicht. Dann fiel ihm die Zeit auf. Halb zwölf? Was hatte das zu bedeuten?


  Er setzte sich im Bett auf. Allmählich wurde ihm klar, dass es nicht sein Wecker war, von dem das störende Geräusch ausging, sondern die Haustürklingel. Er stand auf und griff nach seiner Jeans. Auf dem Weg ins Wohnzimmer zog er sie an. Dabei fragte er sich, wer ihn da mitten in der Nacht aus dem Schlaf klingeln mochte.


  Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht damit, dass es seine Nachbarin sein würde, die da vor der Tür stand.


  „Es tut mir furchtbar Leid, Sie aufzuwecken“, sagte Hallie, Verzweiflung im Blick. Ein grobschlächtiger Typ stand hinter ihr. In ihrer Einfahrt parkte ein Taxi. „Könnten Sie mir wohl zwanzig Dollar leihen?“ Ihre Stimme klang flehend. Steve starrte sie an. „Nur bis morgen Nachmittag“, fügte sie schnell hinzu.


  „Sicher“, sagte er, zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und entnahm ihm einen 20-Dollar-Schein.


  Hallie atmete sichtbar auf. Dann wirbelte sie herum und drückte dem Taxifahrer den Schein in die Hand. „Sagte ich Ihnen nicht, dass Sie Ihr Geld kriegen?“ fuhr sie ihn an.


  „Man darf doch wohl seine Zweifel haben, wie? Sie wären nicht die Erste, die mich übers Ohr zu hauen versucht.“


  „Nun … ich danke Ihnen jedenfalls, dass Sie mich nach Hause gefahren haben.“


  Der Taxifahrer reichte ihr seine Karte. „Gern geschehen, Lady. Wenn Sie das nächste Mal ein Kerl auf der Schnellstraße aus dem Auto wirft, dann rufen Sie mich an. Ich werde Sie schon nach Hause bringen.“


  „Danke“, murmelte Hallie mit einem verlegenen Seitenblick auf Steve. Sie wartete, bis das Taxi abgefahren war, ehe sie ihm eine Erklärung lieferte. „Wirklich, es ist halb so schlimm, wie es den Anschein hat.“ Nervös strich sie sich durchs Haar. „Ich bringe Ihnen morgen gleich nach der Arbeit die zwanzig Dollar vorbei. Ich … ich habe aufgehört, meine Kreditkarten mit mir herumzuschleppen, und meine Bankkarte hatte ich auch nicht eingesteckt.“ Hastig sprudelte sie die Worte hervor. „Ich habe mein ganzes Bargeld gebraucht, um meine Hälfte des Dinners zu bezahlen.“


  „Machen Sie sich keine Gedanken darüber“, versuchte Steve sie zu beruhigen.


  „Ich verspreche Ihnen, das Geld morgen zurückzuzahlen.“


  Er lächelte belustigt. „Ich sagte Ihnen ja, Sie brauchen sich keine Gedanken darüber zu machen.“


  „Doch“, beharrte sie, „ich habe schließlich meinen Stolz.“ Sie drehte sich um und begann davonzuhumpeln. Steve brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass einer ihrer Absätze abgebrochen war.


  „Hallie?“ rief er, neugierig geworden. „Wollen Sie auf eine Tasse Kaffee hereinkommen und mir erzählen, was passiert ist?“


  Sie blieb stehen. Er sah ihr an, dass sie versucht war, die Einladung anzunehmen. Doch dann schüttelte sie den Kopf. „Ein andermal. Es ist alles in Ordnung, wirklich. Es war nur eine missglückte Verabredung, weiter nichts.“


  „Wurde sie von Dateline vermittelt?“


  „Nein. Ich habe mich gegen Dateline entschieden. Diese Verabredung wurde von einer Freundin arrangiert – die die längste Zeit eine gewesen ist.“ Mit wenigen Worten beschrieb sie den katastrophalen Abend. Steve hörte sich ihre Schilderung an, nickte hin und wieder voller Mitgefühl und wunderte sich, dass sie es fertig brachte, über die missliche Situation auch noch zu lachen.


  „Lassen Sie sich durch diese Geschichte nicht den Mut nehmen“, riet er ihr.


  „Gewiss nicht“, sagte sie. Obwohl sie wirklich beklagenswert aussah, brachte sie ein schwaches Lächeln zustande. „Nicht von einem spießigen kleinen Steuerberater.“


  „Bravo.“ Er wartete, bis sie in ihrem Haus war, ehe er seine Tür schloss. Erst dann begann er zu lachen. Eines musste er Hallie McCarthy lassen. Das Mädchen hatte Schneid.


  „Willst du mir nicht verraten, worüber du dich so amüsierst?“ sagte Todd am nächsten Morgen zu Steve.


  „Wie kommst du darauf, dass ich mich amüsiere?“


  Dem forschenden Blick seines Freundes ausweichend, beugte sich Steve über einen Berg Metallspäne. Todd hatte Recht. Seine Stimmung war besser geworden. Es musste an Hallie liegen. Jedes Mal, wenn er sie sich mit diesem idiotischen Steuerberater vorzustellen versuchte, ertappte er sich bei einem belustigten Lächeln. Kein Wunder, dass er selber keinerlei Neigung verspürte, sich in die Singles-Szene zu begeben. Es war weitaus vernünftiger, wenn er versuchte, seine Ex-Frau zurückzugewinnen. Er hoffte bloß, dass Mary Lynn an den ein oder anderen von Hallie zurückgewiesenen Freier geriet. Dann merkte sie vielleicht, dass ihr Ex-Mann gar kein so übler Typ war.


  „Du läufst schon den ganzen Morgen mit diesem dämlichen Grinsen im Gesicht herum.“ Todd schien von dem Thema nicht lassen zu können.


  „Wäre es dir lieber, ich würde mit saurer Miene herumlaufen?“


  „Nein, das bestimmt nicht.“ Todd zuckte die Schultern. „Wollen wir Mittagspause machen?“


  „Klar.“ Steve pflegte seinen Lunch dieser Tage noch genauso mitzubringen wie früher, als er verheiratet war. Jeden Morgen kaufte er sich auf dem Weg zur Arbeit sein Sandwich. Ehe er sich mit Todd in den kleinen Raum neben seinem Büro zurückzog, sagte er Mrs. Applegate Bescheid. Er war sehr zufrieden mit seiner neuen Sekretärin, einer älteren Frau, die ihm ein Geschäftskollege vermittelt hatte.


  „Möchten Sie eine Tasse Kaffee zu Ihrem Lunch?“ fragte sie ihn.


  „Gern.“


  „Diese Frau verwöhnt dich viel zu sehr“, bemerkte Todd, während er sich Steve gegenüber am Tisch niederließ und sein Sandwich auspackte.


  „Dagegen habe ich nichts einzuwenden.“ Im Vergleich zu Danielle oder gar Mary Lynn war Mrs. Applegate eine wahre Perle – organisiert, tüchtig, kooperativ. Steve fragte sich, wie er all die Jahre ohne sie ausgekommen war.


  „Würdest du mir jetzt vielleicht auch einmal erzählen, was du den ganzen Morgen so irrsinnig witzig gefunden hast?“ meinte Todd, als sie gemeinsam ihren Kaffee tranken. „Ich möchte auch mal wieder kräftig lachen.“


  „Meine Nachbarin.“ Steve sah keine Veranlassung, Hallies Abenteuer geheim zu halten. „Anscheinend ist sie auf der Suche nach einem Ehemann.“


  „Wie sieht sie aus?“


  „Warum? Bist du interessiert?“


  Todd bis in sein Sandwich. „Vielleicht“, meinte er kauend.


  „Du? Es ist noch gar nicht so lange her, da hast du mir erzählt, du wolltest nichts mit Frauen zu tun haben.“


  „Das bezieht sich nur auf einige Frauen. Also, was war mit deiner Nachbarin?“


  „Sie hat mich gestern Nacht um halb zwölf aus dem Bett geklingelt, um sich zwanzig Dollar von mir zu borgen. Der Typ, mit dem sie ausgegangen war, musste sich benommen haben wie der letzte Mensch. Nachdem er sie den ganzen Abend genervt hatte, verlangte er im Restaurant, dass sie sich an der Rechnung beteiligte. Als sein Wagen auf der Heimfahrt eine Panne hatte, gab er ihr die Schuld daran, setzte sie mitten auf der Schnellstraße an die Luft und sagte ihr, sie solle zusehen, wie sie nach Hause komme. Was sie auch tat.“


  „Das freut mich für sie.“


  „Genau.“ Steve biss in sein belegtes Brot. Er musste schon wieder lächeln. Die Geschichte war aber auch zu komisch. Und wie witzig Hallie diesen Kerl nachgemacht hatte, als er seine fünfundvierzig Dollar einklagte.


  „Du scheinst deine Nachbarin zu mögen, was?“


  „Wieso?“ Klar mochte er Hallie. Sie war eine sympathische Person. Aber als Frau interessierte sie ihn nicht.


  „Hast du vor, dich mit ihr einzulassen?“


  Steve tat die Frage mit einem Kopfschütteln ab. „Nein, sie ist nicht mein Typ.“


  „Und was ist dein Typ?“


  „Das weiß ich selbst nicht.“ Die einzige Frau, die er je geliebt hatte, war Mary Lynn. Sie allein war es, die er begehrte, um die sich seine Gedanken drehten. Und daran würde sich nichts ändern.


  Todd nickte verständnisvoll. „Mir geht es genauso. Ich lege es nicht darauf an, eine Frau kennen zu lernen. Ich bin sicher, sobald ich mich mit einer einlasse, gibt es wieder Probleme, so wie beim letzten Mal. Zur Zeit unternehme ich gar nichts. Wenn ich einer begegne, gut. Dann soll es mir recht sein. Aber ich mache mich nicht verrückt, wenn ich keine finde.“


  Steve runzelte die Stirn, während er Todd zuhörte. Es machte ihm zu schaffen, dass Mary Lynn sich einen Freund zugelegt hatte und, wenn er der Aussage seiner Kinder Glauben schenken durfte, dieser Mann nicht der erste war, mit dem sie ausging.


  „Warum siehst du so bedrückt aus?“ wollte Todd wissen.


  Steve legte sein Sandwich weg, auf das er plötzlich keinen Appetit mehr hatte. „Mary Lynn scheint einen Freund zu haben.“


  „Ich weiß, das hast du mir bereits erzählt. Ihr seid jetzt schon über ein Jahr geschieden – was hast du erwartet?“


  „Dass sie zur Vernunft kommt“, murmelte Steve.


  „Nun, das scheint aber nicht zu passieren. Sie wollte aus dieser Ehe aussteigen. Und soweit ich es beurteilen kann, hat sich daran nichts geändert.“


  „So, und das glaubst du beurteilen zu können?“ fragte Steve irritiert. Sie hatten diese Diskussion schon öfter geführt, und es ärgerte ihn, dass sein Freund die Dinge anders sah als er. Todd wusste, dass er diese Scheidung nicht gewollt hatte und dass er Mary Lynn noch genauso liebte wie am Tag seiner Hochzeit.


  Todd hob beschwichtigend die Hände. „Vergessen wir das Thema, okay? Ich gebe zu, ich habe mich da in etwas eingemischt, das mich nichts angeht. Wenn du den Rest deines Lebens damit verbringen willst, deiner Mary Lynn nachzutrauern, dann bitte, tu dir keinen Zwang an.“


  7. KAPITEL


  Man kommt sich näher


  „Ich habe einen Anruf von Donnalee Cooper für Sie auf der zweiten Leitung“, meldete sich Hallies Assistentin Bonnie. Hallie starrte auf den blinkenden Apparat. Es ließ sich nicht länger aufschieben. Ihre Freundin hatte ein Recht darauf, es zu erfahren – und mit Schadenfreude zu reagieren.


  „Hallo, Donnalee“, sagte sie, um einen fröhlichen Ton bemüht.


  Donnalees Stimme klang vorwurfsvoll. „Du hast mich nicht angerufen. Was ist passiert?“


  „Willst du das wirklich hören?“


  „Hätte ich dich sonst angerufen? Hör zu, ich habe nicht viel Zeit. In fünf Minuten erwarte ich Klienten. Also, mach es kurz, okay?“


  „Na gut, ich kann es dir nicht verübeln, wenn du lachst. Der Typ war ein Idiot. Ein Vollidiot. Er wollte die Erbanlagen meiner Familie erforschen, um sicherzugehen, dass ich qualifiziert bin, ihm Kinder zu gebären. Als ich ihm sagte, ich hätte nicht das Gefühl, dass wir zusammenpassen, verlangte er, dass ich mein Essen selber zahle. Auf der Heimfahrt brach sein Wagen zusammen, und ich konnte zusehen, wie ich nach Hause komme. Zu allem Übel musste ich mir dann auch noch zwanzig Dollar von meinem Nachbarn borgen, um das Taxi zu bezahlen.“


  Donnalee erwiderte zunächst gar nichts. Hallie vermutete, dass sie die Hand über den Hörer hielt und sich krampfhaft das Lachen verbis.


  „Nun?“ fragte sie herausfordernd, als ihr die Pause zu lang wurde. „Sag doch etwas.“


  „Okay“, erwiderte Donnalee gedehnt. „Bist du jetzt bereit, in Dateline zu investieren?“


  „Nein.“ Hallie wollte ihre Kreditkartenschulden abzahlen, nicht sie um zweitausend Dollar erhöhen. „Außerdem habe ich bereits eine neue Verabredung.“


  „Mit wem?“ Donnalee klang skeptisch, was vorauszusehen war.


  „Mit Bonnies Onkel Chad.“ Bonnie hatte Hallie schon Anfang Januar mit ihrem Onkel zusammenbringen wollen, doch Hallie glaubte noch an ihrem Aussehen arbeiten zu müssen, ehe sie einer Verabredung zustimmte. „Er rief mich heute früh an, und ich habe seine Einladung zum Dinner angenommen“, erklärte sie.


  „Wann triffst du dich mit ihm?“


  Hallie wusste nicht, was sie von Donnalees Ton halten sollte, aus dem sie Erstaunen, aber auch Tadel heraushörte. „Bald“, sagte sie. „Am Montagabend.“ Dabei fragte sie sich selbst, ob es klug war, was sie da tat. Montag war schon in drei Tagen.


  Chad Ellis hatte sehr nett am Telefon geklungen. Und Bonnie hatte gesagt, er wäre ihr Lieblingsonkel. Was sollte da schief gehen? Schlimmer als mit Marv konnte es kaum kommen.


  „Hast du Sanford gestern Abend gesehen?“ fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Ja. Es war herrlich. Er ist die Erfüllung all meiner Träume.“ Wie immer, wenn sie von Sanford sprach, nahm Donnalees Stimme einen sehnsüchtigen Klang an.


  „Hast du heute schon mit ihm gesprochen?“ Hallie wusste selbst nicht, warum sie sich so quälen musste.


  „Er hat mir heute früh ein Dutzend rote Rosen geschickt.“


  „Rosen?“ Hallie konnte nicht umhin, Neid zu empfinden. Während Donnalee verwöhnt und umworben wurde, war sie stundenlang mit Fragen traktiert und dann auf der Schnellstraße ausgesetzt worden.


  „Ich bin dabei, mich Hals über Kopf in diesen Mann zu verlieben“, bekannte Donnalee.


  „Ich auch“, meinte Hallie trocken. „Und dabei habe ich ihn noch nicht einmal kennen gelernt.“


  Donnalee lachte. Dann wurde sie wieder ernst. „Du solltest auch zu Dateline gehen, Hallie. Chad mag Bonnies Onkel sein, aber was weißt du sonst über ihn?“


  „Nur, was Bonnie mir erzählt hat. Dass er seit fünf Jahren geschieden und Vertreter für medizinische Geräte ist. Er ist viel unterwegs, wird sich jedoch nach diesem Wochenende eine Weile in der Stadt aufhalten.“ Heute früh hatte sie mit ihm telefoniert. Es war ein kurzes Gespräch gewesen. Chad hatte … interessant geklungen. Seltsam, dass ihr zu dem Telefongespräch mit Marv dasselbe Wort eingefallen war.


  „Wenn du mich nicht gleich am Dienstag früh anrufst, werde ich dich aufsuchen und die Information höchstpersönlich aus dir herausholen“, drohte ihr Donnalee.


  „Ich werde anrufen“, versprach Hallie. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass eine Steigerung des Desasters mit Marv möglich war. Schon allein nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung musste sie mit Chad mehr Glück haben.


  Die Illusion, dem Richtigen zu begegnen, hatte sie sich inzwischen abgeschminkt. Der fast Richtige würde ihr vollauf genügen. Wenn sie aus dem Reinfall mit Marv eine Lehre gezogen hatte, dann die, dass sie ihre Erwartungen herunterschrauben musste. Der Traummann lief ihr gewiss nicht über den Weg.


  Als sie nach der Arbeit heimfuhr, hielt sie unterwegs schnell bei ihrer Bank an und hob Geld ab. Zu Hause angekommen, ging sie als Erstes zu ihrem Nachbarn hinüber, um ihre Schulden zu bezahlen. Da in seiner Wohnung Licht brannte, nahm sie an, dass er daheim war. Doch nicht Steve, sondern Meagan öffnete ihr die Tür.


  „Hallo, Meagan“, begrüßte sie das Mädchen. „Ist dein Vater zu Hause?“


  „Ja. Er duscht gerade. Sie können doch einen Moment warten, oder?“


  „Eigentlich muss ich nicht mit ihm sprechen.“ Hallie zog einen 20-Dollar-Schein aus ihrer Brieftasche. „Würdest du ihm das geben?“


  „Klar.“


  „Was soll sie mir geben?“ Barfuß, ein offenes Hemd über der Jeans, kam Steve in den Flur. Ein feuchtes Handtuch hing ihm um den Hals. Sein dunkles Haar glänzte nass. „Oh, guten Abend, Hallie.“


  „Hallo, Steve.“ Es war ihr etwas peinlich, ihm nach der gestrigen Blamage gegenüberzutreten. Verlegen lächelte sie ihn an.


  „He, Dad!“ Kenny sprang von der Couch. „Hallie hat dir zwanzig Dollar gebracht. Wollen wir davon Pizza essen gehen?“


  „Also, ich weiß nicht …“ Unschlüssig blickte Steve seinen Sohn an.


  Meagan hatte die Idee ihres Bruders begeistert aufgegriffen. Ihre Augen strahlten. „Kann Hallie auch mitkommen?“


  „Ich … nein, das geht nicht. Wirklich nicht.“ Über die Schulter warf Hallie einen Blick zu ihrer leeren Wohnung hinüber. Sie war versucht zu sagen, dass sie schon etwas vorhatte. Doch es wäre eine Lüge gewesen. „Ich wollte nur meine Schulden bezahlen und Ihnen noch einmal dafür danken, dass Sie mir zu Hilfe gekommen sind. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte.“


  Nun, sie hätte das Geld schon aufgetrieben. Sie hätte ihre Bankkarte aus der Schublade geholt und … Aber Steve hatte ihr Zeit und Mühe erspart. Denn sie war kaum in der Verfassung gewesen, mit einem verärgerten Taxifahrer auf der Suche nach einem Geldautomaten durch die Stadt zu kurven.


  „Gehen wir Pizza essen, Dad?“ fragte Kenny noch einmal. „Bitte, bitte!“


  „Okay, warum nicht?“ Lächelnd gab Steve sich geschlagen. Er wandte sich an Hallie. „Sie können gern mitkommen. Sie würden mir sogar einen Gefallen damit tun. Die Kinder rennen nämlich jedes Mal sofort zu den Automaten mit den Videospielen, und ich sitze allein da und habe niemanden, mit dem ich mich unterhalten kann.“


  Hallie zögerte noch immer. Selbst wenn sie nichts vorhatte, erschien es ihr aufdringlich, sich dem Trio anzuschließen.


  „Bitte, kommen Sie mit!“ bestürmte Meagan sie.


  „Na gut. Aber lass in Zukunft das Sie weg, okay?“


  Es war nicht der Gedanke an ihre leere Wohnung und den ebenso leeren Kühlschrank, der Hallie bewog, die Einladung anzunehmen. Es war auch nicht Meagans Drängen. Es war die Pizza. Käsepizza mit Salami und Oliven. Nach zwei Monaten Fitnesstraining, nach wochenlanger heroischer Beschränkung auf Salat und Gemüse, Huhn und Fisch, hatte sie eine Pizza verdient. Sie würde zwei zusätzliche Kilometer auf ihrem Laufband zurücklegen müssen, aber, bei Gott, heute Abend brauchte sie diese Pizza.


  „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist“, sagte Meagan zu ihr, als sie vor der Pizzeria aus dem Auto stiegen. Zu Hallies Erleichterung besaß Steve auch ein normales Auto, mit dem er heute nach Hause gefahren war. Der Lieferwagen stand auf dem Parkplatz seines Betriebs.


  Die Pizzeria, eine einfache Kneipe mit Selbstbedienung, war gerammelt voll. Der Lärm erreichte fast die Phonzahl eines Rock-Konzerts. Während Steve sich in die Schlange vor dem Tresen einreihte, um ihre Pizzen zu bestellen und die Getränke zu holen, steuerte Hallie mit den Kindern einen der wenigen freien Tische an.


  Steve gesellte sich fünf Minuten später mit alkoholfreien Getränken für Meagan und Kenny, zwei Bier sowie einer Handvoll Kleingeld zu ihnen. Kenny strahlte, als sein Vater die Münzen auf den Tisch warf. Eifrig beugte er sich vor, um sich einige davon zu nehmen. „Zwölf Münzen für jeden“, sagte Steve in bestimmtem Ton. Mit strengem Blick musterte er seinen Nachwuchs. „Mehr gibt es nicht. Wenn sie weg sind, sind sie weg, verstanden?“


  „Verstanden.“


  Nachdem die Kinder mit ihren Münzen zu den Automaten gerannt waren, setzte sich Steve zu Hallie an den Tisch. Umständlich breitete Hallie eine der rot-weiß karierten Papierservietten auf dem Schoß aus. Es verunsicherte sie ein wenig, mit Steve allein zu sein. „Es war nett von Ihnen, mich einzuladen“, meinte sie schließlich. Zu ihrer Überraschung musste sie den Eindruck, den sie anfangs von ihm gehabt hatte, revidieren. Er sah wirklich sehr gut aus. Komisch, dass ihr das bisher nicht aufgefallen war. Und dass er ihr gestern so bereitwillig aus der Patsche geholfen hatte, machte ihn noch sympathischer.


  „He, ich freue mich über die Gesellschaft. Früher pflegte ich mit Mary Lynn und den Kindern einmal im Monat herzukommen. Wenn es nach Meagan und Kenny ginge, würden wir das auch weiterhin tun. Aber ich komme mir albern vor, wenn ich allein hier herumsitze.“


  „Sie könnten doch mit den Kindern die Videospiele ausprobieren“, schlug Hallie ihm vor.


  „O nein, das wäre ein Übergriff in ihre Domäne. Die Kinder wollen mich nicht dabeihaben. Ich habe es einmal versucht und wurde sofort wieder nach draußen zu den anderen Eltern verbannt.“


  Hallie lächelte. Ihre Befürchtung, er würde sie über diesen unglückseligen Abend mit Marv ausfragen, war offenbar unbegründet gewesen. Sie war ihm dankbar, dass er ihr Missgeschick nicht erwähnte. Sie sprachen über ihre Arbeit und übers Wetter und boten sich schließlich das Du an. Und dann, nach kurzem, jedoch nicht unangenehmem Schweigen, stellte Steve ihr doch eine persönliche Frage.


  „Ich nehme es dir nicht übel, wenn du mir sagst, es geht mich nichts an“, begann er. „Aber wie gerät ein Mädchen wie du an einen solchen Schwachkopf?“


  Hallie seufzte. Dann beschloss sie, offen zu ihm zu sein. Nachdem er nun schon so viel mitbekommen hatte, konnte er auch alles erfahren. „Es ist dir ja wohl nicht entgangen, dass ich versuche, einen Mann kennen zu lernen“, fing sie an. „Ich … habe den Entschluss gefasst, in diesem Jahr zu heiraten.“


  Er hob den Kopf. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sie an. „Frauen beschließen so etwas?“


  „Nicht alle Frauen. Aber in meinem Fall ist es so, dass ich im April dreißig werde und …“


  „Dreißig ist doch nicht alt“, unterbrach er sie.


  „Ich weiß. Aber ich frage mich, wo die letzten zehn Jahre geblieben sind, wenn du verstehst, was ich meine. Ich war glücklich und zufrieden, und meine Arbeit füllte mich aus. Und dann wachte ich eines Tages auf und merkte, dass alle meine Freundinnen verheiratet waren, manche sogar schon zum zweiten Mal. Mein Vater ist vor kurzem gestorben, und meine jüngere Schwester ist gerade Mutter geworden.“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Irgendwie sehe ich mein Leben plötzlich mit anderen Augen. Meine Prioritäten haben sich verschoben. Jahrelang habe ich nur für meine Arbeit gelebt. Jetzt will ich mehr. Ich wünsche mir jemanden, mit dem ich all das, was ich erreicht habe, teilen kann.“


  „Und deshalb glaubst du, heiraten zu müssen.“


  „So ungefähr.“ Hallie zuckte die Schultern. „Seit meinem sechzehnten Lebensjahr gehe ich mit Männern aus, und in all den Jahren ist mir nicht ein einziges Mal jemand wie Marv begegnet. Die Auswahl ist wirklich erschreckend dürftig geworden. Aber wenn ich mir meine Freundin Donnalee ansehe … Bei ihr ging alles so einfach.“ Vielleicht hatte Donnalee Recht, vielleicht sollte sie sich doch an Dateline wenden.


  „Ist das die Freundin, die neulich an einem Samstag bei dir war? Die mit den langen … die Große?“


  Männer hatten gewöhnlich keine Schwierigkeiten, sich an Donnalee zu erinnern. „Ja, genau die. Sie hatte schon nach einer einzigen Verabredung ihren Traummann gefunden.“


  „Und? Hat sie ihn geheiratet?“


  „Noch nicht. Sie ist diejenige, die mir riet, zu Dateline zu gehen. Sie hat ihr Geld auf den Tisch geblättert, und schon der erste Mann, den man ihr vermittelte, war ein Volltreffer. Nach allem, was ich gehört habe, muss er perfekt sein.“ Hallies Stimme nahm einen sehnsüchtigen Klang an. „Es würde mich nicht wundern, wenn sie schon im Sommer verheiratet ist.“


  „Dürftige Auswahl …“, sagte Steve abwesend, so dass Hallie sich fragte, ob er ihr überhaupt zugehört hatte. Als er ihr pikiertes Schweigen bemerkte, warf er ihr einen entschuldigenden Blick zu. „Ich habe gerade darüber nachgedacht, was du eben über die verfügbaren Männer gesagt hast. Meine Ex-Frau beginnt sich wieder in der Single-Szene umzusehen, und es täte mir nicht Leid, wenn sie an den Spaßvogel geriete, mit dem du gestern Abend ausgegangen bist.“ Er lächelte mutwillig. „Vielleicht ist sie dann bereit, darüber nachzudenken, ob wir zwei es nicht doch noch einmal miteinander versuchen sollten.“


  „Du willst wieder zu deiner Ex-Frau zurück?“


  Steve nickte ernsthaft. Dabei blickte er sie an, als erwartete er einen Widerspruch.


  „Ich bin beeindruckt.“ Hallie war der Meinung, dass zu viele Familien durch Scheidung ins Chaos gestürzt wurden. Sie fand es beruhigend, dass es noch Männer wie Steve gab, die Wert auf eine heile Familie legten.


  Die Pizza wurde gebracht, und kaum stand sie auf dem Tisch, da kamen Meagan und Kenny angerannt. Es war die größte Pizza, die Hallie je gesehen hatte. Gierig stürzten sie sich alle darauf. Trotzdem blieb etwas davon übrig, und Steve ging mit Kenny zusammen zum Tresen, um sich eine Schachtel für die Reste geben zu lassen.


  „Ich bin froh, dass du mit uns gekommen bist“, sagte Meagan noch einmal zu Hallie, als sie allein am Tisch zurückblieben.


  „Und ich bin froh, dass du mich gefragt hast“, erwiderte Hallie.


  „Kenny und mir gefällt es hier, aber wir kommen nicht oft her, weil Dad sich ohne Mom einsam fühlt.“


  Nicht zum ersten Mal fiel Hallie auf, dass Meagan sich Gedanken um ihren Vater machte. Die Fürsorglichkeit des Kindes rührte sie, und tröstend legte sie Meagan die Hand auf die Schulter. „Vielleicht versöhnen sich deine Eltern ja wieder. Ich wünsche es euch jedenfalls. Dein Vater scheint deine Mutter sehr zu lieben.“


  „Ja, ich weiß.“


  Aber Hallie sah den Schatten, der über das Gesicht des Mädchens fiel. Sie fragte sich noch, was er zu bedeuten hatte, da erhielt sie bereits die Antwort darauf.


  „Mom ist dauernd mit Kip zusammen“, sagte Meagan. „Mom ist … ich glaube nicht, dass sie Dad zurückhaben will. Sie mag Kip, und sie regt sich auf, wenn wir mit ihr über Dad reden wollen. Sie sagte, manchmal würde die Liebe zwischen zwei Menschen einschlafen, und das sei bei ihr und Dad passiert.“


  Hallie empfand ein leises Unbehagen angesichts dieser vertraulichen Informationen. „Alles wird so kommen, wie es kommen soll“, versuchte sie das Kind aufzumuntern, wenn sie auch bezweifelte, dass es ihr gelang. Meagan liebte ihre Eltern, und wie jedes Kind wollte sie, dass Vater und Mutter zusammenblieben.


  Nachdenklich biss sich Meagan auf die Unterlippe. „Alles wird so kommen, wie es kommen soll“, wiederholte sie versonnen. Ein Lächeln erhellte ihr hübsches Gesicht. „Das werde ich mir merken, Hallie. Danke.“


  8. KAPITEL


  Junggeselle Nummer zwei


  Es war ein klassisches Déjà-vu-Erlebnis für Hallie. Ihr gegenüber am Tisch saß ein Mann, dem sie normalerweise aus dem Weg gegangen wäre. „Schleimig“ war das Wort, das sich ihr aufdrängte. Chad Ellis hatte das schüttere Haar von einem tiefen Seitenscheitel aus mit Pomade über den Kopf gestriegelt, um seine Glatze zu kaschieren. Unter einer Anzugjacke trug er ein Hemd mit schreiend buntem Blumenmuster, das bis fast zum Nabel aufgeknöpft war. Nicht weniger als fünfzehn Goldketten verschiedener Längen baumelten ihm um den Hals. Von seiner Speisekarte aufblickend, lächelte er sie siegesbewusst an. Du kannst froh sein, dass du mit mir zusammen bist, schien sein Lächeln zu besagen. Hallie fand es unbegreiflich, wie ihre eigene Assistentin, eine Frau, die sie kennen und eigentlich auch mögen sollte, ihr diesen Clown andrehen konnte. Glaubte Bonnie tatsächlich, dieser Mann würde zu ihr passen?


  Hallie sah sich die Speisekarte an – unter Berücksichtigung der Preise. Sie hatte nämlich so eine Ahnung, dass sie auch diesmal wieder für sich selber zahlen musste. Deshalb wollte sie vorsorglich ein Menü bestellen, das sie sich auch leisten konnte.


  Chad traf seine Wahl und legte die Speisekarte weg. „Wie wär’s mit einem Schluck, um Sie aufzulockern?“ schlug er vor. „Vielleicht einen doppelten Martini?“


  Bei der Vorstellung, sich von diesem Kerl auflockern zu lassen, kam ihr das Grausen. Außerdem mochte sie keinen Martini. Genießbar daran fand sie allenfalls die Olive, die darin herumschwamm. „Danke, aber ich trinke lieber ein Mineralwasser.“


  Er hob viel sagend die Brauen. „Mit Schnaps geht’s schneller.“


  Hallie krampfte sich der Magen zusammen. Ein Blinder konnte sehen, worauf der Kerl es anlegte. Und dieser Widerling war Bonnies Onkel? Glaubte ihre Assistentin im Ernst, dass sie es so nötig hatte?


  Als der Ober kam, verlangte Chad einen doppelten Martini, während Hallie um ein Wasser bat. Dann bestellten sie ihr Essen – Pasta mit Meeresfrüchten für sie, Steak für ihn.


  „Sie sind doch nicht etwa nervös, Süße?“ fragte Chad, nachdem der Ober sich entfernt hatte.


  „Ich heiße Hallie“, entgegnete sie ruhig, jedoch innerlich vor Wut kochend.


  „Ich denke, Frauen mögen Kosenamen?“


  „Nicht diese Frau.“ Hallie war entschlossen, sich auf keine Auseinandersetzung mit ihm einzulassen, ehe er nicht die Rechnung bezahlt hatte. Doch allmählich kamen ihr Zweifel, ob sie so lange durchhalten würde.


  „Chad sagte, Sie …“


  „Chad sagte?“ wiederholte sie verständnislos. Und dann dämmerte es ihr. „Wenn Sie nicht Chad Ellis sind, wer zum Teufel sind Sie dann?“ fragte sie mit erhobener Stimme.


  „Okay, okay“, versuchte er sie zu beschwichtigen. „Verdammt, ich hätte wissen müssen, dass es nicht klappt. Chad musste unerwartet auf eine Geschäftsreise, und da bat er mich, für ihn einzuspringen. Mein Name ist Tom Chedders.“


  „Ich war mit Chad Ellis verabredet!“ Hallie war außer sich vor Entrüstung. Dass Chad nicht den Anstand besessen hatte, sie anzurufen und die Verabredung abzusagen, sondern stattdessen diesen Kerl als Vertretung schickte, genügte ihr, um ihn von vornherein abzuschreiben.


  „Keine Angst, Sie werden sich gut amüsieren mit mir.“ Tom warf einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob sie auch keine Aufmerksamkeit erregt hatten. „Chad kann für mich bürgen. Wir sind seit Jahren gute Kumpels. Wir arbeiten für dieselbe Firma.“


  „Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, wer Sie in Wirklichkeit sind?“


  „Ich fürchtete, Sie würden nicht mit mir ausgehen, wenn ich es Ihnen sage. Sie brauchen keine Bedenken zu haben, ich bin ein ganz annehmbarer Typ.“ Er bedachte sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen. „Kein Grund zur Aufregung, wie?“


  Hallie war anderer Meinung. „Es wäre mir lieber gewesen, Sie hätten von Anfang an die Wahrheit gesagt.“


  Immerhin zeigte er einen leichten Anflug von Reue. „Sie haben Recht, das hätte ich tun sollen. Aber … ich wollte vermeiden, dass Sie absagen. Geben Sie mir eine Chance. Das ist alles, worum ich Sie bitte.“


  Hallie seufzte resigniert. „Dann wollen wir wenigstens von nun an ehrlich zueinander sein, okay?“


  „Okay. Bei meiner Pfadfinderehre.“


  „Sie waren bei den Pfadfindern?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ach was, das war doch ein verweichlichter Haufen.“


  „Ich verstehe“, murmelte Hallie und warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür. Wenn doch bloß dieser Abend schon vorüber wäre.


  „Sie sind also geschieden“, bemerkte Tom und dankte der Bedienung, die in diesem Moment seinen Martini vor ihn hinstellte, mit einem Augenzwinkern und fünfundzwanzig Cent Trinkgeld. Er blickte ihr nach, bis sie verschwunden war, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Hallie zuwandte.


  „Nein“, sagte sie, „Chad muss mich missverstanden haben. Ich war noch nie verheiratet.“


  Eines musste man Tom lassen. Er besaß die eindrucksvollsten Augenbrauen, die sie je gesehen hatte. Im Moment hatte er sie fast bis zum Haaransatz erhoben. „Noch nie verheiratet? Was ist los mit Ihnen?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Es muss doch einen Grund dafür geben, dass ein hübsches Mädchen wie Sie nie verheiratet war. Aber lassen wir das. Ich werde mich schon um Sie kümmern, Süße. Wir zwei werden garantiert unseren Spaß miteinander haben.“


  Hallie zweifelte mehr und mehr daran. „Mein Name ist Hallie“, erinnerte sie ihn, während sie spürte, wie sich die Anfänge von Kopfschmerzen in ihren Schläfen bemerkbar machten. „Nicht Süße.“


  Er kippte seinen doppelten Martini hinunter und hob sein Glas in Richtung Bar, um einen zweiten anzufordern. „Wie Sie meinen, Darling.“


  Hallie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. „Wie lange verkaufen Sie schon medizinische Geräte?“ fragte sie und bemühte sich aufrichtig, interessiert zu klingen.


  „Ich verkaufe keine medizinischen Geräte. Nein, regen Sie sich nicht schon wieder auf, ich habe Sie nicht angelogen. Ich arbeite wirklich in derselben Firma wie Chad, nur in der pharmazeutischen Abteilung. Ich verkaufe Überzieher.“


  „Über…“ Vor Schreck verschluckte Hallie einen ganzen Eiswürfel.


  „Gummis. Kondome. Wir führen sie in allen Geschmacksrichtungen. Der Renner im Februar ist Zuckerwatte. Und in allen Farben haben wir sie auch.“ Er starrte sie so unverwandt an, dass es sie schauderte. „Wobei sich Weiß immer noch am besten verkauft. Können Sie sich das vorstellen? Wie kann man langweiliges Weiß einem leuchtenden Bonbonrot vorziehen?“


  „Das weiß ich auch nicht.“ Hallie warf einen verstohlenen Blick zu den Nachbartischen. Sie konnte nur beten, dass ihnen niemand zuhörte. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, über ein anderes Thema zu reden?“


  „Klar“, meinte er aufgeräumt. „Auch mit Abführmitteln mache ich ausgezeichnete Geschäfte. Ich erhielt zweimal hintereinander den Preis als umsatzstärkster Vertreter. Das flutscht nur so bei mir.“ Er brach in schallendes Gelächter aus, als hätte er etwas wahnsinnig Komisches gesagt. „Abführmittel … das flutscht! Haben Sie es kapiert?“


  Ha, ha, dachte Hallie. „Nein“, sagte sie. Das Pochen in ihren Schläfen wurde immer stärker, und sie wusste, sie konnte diesen Abend nicht bis zum bitteren Ende durchstehen. Selbst wenn sie für ein Essen würde bezahlen müssen, das sie nicht angerührt hatte – sie konnte diesen Mann keine Minute länger ertragen. Sie legte die Serviette weg und griff nach ihrer Handtasche. „Tom, es tut mir wirklich Leid, aber aus diesem Abend wird nichts.“


  Sein Gesichtsausdruck erinnerte an einen beleidigten kleinen Jungen. „Wieso? Wie meinen Sie das?“


  „Ich war mit Chad Ellis verabredet, nicht mit Ihnen.“


  „Wir verstehen uns doch großartig, das dachte ich jedenfalls. Was haben Sie denn auf einmal?“


  „Ich halte es für das Beste, wenn ich jetzt nach Hause gehe.“


  „Aber ich dachte, dass wir nachher noch zusammenkommen – wenn Sie wissen, was ich meine.“ Er machte wieder diesen Trick mit den Augenbrauen.


  „Zusammenkommen?“


  „Na, Sie wissen schon … im Bett.“


  „Im Bett?“ wiederholte Hallie laut genug, um die Aufmerksamkeit des Oberkellners auf sich zu lenken. „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht das geringste Interesse habe, mit Ihnen ins Bett zu gehen!“ zischte sie wütend.


  „Da hat mir Chad aber etwas anderes erzählt.“


  „Und was hat Chad Ihnen erzählt, wenn ich fragen darf?“ Na, Bonnie konnte sich auf etwas gefasst machen!


  „Dass Sie scharf sind auf einen richtigen Mann. Und der bin ich, Baby. Ich kann Ihnen Sachen beibringen, von denen Sie noch nie gehört haben. Ich bin nicht umsonst all die Jahre in der Kondom-Branche gewesen. Ich kenne alle Tricks, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Ja, sie wusste, was er meinte, und es reichte ihr. „Ich kann dazu nur sagen, dass Sie falsch informiert sind, Tom. Ich bin weder scharf auf Sie noch auf Ihre … Tricks.“


  „Sie lassen sich von mir einladen, ohne mir etwas dafür zu bieten? Ich dachte, dies sei ein Tisch-und-Bett-Date.“


  „Was ich Ihnen biete, ist das Geld für mein Essen.“ Hallie nahm ihr Portemonnaie aus der Handtasche und warf einen 50-Dollar-Schein auf den Tisch. „Guten Abend, Tom. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Bewusst enthielt sie sich der üblichen Floskel, wonach es nett gewesen war, ihn kennen zu lernen. Sie wäre sich zu verlogen dabei vorgekommen. Diese Verabredung war eine Erfahrung für sie gewesen, die sie nicht noch einmal machen wollte. Eine Erfahrung, die sie niemals vergessen würde. Keine von wohlmeinenden Freunden arrangierte Verabredung mehr, das schwor sie sich. Derartige „Blind Dates“ waren nicht nur entmutigend, sondern auf die Dauer auch zu teuer.


  „Ein Glück, dass ich Sie losgeworden bin. Ich suche mir lieber eine richtige Frau, eine, die weiß, wie man einen Mann befriedigt.“ Er nahm den Geldschein und steckte ihn in die Tasche. Das war das Letzte, was Hallie von ihm sah.


  Als sie durchs Restaurant ging, fühlte sie die Blicke sämtlicher Gäste auf sich gerichtet.


  „Soll ich Ihnen ein Taxi bestellen?“ fragte die Empfangsdame.


  Hallie nickte. Mit wachsender Unruhe begann sie in ihrer Handtasche nach Geld zu kramen – um gleich darauf ihre schlimmste Befürchtung bestätigt zu sehen. Die fünfzig Dollar waren alles, was sie bei sich gehabt hatte. Wovon sollte sie jetzt das Taxi bezahlen? Ihr Stolz verbot es ihr, zu Tom Chedders zurückzugehen und das Wechselgeld zu verlangen. Es sah so aus, als würde sie wieder Steve anpumpen müssen.


  „Ihr Taxi kommt gleich“, sagte die Empfangsdame und lächelte mitfühlend.


  „Danke.“ Nervös blickte Hallie zur Tür. Ihr wurde Angst und Bange bei dem Gedanken, Steve könnte nicht zu Hause sein. Vielleicht war es klüger, wenn sie ihn vorher anrief.


  Da sie seine Telefonnummer nicht wusste, musste sie erst einmal die Auskunft anrufen. Dabei betete sie, dass er keine uneingetragene Nummer hatte. Das hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt. Sie atmete erleichtert auf, als man ihr die Nummer sagte.


  Als hätte er auf ihren Anruf gewartet, nahm Steve beim ersten Klingeln ab. „Hallo“, sagte sie und beschloss, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, sondern ihr Anliegen auf Umwegen vorzubringen.


  „Hallo“, antwortete er.


  „Ich bin’s, Hallie, deine Nachbarin“, verkündete sie, weil sie fürchtete, er könnte ihre Stimme nicht erkannt haben.


  „Ja, ich weiß.“ Er lachte. „Wäre es nicht einfacher, du würdest den Kopf aus dem Küchenfenster stecken und rufen?“


  „Ich bin nicht zu Hause. Ich hatte wieder eine Verabredung.“


  „Doch nicht etwa mit demselben Schwachkopf?“


  „Nein – es ist mir gelungen, einen neuen Schwachkopf aufzutreiben. Ich habe ihn gerade sitzen lassen, und jetzt fehlt mir das Geld fürs Taxi nach Hause. Könnte ich mir noch einmal was von dir borgen?“ Die Frage war ihr peinlich, aber es blieb ihr keine andere Wahl. „Es soll das letzte Mal sein, das verspreche ich dir.“


  „Wo bist du?“


  „In irgendeinem Restaurant, ich weiß nicht genau, wo.“ Wie dumm von ihr. Das nächste Mal würde sie besser aufpassen. Das nächste Mal kam sie mit dem eigenen Wagen.


  „Ich hole dich ab.“


  „Nein!“ Das war das Letzte, was sie wollte. „Es ist wirklich nett von dir, Steve, aber ich möchte auf keinen Fall, dass du dir die Mühe machst.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut.“


  Das Taxi fuhr vor, und nachdem sie dem Fahrer ihre Adresse gegeben hatte, setzte sich Hallie auf den Rücksitz und schloss die Augen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre in Tränen ausgebrochen. Naiv und dumm, so sahen sie die Männer. Was eigentlich kein Wunder war. Man sollte meinen, sie hätte aus diesem ersten Fiasko eine Lehre gezogen. Aber nein, ihre Kreditkarten lagen noch immer zusammen mit ihrer Bankkarte zu Hause in der Schublade. Wer hätte aber auch ahnen können, dass ihr ein solches Missgeschick zweimal passieren sollte?


  Kaum dass das Taxi bei ihr vorgefahren war, ging bei Steve die Haustür auf. Über den Rasen kam er zu ihr hinüber. „Wie viel brauchst du?“ fragte er und zückte seine Brieftasche.


  „Achtzehn Dollar. Ich gebe sie dir morgen Nachmittag zurück.“


  Er bezahlte den Chauffeur und wartete, bis das Taxi abgefahren war, ehe er sich ihr besorgt zuwandte. „Was ist passiert? Bist du okay?“


  „Nein“, meinte sie kläglich. „Aber es wird mir bald besser gehen. Vielen Dank für das Geld.“


  „Keine Ursache. Wofür hat man Nachbarn?“ Aufmunternd klopfte er ihr auf den Rücken.


  Hallie schloss ihre Haustür auf und betrat die dunkle Wohnung. Nachdem sie ihre Handtasche auf die Couch geworfen und Licht gemacht hatte, ging sie schnurstracks zum Telefon in der Küche.


  Donnalee nahm sofort ab. „Du hast Recht“, sagte Hallie ohne Umschweife.


  „Das höre ich gern“, meinte Donnalee. „Aber vielleicht verrätst du mir, womit ich Recht habe.“


  „Mit Dateline. Ich rufe gleich morgen früh dort an.“


  „Was ist passiert?“


  „Frag mich nicht. Ich möchte nicht darüber reden. Nur so viel will ich dir sagen: Ich zahle Dateline die doppelte Gebühr, wenn sie mir einen halbwegs akzeptablen Mann vermitteln.“


  „Oh, Hallie, du Arme! Ich bin sicher, es wird sich auch für dich jemand finden.“


  „Ja, das glaube ich auch. Und inzwischen bin ich sogar bereit, für die Suchaktion zu bezahlen.“


  9. KAPITEL


  Bingo!


  20. März


  Aller guten Dinge sind drei. Jawohl, beim dritten Anlauf hat es endlich geklappt. Dateline hat lange genug dazu gebraucht, einen Partner für mich zu finden, aber Mark Freelander war es wert, auf ihn zu warten. Gestern Abend haben wir uns zum ersten Mal getroffen. Ich bin mit dem eigenen Auto zum Restaurant gefahren, zu früh, wie Donnalee mir riet – nicht ahnend, dass Mark dieselbe Strategie hatte. Wir haben beide sehr herzhaft darüber gelacht.


  Ich war so aufgeregt, aber Mark hat mir die Nervosität genommen. Ich mag ihn. Das allein ist ein beängstigender Gedanke. Ich weiß, es ist noch zu früh für derartige Überlegungen, doch ich könnte mir vorstellen, mit einem Mann wie Mark verheiratet zu sein. Er hat gute Manieren, ist intelligent und ganz einfach nett. Ein Typ, den auch meine Mutter mögen würde und mein Vater, wenn er noch bei uns wäre.


  Mark ist Ingenieur, geschieden, keine Kinder. Dass er bereit war, zweitausend Dollar in die Suche nach der richtigen Frau zu investieren, lässt darauf schließen, dass es ihm mit dem Heiraten genauso ernst ist wie mir. Wir werden uns bald wiedersehen. Ich kann es kaum erwarten.


  Hallie schob ihren Einkaufswagen zu den frischen Tomaten, um sorgfältig einige davon auszuwählen. Das Feinste war ihr gerade gut genug für das geplante Dinner. Alles sollte perfekt sein. Seit zwei Wochen traf sie sich jetzt schon mit Mark, und bei der letzten Verabredung hatte er sie scherzhaft gefragt, ob sie nicht einmal für ihn kochen wolle. Zugegeben, ihre Kochkünste hielten sich in Grenzen, aber immerhin verstand sie, ein anständiges Steak zu braten. Und ihr Antipasta-Salat – Tomatenscheiben, Mozzarella, griechische Oliven, gebackene Paprikaschoten und Salami – war beeindruckend, das sagte selbst ihre Mutter. Dazu brauchte sie bloß noch Backkartoffeln und gedämpften grünen Spargel zu servieren, und sie hatte ein Gourmet-Dinner auf dem Tisch.


  „He, Dad, da ist Hallie.“


  Als sie ihren Namen hörte, drehte Hallie sich um. Den Einkaufswagen mit Tiefkühlpizza, Spaghetti und Konserven gefüllt, steuerte Steve mit den Kindern auf sie zu. „Hallo, Nachbarin!“ rief er.


  „Hallo, ihr drei“, erwiderte Hallie, erfreut, das Trio zu sehen. „Wie geht’s?“


  „Bestens“, sagte Steve. „Man sieht dich ja in letzter Zeit kaum noch.“


  „Es gibt eine Menge in der Agentur zu tun, und …“ Sie hielt inne. Ihre Augen leuchteten. „Und außerdem habe ich jemanden kennen gelernt.“


  „Tatsächlich?“


  Sich umblickend, senkte sie die Stimme. „Ich bin zu Dateline gegangen. Sie haben mich mit Mark zusammengebracht.“


  „Meinen Glückwunsch. Ich wusste, du würdest irgendwann auf die Füße fallen.“


  „Danke. Ich kenne Mark jetzt schon seit zwei Wochen, und bisher läuft alles bestens.“


  „He, Dad, frag doch Hallie.“ Meagan zog ihren Vater am Ärmel. „Sie wäre perfekt.“


  „Ja, Dad, warum fragst du sie nicht?“ stimmte Kenny seiner Schwester zu.


  Ohne auf die Bitte der Kinder einzugehen, wollte Steve seinen Einkaufswagen weiterschieben. Doch Hallie hielt ihn zurück.


  „Was sollst du mich fragen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist unwichtig.“


  Was natürlich gelogen war. „Steve!“ sagte sie streng.


  „Okay, okay.“ Aber er wollte noch immer nicht mit der Sprache herausrücken. Stattdessen deutete er auf die kleinen runden Tische vor der Delikatessentheke, wo belegte Brötchen, Salate und Getränke angeboten wurden. „Können wir die Sache nicht bei einer Tasse Kaffee besprechen?“


  „Sicher.“ Neugierig geworden, folgte Hallie dem Trio zu der Delikatessenabteilung. Während sie die Einkaufswagen aus dem Weg schob, kaufte Steve zwei Tassen Kaffee und Kakao für die Kinder. Dann setzten sie sich an einen der Tische.


  Ehe er sprach, warf Steve seinem Sohn einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann wandte er sich an Hallie. „Kannst du kegeln?“


  „Kegeln?“ wiederholte sie verdutzt. „Ja, ich denke schon. Obwohl ich total aus der Übung bin. Ich habe seit Jahren nicht mehr gekegelt.“ Großes Talent hatte sie dabei nie gezeigt. Sie war nun mal kein sportlicher Typ.


  „Wie viel hast du im Durchschnitt abgeräumt?“


  „Nun, drei oder vier habe ich normalerweise schon geschafft. Warum?“


  „Dad braucht eine Frau, die kegeln kann“, erklärte Kenny.


  Erneut bedachte Steve seinen Sohn mit einem strafenden Blick. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es Hallie gern selbst erklären, okay?“ Er wandte sich ihr wieder zu. „Wir haben im Kegelclub eine Mannschaft für Paare, der ich angehöre. Seit ich nicht mehr mit meiner Frau zusammen bin, kegelt meine Schwester mit mir. Leider wurde ihr Mann im letzten Monat nach Wichita versetzt, so dass sie unmittelbar vor dem Turnier ausscheiden musste.“


  „Dad braucht eine Partnerin für das Turnier“, erläuterte Meagan.


  „Oh“, murmelte Hallie. Sie war überzeugt, dass sie Steve keine Hilfe sein würde. Eher ein Hindernis. Klar, sie schuldete ihm einen Gefallen. Aber sie glaubte nicht, dass er die Unterstützung schätzen würde, die sie ihm geben konnte.


  Steve bemerkte ihr Zögern. „Mach dir keine Gedanken darüber, Hallie. Es ist nicht so wichtig. Ich werde schon jemanden finden.“


  „Ich möchte dir ja gern helfen, aber ich fürchte, meine Hilfe würde dir wenig nützen. Wie gesagt, ich habe jahrelang nicht gekegelt.“


  „Es ist doch nur für einen Nachmittag.“ Wieder war es Meagan, die sie zu überreden versuchte. „Du kannst bestimmt einen Nachmittag kegeln gehen, oder?“


  „Ich bin sicher, es lässt sich jemand finden, der besser qualifiziert ist als ich“, meinte Hallie hoffnungsvoll. Vielleicht konnte sie Bonnie dafür einspannen. Ihre Assistentin hatte einen Denkzettel verdient.


  „Nein“, sagte Kenny. „Dad hat schon alle Frauen gefragt, die er kennt.“


  „Hört schon auf, Kinder!“ herrschte Steve die beiden an. „Wenn Hallie sagt, sie kann es nicht, dann kann sie es nicht, und damit basta.“


  „Aber … wir könnten es ihr beibringen“, beharrte Meagan. „So schlecht kann sie doch nicht sein.“


  „Nun …“ Hallie merkte, wie sie schwach wurde. Zweimal war ihr dieser Mann zu Hilfe gekommen, und nicht ein einziges Mal in den Wochen danach hatte er sie an ihre Torheit erinnert. Das allein war schon bemerkenswert. „Ich kann es ja versuchen“, erbot sie sich. Sie machte eine vage Handbewegung. „Die Kinder haben Recht. Wahrscheinlich muss ich mein Können bloß ein wenig auffrischen. Und einen Nachmittag kann ich schon opfern. Nach allem, was du für mich getan hast, muss ich mich sowieso bei dir revanchieren.“


  Steve strahlte. „Du willst es also versuchen?“


  „Aber ich muss erst ein wenig trainieren.“


  „Kein Problem. Wie wär’s am Freitagabend? Wir gehen erst mit den Kindern kegeln und dann in die Pizzeria.“


  „Wann ist das Turnier?“


  „Am Tag darauf – Samstagnachmittag.“


  „Okay.“ Hallie konnte nur hoffen, dass sie diesen Entschluss nicht bereuen musste. „Ich trage es in meinen Kalender ein.“


  „Ich wusste, dass Hallie es tun würde!“ freute sich Meagan.


  Hallie schluckte. „Klar“, sagte sie forsch. „Wozu hat man schließlich Nachbarn?“


  Das Dinner mit Mark verlief besser, als Hallie zu hoffen gewagt hatte. Mark traf mit einer Flasche ihres Lieblingsweins und einem Strauß Frühlingsblumen bei ihr ein. Er war voll des Lobes über das Essen, fand vor allem den Antipasti-Salat köstlich und erklärte, nie etwas Besseres gegessen zu haben. Hallie fühlte sich geschmeichelt. Sie fand es wunderbar, derartiges von einem Mann zu hören. An solche Komplimente konnte sie sich direkt gewöhnen.


  Nach dem Essen setzten sie sich vor den Fernseher, tranken den Rest des Weines aus Hallies besten Kristallgläsern und sahen sich ein Video an. Viel Aufmerksamkeit schenkten sie dem Film jedoch nicht. Den Arm um Hallies Schultern gelegt, hatte sich Mark in die Polster der Couch zurückgelehnt.


  „Du hast mir die Wahrheit über dich verschwiegen“, sagte er mit leisem Vorwurf in der Stimme.


  Lächelnd drehte Hallie den Kopf, um ihn anzusehen. Sein klassisch-gutes Aussehen überraschte sie immer wieder. Blond und blauäugig, mit kantigem Kinn und perfekt männlichen Zügen, war er wirklich ein attraktiver Mann.


  „Wieso?“ fragte sie, ihre Finger mit seinen verschränkend.


  „Du bist nicht nur eine erfolgreiche Geschäftsfrau, sondern kannst obendrein auch noch kochen. So etwas ist selten heutzutage. Den meisten Frauen kommt es doch nur darauf an, der Küche möglichst fernzubleiben.“


  Ihm einen falschen Eindruck von sich zu vermitteln war das Letzte, was Hallie wollte. „Sicher, Steak und Backkartoffeln gelingen mir fast immer“, meinte sie. „Alles andere jedoch ist eine Herausforderung.“


  Er lachte belustigt. Zärtlich küsste er sie auf die Nasenspitze. Dabei wurde sein Blick ernst. „Ich fühle mich unglaublich wohl mit dir, Hallie. Es kommt mir vor wie ein Traum, dich hier in meinen Armen zu halten.“


  Hallie senkte den Blick. Noch wollte sie Mark nicht zeigen, wie attraktiv sie ihn fand. „Mir geht es genauso. Du bist jeden Penny wert, den ich für dich bezahlt habe.“


  Er warf den Kopf zurück und lachte laut auf. „Als du eine halbe Stunde zu früh in dieses Restaurant kamst, wusste ich sofort, dass wir zueinander passen.“


  Sie schmiegte sich enger an ihn. „Ich war ein einziges Nervenbündel.“


  Bedächtig nahm Mark ihr das Weinglas aus der Hand und stellte es auf den Tisch zurück. Mit den Händen ihr Gesicht umfassend, beugte er sich über sie. Langsam näherte er seine Lippen ihrem Mund.


  Hallie spürte seinen Kuss bis in die Zehenspitzen hinunter. Sie war schon oft geküsst worden, aber nie so. O nein, so noch nie. Marks Berührung, sein Kuss, erinnerten sie daran, dass sie in der Tat eine Frau war – eine begehrenswerte Frau.


  „Du schmeckst so gut“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Das ist der Wein.“


  „Nein, das bist du“, gab er zurück. „Du berauschst mich.“


  Sie öffnete den Mund, um ihn daran zu erinnern, dass sie eine ganze Flasche Wein zusammen geleert hatten, was den Rausch erklären mochte. Aber sie kam nicht dazu. Denn Mark hatte sich schon wieder über sie gebeugt. Sein zweiter Kuss war hart und leidenschaftlich, und als er den Kopf hob, waren sie beide außer Atem.


  „Oh …“, flüsterte Hallie. Die Augen geschlossen, glaubte sie noch den Geschmack seiner Lippen wahrzunehmen. Ein Zittern lief durch ihren Körper, als Mark begann, ihren Hals mit Küssen zu bedecken. Kraftlos ließ sie den Kopf zurückfallen.


  „Ich wusste gleich, dass du die Richtige bist, schon in dem Moment, als wir uns begegneten“, flüsterte Mark.


  Hallie teilte seinen Enthusiasmus. Mark zu begegnen, entschädigte sie für die schlechten Erfahrungen mit Marv und Tom. Er war die Erfüllung all ihrer Träume. So wie ihn hatte sie sich ihren zukünftigen Ehemann vorgestellt.


  Er küsste sie noch immer. Dabei tasteten seine Hände nach ihren Brüsten. „Du bist so schön“, flüsterte er, während er sie umfasste. Hallie biss sich auf die Unterlippe, als er mit dem Daumen über ihre Brustspitzen strich und diese sich aufrichteten. „Siehst du, wie sie reagieren?“ Seine Stimme klang erregt. „Ich kann nicht glauben, wie perfekt du bist.“


  Er schob die Hand unter ihren Pulli, strich mit den Fingern über ihre warme, glatte Haut. In diesem Moment wusste Hallie, dass es sich gelohnt hatte, diese zehn Pfund zu verlieren. Die Bewunderung in Marks Stimme, als er über ihren flachen Bauch strich, wog alle Mühsal und Entbehrungen auf.


  Er küsste sie erneut, schob die Zunge zwischen ihre Lippen und begann ihren Mund zu erforschen. Sein Atem ging stoßweise, als er sich von ihr löste. „Hallie, süße Hallie.“


  „Oh, Mark …“


  „Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange …“


  „Zwei Wochen.“ Es kam ihr vor, als seien es schon Monate.


  „Lass mich heute Nacht bei dir bleiben. Ich weiß, es ist zu früh, aber ich brauche dich so sehr.“


  Hallie öffnete die Augen. Der warme Nebel, der sie umfing, begann sich zu lichten. Sie hatte gewusst – und gehofft -, dass es hierzu kommen würde. Sie dachte an das seidene Negligé, das sie vor zwei Monaten im Hinblick auf eine derartige Situation gekauft hatte. Aber nein, sie wollte den Moment lieber aufschieben. Für ihr Empfinden standen sie noch zu sehr am Anfang ihrer Beziehung.


  „Ich bin verrückt nach dir.“ Marks Stimme klang rau.


  Sein Kuss drohte ihren Vorsatz ins Wanken zu bringen. Und die anschließende Serie von Küssen raubte ihr fast die Besinnung. Wie eine Ertrinkende suchte sie verzweifelt nach einem Rettungsanker, einer Ausrede, irgendeiner Entschuldigung.


  „Hallie, siehst du nicht, was du mir antust?“


  „Ja, aber …“


  „Es wird dir Freude machen, ich verspreche es dir.“


  „Ich muss darüber nachdenken, Mark.“


  „Nicht denken, Hallie, fühlen.“ Ehe sie merkte, was er tat, hatte er ihren Büstenhalter geöffnet. Als er den Reißverschluss ihrer Jeans herunterzuziehen begann, hielt sie seine Hand fest. Ihre Blicke trafen sich.


  Ihr Gefühl gab Hallie die Antwort ein. „Noch nicht.“


  Enttäuschung verdunkelte seinen Blick. „Aber bald, nicht wahr?“


  Sie lächelte und gab ihm einen Kuss. „Ja, bald.“


  Mark akzeptierte ihre Entscheidung wie ein Gentleman und half ihr sogar dabei, ihre Kleidung zu richten. Nachdem sich ihr Verlangen ein wenig abgekühlt hatte, ging Hallie in die Küche, um Kaffee zu kochen.


  Eine Tasse Kaffee könne er wahrlich gebrauchen, meinte Mark und folgte ihr. „Ich habe diese Woche viele Termine und werde wohl auch ein paar Tage unterwegs sein“, sagte er bedauernd, nachdem sie mit ihrem Kaffee ins Wohnzimmer zurückgegangen waren. „Aber ich rufe dich auf jeden Fall an.“


  Hallie nickte. „Ich bin jeden Abend zu Hause. Nur am Freitag habe ich etwas vor.“


  „Am Freitag?“ Er runzelte die Stirn. Prüfend blickte er sie an.


  Anstatt eine umständliche Erklärung abzugeben, sagte sie bloß: „Ich habe jemandem meine Hilfe versprochen. Am Samstag auch. Aber gegen vier bin ich wieder zu Hause.“


  „Jemandem?“


  „Ja.“ Sie hielt es nicht für nötig, ihm eine Erklärung zu liefern.


  Wieder musterte er sie mit diesem forschenden Blick. „Den Samstagabend hebst du dir hoffentlich für mich auf.“


  Hallie lächelte ihn an. Seine finstere Miene beunruhigte sie ein wenig. Gleichzeitig war sie erleichtert, dass er ihr keine weiteren Fragen gestellt hatte.


  10. KAPITEL


  Die Dame mit dem Drall im Ball


  Daraus wird nichts, schoss es Steve durch den Kopf, als er sah, wie Hallie die Kugel nahm und vor die aufgebauten Kegel trat. Als sie die Kugel das erste Mal warf, wurde er an einen alten Zeichentrickfilm mit den Flintstones erinnert. Es sah tatsächlich so aus, als würde sie auf Zehenspitzen die Bahn hinunterrennen. Und die Kugel landete auch prompt in der Rinne.


  Hallie wirkte schuldbewusst, als sie sich zu ihm umdrehte. „Ich kann mich gar nicht erinnern, dass es so schwer war.“


  „Immer mit der Ruhe, es wird schon klappen“, versuchte er ihr Mut zu machen. Aus Angst, sie könnte es sich anders überlegen und die Flucht ergreifen, enthielt er sich aller guten Ratschläge.


  Die Kugel kam zurück. Hallie ergriff sie und trat ein zweites Mal vor die Linie. Sie machte ein paar seltsame Trippelschritte nach links, dann nach rechts und kam schließlich zur Ausgangsposition zurück, die leider auch nicht korrekt gewesen war. Sich auf die Zehenspitzen stellend, fixierte sie die Kegel mit drohendem Blick, ehe sie, noch immer auf Zehenspitzen, vorwärts stürmte.


  „Du solltest vielleicht versuchen, auf die Kegel zu zielen“, schlug Steve vor, als die Kugel erneut in der Rinne landete. Immerhin war sie diesmal ein wenig länger auf der Bahn gerollt, ehe sie nach rechts abdriftete.


  „Ich ziele auf die Kegel“, rechtfertigte sich Hallie. Dabei beschrieb sie eine kreisende Bewegung mit dem Arm und schüttelte die Hand hin und her, als müsse sie Lockerungsübungen machen.


  „Jetzt bin ich an der Reihe“, sagte Meagan. Steve wusste, er konnte sich auf seine Kinder verlassen. Sie hatten beide seine sportliche Begabung geerbt. Wie ein Profi lief Meagan die Bahn hinunter, um die Kugel genauso zu werfen, wie er es ihr gezeigt hatte, und spielend acht Kegel umzuhauen. Steve pfiff bewundernd durch die Zähne. Meagan hatte zwar den neunten Kegel nicht erwischt, doch für den ersten Wurf war ihre Leistung gut genug.


  Kenny kam als nächster dran. Voller Stolz beobachtete Steve seinen Sohn. Was ihm an Kraft und Geschicklichkeit fehlte, das machte Kenny mit Instinkt und Gespür wett. Er trug den Ball bis zur Abwurfgrenze, warf einen Blick auf die Kegel und beugte sich dann vor, um die Kugel behutsam loszulassen. Wie in Zeitlupe rollte sie die Bahn entlang, um genau ihr Ziel zu erreichen. Fast anmutig kippten die Kegel einer nach dem anderen um.


  Jetzt kam er an die Reihe. Steve räumte alle Kegel beim ersten Wurf ab. Die Kugel fegte sie nur so weg. Er war gut. Die Siegespreise, die er zu Hause stehen hatte, bewiesen es.


  Hallie wartete, bis die Kegel wieder aufgestellt waren. Dann nahm sie die Kugel, ging zur Linie, tänzelte nach links und nach rechts und wandte sich dann mit fragendem Blick zu Meagan um.


  Sie schüttelte den Kopf. Mit einer Handbewegung dirigierte sie Hallie nach links. Hallie befolgte den Rat, doch als sie die Kugel warf, sah Steve, dass sie schon wieder an der falschen Stelle stand. Und wie beim erstenmal rollte die Kugel geradewegs in die rechte Rinne.


  Steve schloss die Augen. Vielleicht war es noch nicht zu spät, aus dem Turnier auszusteigen. Er öffnete die Augen gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Hallies Kugel bedrohlich am äußeren Rand der Bahn entlang trudelte, um dann unverhofft ihren Kurs zu ändern und in einer scharfen Kurve auf den König zuzurollen. Sie verfehlte den König. Dafür fällte sie zwei Kegel auf der linken Seite. Steve begriff es nicht. Wie kam die Kugel nach links, wenn sie noch zwei Sekunden vorher fast die rechte Rinne gestreift hatte?


  Immerhin gelang es Hallie, insgesamt sechs Kegel abzuräumen. Steve hatte schon einige Bogenwürfe gesehen, aber Kurven, wie Hallies Kugel sie beschrieb, waren ihm neu. Er gratulierte ihr, als sie sichtlich zufrieden an ihren Platz zurückkehrte.


  „Es dauerte einen Moment, bis ich mich daran erinnerte, wie es funktioniert“, informierte sie ihn. „Aber jetzt, wo ich es wieder weiß, ist es wirklich kinderleicht.“


  „Sicher.“


  Sie machten drei Spiele, und mit jedem wurde Hallie besser. Sie schaffte zwar nicht alle neun, war jedoch einige Male nahe daran gewesen. Das Ergebnis genügte Steve, um die Teilnahme am Turnier mit ihr zu wagen. Wenn Hallie ihm auch nicht zum Sieg verhelfen konnte, so würde sie ihm zumindest dabei helfen, das Gesicht zu wahren. Denn wie hätte es ausgesehen, wenn er keinen Ersatz für seine Schwester gefunden hätte? Es war schon schlimm genug, dass er seit seiner Scheidung mit der eigenen Schwester als Partnerin kegeln musste. Doch ohne Partnerin zum Turnier aufzukreuzen, das hätte seinem Image wirklich ernsthaft geschadet.


  Er fragte sich, ob man Hallie womöglich für seine Freundin halten würde. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Im Gegenteil. Vielleicht würden seine Kegelbrüder und ihre Gattinnen dann endlich begreifen, dass es sinnlos war, ihm eine Frau beschaffen zu wollen.


  Seit er geschieden war, konnte er sich nicht retten vor gut gemeinten Versuchen seiner Freunde, ihn mit irgendwelchen Frauen zu verkuppeln. Steve hatte sich ihren Bemühungen widersetzt, weil er einfach kein Interesse an einer neuen Partnerin hatte. Er zog es vor, sich mit Mary Lynn zu versöhnen, selbst wenn sie zur Zeit noch mit diesem Kip zusammen war. Sie telefonierten oft miteinander, was Steve als gutes Zeichen wertete. Mary Lynn hatte ihn sogar hin und wieder zum Essen eingeladen. In den letzten zwei Monaten waren die Einladungen zwar seltener geworden, aber er wollte sich nicht beklagen.


  Nächste Woche war Mary Lynns Geburtstag. Steve hatte ein Dutzend rote und zwei weiße Rosen für sie bestellt. Sie liebte Rosen, und er war gespannt, ob sie die Bedeutung der zwei weißen erfassen würde. Zwölf Jahre waren sie verheiratet gewesen, und seit zwei Jahren lebten sie getrennt. Diese zwei Jahre waren die unglücklichsten seines Lebens gewesen. Verdammt, er wollte wieder ein richtiger Familienvater sein. Und er wollte Mary Lynn zurückhaben – nicht die manipulierende Frau, die sie geworden, sondern die liebevolle, leidenschaftliche Partnerin, die sie ihm einmal gewesen war. Er wusste, sie mussten sich beide ändern, und er selbst war gern bereit dazu. Aber er konnte es nicht allein tun.


  „Seid ihr soweit?“ fragte er die Kinder, nachdem sie ihre Bowling-Schuhe abgegeben hatten. „Wollen wir jetzt Pizza essen gehen?“


  „Klar“, erwiderten die beiden im Chor.


  „Wie viele Münzen gibst du uns diesmal?“ wollte Kenny wissen.


  „Wer hat denn gesagt, dass ich euch Münzen gebe?“


  „Oh, Dad …“


  „Keine Sorge, ihr kriegt euer Geld.“ Lachend fuhr er seinem Sohn durchs Haar.


  Obwohl es schon fast neun Uhr war, herrschte in der Pizzeria Hochbetrieb. Diesmal waren es keine Familien, sondern Teenager, die das Restaurant bevölkerten. Wie beim letzten Mal kümmerte sich Steve um Essen und Getränke, während Hallie mit den Kindern einen leeren Tisch suchte.


  Nachdem er die Getränke besorgt und den Kindern ihre Münzen ausgehändigt hatte, setzte Steve sich zu Hallie an den Tisch. „Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mir aushilfst“, sagte er zu ihr. Ihn selbst hatte es wenig Mühe gekostet, ihr aus der Patsche zu helfen. Außerdem hatte sie ihm das geliehene Geld jedes Mal gewissenhaft zurückgezahlt. Die Komik ihrer Situation vermochte ihn sogar zu erheitern, obwohl sein Leben im Moment weiß Gott nicht zum Lachen war.


  „Ich bin froh, dass ich mich für deine prompte Hilfe revanchieren kann.“


  Sie hatte wirklich wunderschöne braune Augen. Auf die Farbe der Augen pflegte er bei einer Frau selten zu achten, und sie wäre ihm vermutlich auch jetzt nicht aufgefallen, wenn Hallie nicht so glücklich ausgesehen hätte. Es war ein ganz ungewöhnliches, dunkles, tiefes Braun mit einem samtigen Schimmer, fast ein wenig wie das Ale, das sie gerade tranken.


  „Habe ich einen Schaumbart?“ fragte sie, mit dem Finger über ihre Oberlippe streichend. „Oder warum starrst du mich so an?“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Mir ist nur gerade aufgefallen, wie glücklich du aussiehst.“


  Strahlend blickte sie ihn an. Ihre Augen leuchteten. „Ich bin auch glücklich, und mit gutem Grund. Ich habe dir doch erzählt, dass ich durch Dateline einen wunderbaren Mann kennen lernte, erinnerst du dich? Nun, ich glaube, ich bin dabei, mich in ihn zu verlieben.“


  „Tatsächlich?“


  Steve wollte nicht skeptisch klingen, aber seiner Meinung nach ging die ganze Geschichte ein wenig zu schnell. Er hatte den Mann zweimal gesehen, als er Hallie besuchen kam, und irgendwie hielt er nicht viel von ihm. Er wusste selbst nicht, warum. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Schönling Hallies Typ war. Andererseits, hätte man ihn danach gefragt, hätte er nicht vermocht, Hallies Typ zu definieren. Was verstand er schon von Liebe und Romantik? Offenbar nicht viel, sonst wäre seine eigene Ehe kaum ein solcher Fehlschlag geworden.


  „In letzter Zeit habe ich nicht viel von deinem neuen Freund gesehen“, meinte er. Ungefähr eine Woche musste es her sein, seit er ihn zuletzt zu Hallie gehen sah. Wenn er sich recht erinnerte, war es am selben Tag gewesen, als er sie im Supermarkt traf.


  „Er ist auf Geschäftsreise“, erklärte Hallie. „Die letzten Tage kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Wir haben jeden Abend eine Stunde lang miteinander telefoniert. Die vielen Ferngespräche müssen ihn ein Vermögen kosten.“


  Steve konnte sich nicht vorstellen, eine Stunde lang mit jemandem zu telefonieren. Er gehörte nicht zu den Menschen, die gern am Telefon schwatzten. Er war kein Mann, der viele Worte machte, auch dann nicht, wenn er seinen Gesprächspartner vor sich hatte. Wenn er früher mit seinem Freund Alex Rochester angeln ging, konnten sie stundenlang dasitzen, ohne ein einziges Wort zu wechseln. Alex war vor drei Jahren nach Texas gezogen, und er fehlte Steve. Im Sommer wollte er zwei Wochen Urlaub machen und zu ihm hinunterfahren. Steve plante diesen Besuch schon, seit Alex weggezogen war, doch nie war etwas daraus geworden. Aber vielleicht klappte es ja dieses Jahr.


  Er wandte sich wieder an Hallie. „Ich freue mich für dich“, sagte er und meinte es aufrichtig. Er mochte seine Nachbarin, selbst wenn er sie noch nicht besonders gut kannte. Wenn es ihr so wichtig war, einen Mann zu finden, dann wünschte er ihr und diesem Mark alles Gute.


  „Danke.“ Hallie legte beide Hände um den gekühlten Bierkrug. „Einen Mann wie Mark habe ich mir immer gewünscht. Er ist nett, unternehmungslustig, intelligent und verantwortungsbewusst. Mir ist selten ein Mann wie er begegnet. Er ist so zärtlich, so romantisch …“


  Sie hatte dieses Verträumte, Entrückte im Blick, das er von seiner früheren Sekretärin Danielle, die ständig in irgendwelche Kerle auf das Heftigste verliebt war, nur zu gut kannte. Genauso sahen Frauen aus, wenn ihnen irgendein Typ gehörig den Kopf verdreht hatte.


  Erst später, auf der Heimfahrt, überlegte Steve, dass ihm der Abend eigentlich ganz gut gefallen hatte. Auch neulich, als Hallie ihn und die Kinder zum ersten Mal in die Pizzeria begleitete, fand er den Abend recht gelungen. Er fühlte sich wohl in Hallies Gesellschaft. Was vermutlich daran lag, dass ihre Beziehung rein freundschaftlich war. So brauchten sie sich nichts vorzumachen, mussten sich nicht ständig krampfhaft bemühen, irgendwelche Erwartungen des anderen zu erfüllen.


  „Kannst du dich morgen um halb zwölf bereithalten?“ fragte er, als sie in ihren Wohnkomplex einbogen.“


  „Sicher.“ Im nächsten Moment beugte sie sich vor, um angestrengt durch die Windschutzscheibe zu spähen. „Da steht ja Marks Wagen!“ rief sie freudig überrascht. „Er muss früher als erwartet zurückgekommen sein.“


  Steve bog in seine Einfahrt ein.


  „Hast du einen Moment Zeit, ihm guten Tag zu sagen?“ fragte Hallie eifrig.


  „Klar.“ Sein Ton klang etwas forciert. Er mochte ihr nicht zeigen, wie wenig ihn die Idee begeisterte.


  Hallie sprang aus dem Wagen. „Mark!“ rief sie, aufgeregt winkend. „Du bist ja schon zurück!“


  Als Steve seine Bowling-Kugel aus dem Kofferraum nahm, hörte er Mark sagen: „Ist das der Freund, dem du ausgeholfen hast?“


  Hallie schien der Sarkasmus in seiner Stimme zu entgehen. Dafür nahm Steve ihn deutlich genug wahr. Und selbst die Kinder schienen ihn zu bemerken, denn sie blickten sich überrascht an.


  Steve ging zu dem Mann hin, um sich vorzustellen. Freundlich streckte er ihm die Hand hin.


  Doch Mark ignorierte ihn. „Ich habe ein Wörtchen mit dir zu reden“, sagte er zu Hallie. Sein Ton klang eisig. Nicht einmal einen Blick hatte er für Steve übrig.


  11. KAPITEL


  Enttäuschungen


  Donnalee hätte es wissen müssen. Sanford war zu perfekt, zu wunderbar gewesen. Aber diese Erkenntnis kam ihr erst jetzt, an diesem Abend.


  Sie waren auf seinem Hausboot auf dem Lake Union. Sanford hatte ein fantastisches Abendessen für sie gekocht, und die schneebedeckten Gipfel der Olympic Mountains und die Skyline von Seattle hatten eine romantische Kulisse für ihr intimes Dinner abgegeben. Danach, als die Sonne untergegangen war, setzten sie sich vor den Kamin und tauschten Zärtlichkeiten aus. Donnalee lehnte sich an seine breite Brust, und er schlang liebevoll die Arme um sie. Hin und wieder beugte er sich vor, um sie in den Nacken zu küssen und ihr zu sagen, wie schön und begehrenswert er sie fand.


  Doch jetzt wusste sie, warum er nie darauf eingegangen war, wenn sie von ihrem Kinderwunsch gesprochen hatte. Und warum er ihr in diesen Momenten immer so abwesend erschienen war.


  Er wollte keine Kinder. Sie liebte ihn, aber sie hatten verschiedene Vorstellungen, was ihre Beziehung anging.


  „Überrascht dich das wirklich so sehr?“ fragte er behutsam.


  Schon die Frage verriet ihr, wie wenig er sie kannte. „O ja, Sanford. Es ist ein Schock für mich.“


  „Hätte ich eine Familie gründen wollen, dann hätte ich schon vor Jahren geheiratet. Als ich mit Dateline Kontakt aufnahm, habe ich klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich eine Frau suche, die ebensolchen Wert auf ihre Karriere legt wie ich. Eine Frau ohne Kinder.“


  „Aber ich wünsche mir eine richtige Familie. Das ist der Grund, weshalb ich beschloss, mich an Dateline zu wenden. Ich wollte schon immer Kinder haben.“


  Sanford atmete langsam aus. Als er sich vorbeugte und die Stirn an ihre Schulter legte, spürte sie seine Frustration ebenso deutlich wie ihre eigene.


  „Oh, Donnalee, ich hätte nie geglaubt, dass dieser Punkt ein Problem werden könnte.“


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“ Eine tiefe Traurigkeit überkam sie. Konnte es tatsächlich keinen Kompromiss für sie geben?


  „Ich vermochte mich nie als Vater zu sehen“, beharrte Sanford. „Und ich habe absolut kein Verlangen, Kinder in diese Welt zu setzen.“


  „Meinst du nicht, das könnte sich irgendwann ändern?“


  „Nein.“ Sein Ton klang bestimmt. „Ich fürchte, dass ich weder willens noch in der Lage bin, über diesen Punkt zu verhandeln. Für mich stand schon immer fest, dass ich keine Kinder haben will. Deshalb habe ich vor einigen Jahren den logischen Schritt getan und mich sterilisieren lassen.“


  Donnalee wurde von einem Schwindelgefühl erfasst. Das Herz krampfte sich ihr zusammen. Sie konnte es nicht glauben. Er lehnte Kinder so sehr ab, dass er sich sterilisieren ließ?


  „Ich bin verrückt nach dir, Donnalee“, flüsterte er, den Mund an ihrem Haar. „Ich möchte dich nicht verlieren.“


  All die Jahre hatte sie auf einen Mann wie Sanford gewartet. Von einem Mann wie ihm hatte sie immer geträumt. Er erfüllte alle ihre Erwartungen. Und er erwiderte ihre Gefühle. Er schien dasselbe für sie zu empfinden wie sie für ihn. Er war ein rücksichtsvoller, zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber. Er würde ein perfekter Ehemann sein.


  Aber nicht so perfekt, wie sie bisher angenommen hatte.


  „Sag doch etwas.“ Seine Stimme klang drängend, beunruhigt. Der Druck seiner Finger auf ihren Schultern verstärkte sich. „Es macht mir Angst, wenn du so schweigsam bist.“


  „Ich … habe mir immer Kinder gewünscht.“ Sie wusste, sie wiederholte sich, aber es war das Einzige, was sie sagen konnte.


  „Wir brauchen keine Kinder. All die Energie, die eine Familie uns kosten würde, werden wir in uns selbst investieren. Auf uns allein sollen unsere Träume gerichtet sein. Wir werden eine Freiheit genießen, die andere Paare nie erfahren.“ Er sprach leise und eindringlich, beschrieb ihre Zukunft in den leuchtendsten Farben.


  Mit geschlossenen Augen hörte Donnalee ihm zu. Sie versuchte nach Kräften, sich von seiner Fantasie mitreißen zu lassen, seine Vision einer gemeinsamen Zukunft zu akzeptieren. Sie bemühte sich ernsthaft. Aber was er beschrieb, erschien ihr leer und oberflächlich.


  Sie hatten sich noch nie gezankt, waren noch nie unterschiedlicher Ansicht gewesen. Und so betrachtete Donnalee die Situation als Test. Jetzt sollte sich zeigen, wie sie mit Meinungsverschiedenheiten fertig wurden.


  „Und wenn ich dir sagen würde, dass wir uns trennen müssen, wenn du die Sterilisation nicht rückgängig machst?“ fragte sie ihn.


  Sie spürte, wie er sich verspannte. „Darüber will ich nicht nachdenken.“


  „Ich auch nicht“, flüsterte sie beklommen. Sie drehte sich zu ihm herum und blickte ihn an. „Küss mich, Sanford, bitte. Zeig mir, wie sehr du mich liebst.“


  Er reagierte auf ihr Drängen mit demselben Verlangen, schob sie auf den dicken Teppich herunter und verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss. Von ihrer Leidenschaft getrieben, suchten sie die Kluft zu überbrücken, die sie voneinander trennte. Es musste eine Lösung geben. Donnalee schwor sich, sie würde eine finden. Denn auf keinen Fall wollte sie Sanford verlieren.


  Sie schafften es nicht bis zum Schlafzimmer. Auf dem Teppich im Wohnzimmer, vor dem knisternden Kaminfeuer, liebten sie sich wild und heftig. Als es vorbei war, standen Donnalee Tränen in den Augen – Tränen, die Sanford nicht sehen sollte.


  Denn eben, in jenen Momenten der Leidenschaft, hatte sie begriffen, was zwischen ihnen nicht stimmte. Sie liebte Sanford, und er liebte sie. Aber noch nie hatte er sich ihr vollständig geöffnet. Er gab ihr seinen Körper, doch sein Herz, seine tiefsten Gefühle, hielt er zurück. Selbst bei der leidenschaftlichsten Vereinigung blieb er emotional auf Distanz.


  Jetzt wusste sie, warum. Erst wenn sie ihre Träume vollständig aufgab, würde er ihr alles geben. Die von ihm festgelegten Bedingungen würden für ihre Beziehung gelten. Entweder sie akzeptierte sie, oder sie musste die Beziehung zu ihm abbrechen, ehe sie noch enger wurde.


  Donnalee schloss die Augen. Tief atmete sie den Geruch des Mannes ein, den sie liebte. Kinder sind nicht alles, sagte sie sich. Sie konnte die Kinder ihrer Schwester verwöhnen, und irgendwann würde Hallie heiraten und Kinder haben. Dann hatte sie genug Nichten und Neffen und Patenkinder, die sie lieben konnte. Sanford hatte Recht. Sie brauchten niemanden außer sich selber.


  „Du bist schon wieder so still“, flüsterte er. Mit seinem Kuss fachte er das Verlangen erneut an, das er eben gestillt hatte. „Willst du mir nicht sagen, was du denkst?“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  „Ich muss es wissen, Donnalee.“ Er nahm ihre Hände und presste sie auf den Teppich. Langsam schob er sich über sie. Im Feuerschein trafen sich ihre Blicke.


  „Ich liebe dich, Sanford“, flüsterte sie.


  „Ich liebe dich, Donnalee.“


  Die Inbrunst, mit der er die Worte sagte, berauschte sie. „Wenn du keine Kinder willst, dann muss ich es akzeptieren“, flüsterte sie und sah die Erleichterung und den Dank in seinen Augen.


  „Ich werde dich dafür entschädigen“, versprach er ihr. Er konnte nicht aufhören, sie zu küssen. Schließlich rollte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich. „Solange wir einander haben, brauchen wir keine Kinder.“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Er liebte sie erneut, und diesmal gab er ihr alles, was sie sich ersehnt hatte, alles, was in seinem Herzen war. Donnalee spürte es ganz deutlich. Trotzdem empfand sie eine innere Leere.


  12. KAPITEL


  Junggeselle Nummer drei


  „Mark?“ Noch nie hatte Hallie ihn so erlebt. Er kam ihr vor wie ein Fremder. „Willst du mir nicht sagen, was dieses Benehmen zu bedeuten hat?“ fragte sie ihn, als er sie beim Arm packte, um sie mit sich fortzuziehen.


  Sie spürte, wie sich der Druck seiner Finger verstärkte. „Das werde ich dir gleich sagen. Sobald wir im Haus sind“, fauchte er sie an.


  Hallie warf Steve einen entschuldigenden Blick zu. Sie war so verdattert, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Steve stand neben seinem Wagen. Sein Gesichtsausdruck wirkte hart. Wartete er darauf, dass sie ihn bat, er möge einschreiten? Seine geballten Fäuste ließen keinen Zweifel daran, dass er mehr als bereit war, ihr zu Hilfe zu eilen. Meagan und Kenny hielten sich dicht an seiner Seite. Mit beiden Händen hatte Kenny die Bowling-Tasche seines Vaters umklammert. Die Kinder schienen geschockt zu sein. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgten sie die Vorgänge.


  Zu betäubt, um einen klaren Gedanken zu fassen, schloss Hallie die Haustür auf. Ihre Hände zitterten, als Mark sie zur Eile antrieb und ihr dann in die Wohnung folgte. „Wieso hast du mir verschwiegen, dass dieser Jemand, dem du helfen solltest, ein Mann war?“ herrschte er sie an.


  „Spielt das denn eine Rolle?“ Seine Haltung gefiel ihr genauso wenig wie die Art und Weise, in der er sie vor ihren Freunden blamiert hatte. Er benahm sich wie ein eifersüchtiger Idiot. Aber was hätte es für einen Sinn gehabt, jetzt ebenfalls mit Zorn zu reagieren? Einer von ihnen musste schließlich ruhig bleiben. Außerdem gab es bestimmt eine Erklärung für sein Verhalten.


  „Und ob es eine Rolle spielt!“ ereiferte er sich. „Ich dulde es nicht, dass eine Frau, die mir gehört …“


  „Seit wann gehöre ich dir? Das ist mir ja völlig neu.“


  „Ich habe zweitausend Dollar gezahlt, um dich zu kriegen, du Hure!“ schrie er. „Dafür kann ich wohl erwarten, dass du dich als meine Frau betrachtest.“


  Hallie konnte ihn nur sprachlos anstarren. Sie war so wütend, dass ihr die Worte fehlten.


  „Eines wollen wir von vornherein klarstellen“, fuhr er fort. „Solange du mit mir zusammen bist, gehst du mit keinem anderen Mann aus, verstanden?“


  Hallie brauchte nur wenige Sekunden, um die Sprache wiederzufinden. Mit heftigen Worten machte sie ihrem Ärger Luft. „Ich bin weder deine Frau noch deine Freundin, ist das klar? Und wage es nicht noch einmal, mich als Hure zu bezeichnen. Ab sofort ist es aus zwischen uns. Aus und vorbei. Und jetzt verschwinde!“ Um ihre Worte zu unterstreichen, deutete sie zur Tür.


  „Ich bleibe, bis wir diese Sache geklärt haben“, beharrte Mark.


  „O nein, du bleibst nicht. Du wirst jetzt durch diese Tür gehen und dich nicht noch einmal hier blicken lassen.“


  „Ich denke nicht daran!“


  Hallie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich lasse mich nicht von einem Mann als Hure beschimpfen. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben. Verschwinde endlich.“


  „Moment mal …“


  „Hast du mich nicht verstanden?“


  In ihrer Erregung hörten weder Hallie noch Mark das Klingeln an der Tür. Voreinander stehend, weder der eine noch der andere zum Nachgeben bereit, maßen sie sich mit finsteren Blicken.


  „Hallie?“ rief Steve von draußen. „Verdammt, mach die Tür auf! Ist alles in Ordnung?“


  Steves Stimme lenkte Mark einen Moment ab. Er blickte zur Tür. „Du schläfst wohl mit dem Kerl, was? Also deshalb wolltest du nicht mit mir ins Bett.“


  Seine Vermutung war so hirnrissig, dass Hallie fast gelacht hätte. „Ich würde vorschlagen, du gehst lieber zu dir rüber, ehe die Situation noch unangenehmer wird“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. Die Ruhe, die sie nach außen hin an den Tag legte, täuschte. Sie hatte solches Herzklopfen, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte.


  „Erst werden wir diese Sache klären“, wiederholte Mark, diesmal mit einem drohenden Unterton in der Stimme.


  Hallie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Sie ging zur Haustür und riss sie auf. „Verschwinde! Auf der Stelle!“


  Unterdessen stand Steve auf der Veranda und hämmerte an die Küchentür. „Was geht da drinnen vor?“ rief er.


  „Mark wollte gerade gehen, nicht wahr, Mark?“ Sie wartete, dass er hinausging, doch zu ihrer Überraschung gab er selbst jetzt noch nicht auf.


  „Okay, okay“, sagte er erstaunlich ruhig. Entschuldigend hob er die Hände. „Okay, vielleicht habe ich zu heftig reagiert.“


  „Vielleicht hast du mich nicht verstanden“, entgegnete Hallie ebenso ruhig. „Ich möchte, dass du gehst. Sofort. Auf der Stelle.“


  Mark blinzelte ungläubig. Während er noch bei der Tür verharrte, kam Steve ums Haus herumgelaufen. „Ich denke, die Dame hat Sie aufgefordert zu gehen“, sagte er und ballte schon wieder die Fäuste, als würde es ihn in den Fingern jucken, Mark persönlich durch die Tür zu befördern.


  „Na gut“, knurrte Mark, an Hallie vorbeimarschierend. „Wenn es dein Wunsch ist, okay.“


  „Und komm bloß nicht wieder“, sagte sie. Auf der obersten Stufe stehend, versuchte sie mit ihrer Verwirrung und ihrer bitteren Enttäuschung fertig zu werden. Allmählich begann sie an sich selbst und ihrer Urteilsfähigkeit zu zweifeln. Mark war ihr so perfekt erschienen. Konnte sie so verblendet gewesen sein, dass sie seinen wahren Charakter nicht erkannte? Sie zitterte vor Wut, wenn sie daran dachte, dass er sie quasi als sein Eigentum betrachtet hatte. Und noch zorniger wurde sie bei dem Gedanken an das hässliche Wort, das er ihr an den Kopf geworfen hatte. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass er solche Dinge zu ihr sagte.


  Offensichtlich entschlossen, Mark zu seinem Wagen zu komplimentieren, wartete Steve auf dem Rasen vorm Haus auf ihn. Mark marschierte an ihm vorbei, als sei er Luft für ihn. Kurz vor seinem Wagen blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. „Ich bin nach wie vor der Meinung, wir sollten die Sache ausdiskutieren“, rief er Hallie zu, Steve noch immer ignorierend.


  „Ich habe alles gehört, was ich hören musste“, erwiderte Hallie. „Du bist nicht der Mann, den Dateline mir empfahl. Du entsprichst nicht einmal annähernd dem Bild, das ich mir auf ihre Informationen hin von dir machte. Adieu, Mark.“


  Im Licht der Verandabeleuchtung sah Hallie, wie sich seine Augen verengten. „Du hast etwas mit diesem Muskelprotz, wie? Ich wusste es sofort, als ich dich mit ihm sah.“


  „Scher dich zum Teufel!“ rief Hallie. Inzwischen fragte sie sich, was sie je in ihm gesehen hatte. Unvorstellbar, dass sie sich erst vor ein paar Tagen mit diesem Kerl auf ihrer Couch geküsst hatte – und dass sie gar versucht gewesen war, mit ihm ins Bett zu gehen. Richtig schlecht wurde ihr, wenn sie daran dachte, wie sehr sie sich hatte täuschen lassen.


  „Du bist auch kein Hauptgewinn, Hallie!“ schrie er zurück. „Wirf mal einen Blick in den Spiegel, wenn du mir nicht glauben willst. Kein Wunder, dass du eine Partnervermittlung in Anspruch nehmen musst, um einen Mann abzukriegen.“


  „Mach ihn fertig, Dad!“ kreischte Kenny, mit den Fäusten in die Luft hauend.


  „Ja, Dad, du solltest dem Kerl einen Denkzettel verpassen“, pflichtete Meagan ihrem Bruder bei.


  Daraufhin trat Mark den Rückzug an, stieg hastig in sein Auto, knallte die Tür zu und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Wie betäubt sank Hallie auf die Treppenstufe. Sie konnte es noch immer nicht fassen. Da hatte Mark doch tatsächlich die Unverschämtheit besessen, heute Abend hier aufzukreuzen, um sie auszuspionieren. Und als er sie dann mit Steve und den Kindern sah, hatte er einen Eifersuchtsanfall gekriegt.


  „Bist du okay?“ fragte Steve. Seine Stimme klang so sanft, dass ihr die Tränen kamen.


  „Klar“, sagte sie. „Mir geht’s prima.“ Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Dass sie völlig durcheinander war? Total erschüttert? Bis ins Innerste aufgewühlt?


  Kenny rannte zu ihr hin. „War das dein Freund?“ fragte er ungläubig, als könne er sich nicht vorstellen, dass sie sich mit einem solchen Kerl abgab. Hallie konnte ihm kaum einen Vorwurf daraus machen.


  Sie brachte ein klägliches Lächeln zustande. „Nicht mehr.“


  „Gut. Der Typ ist nämlich ein richtiger Idiot.“


  Es war Mark gelungen, sie hinters Licht zu führen. Gleich zu Anfang hatte es Anzeichen seines Besitzdenkens und seiner Eifersucht gegeben. Jetzt, im Nachhinein, fielen ihr Dinge auf, vor denen sie die Augen verschlossen hatte, die sie nicht erkannte, weil sie sie nicht erkennen wollte.


  Als Mark letzte Woche auf Geschäftsreise war, hatte er sie zu den unmöglichsten Zeiten angerufen. Und stets hatte er wissen wollen, wo und mit wem sie zusammen gewesen war. Es fiel ihr schwer, sich die Wahrheit einzugestehen. Aber sie wusste jetzt, es war nicht die Sehnsucht nach ihr gewesen, die ihn dazu getrieben hatte, sie ständig anzurufen. Er hatte sie ganz einfach kontrollieren wollen.


  Und er hatte leichtes Spiel mit ihr gehabt. Nur das eine Ziel vor Augen, endlich einen Mann zu finden, hatte sie ihm alle Fragen bereitwillig beantwortet. Stunden verbrachte sie damit, seine Zweifel zu zerstreuen. Aber nicht nur der Wunsch nach einem Ehemann hatte sie blind gegenüber Marks wahrer Natur gemacht. Es war beschämend, doch sie musste sich eingestehen, dass auch das Geld eine Rolle dabei gespielt hatte. Nachdem sie zweitausend Dollar investiert hatte, um Mark kennen zu lernen, musste er einfach der Richtige sein. Schließlich hatte doch auch Donnalee nur gute Erfahrungen mit Dateline gemacht.


  Wenn Mark glaubte, er sei übers Ohr gehauen worden, dann hatte er ja keine Ahnung, wie betrogen sie sich fühlte.


  „Sie sieht wirklich nicht gut aus“, flüsterte Kenny seinem Vater zu.


  Hallie blickte auf. Steve und die Kinder standen noch immer vor ihr. Die drei starrten sie an, als fürchteten sie, sie könnte jeden Moment auseinander fallen. Was, wie Hallie vermutete, bereits passiert war.


  „Hallie?“ fragte Steve.


  In diesem Moment merkte sie, wie die eiserne Beherrschung, die sie so lange aufrechterhalten hatte, sie verließ. Sie hatte sich tapfer gehalten. Aber jetzt, wo Mark weg war, setzte die Reaktion auf den Schock ein. Sie begann zu zittern.


  „Komm, lass uns hineingehen. Du kannst nicht hier draußen sitzen bleiben.“ Steve fasste sie beim Arm und half ihr beim Aufstehen. Behutsam führte er sie ins Haus zurück. Meagan und Kenny folgten ihnen.


  Meagan rannte zur Couch, nahm ein Sofakissen und schüttelte es für sie auf. Kenny ging in die Küche, um ihr ein Glas Wasser zu holen.


  „Wer war der Kerl überhaupt?“ fragte Meagan.


  „Er hat Glück gehabt, dass mein Dad ihm keinen Tritt in den Hintern gegeben hat.“


  „Kenny!“ sagte Steve streng.


  „Du wolltest es aber tun, Dad“, erinnerte Meagan ihn.


  Steve machte sich nicht die Mühe, seinen Kindern zu widersprechen. „Vielleicht solltet ihr zwei zu Hause auf mich warten“, schlug er vor.


  Die Kinder schienen nicht viel von dem Vorschlag zu halten. „Meinst du?“ fragte Meagan skeptisch.


  Steve nickte. „Ich komme gleich nach. Es wird nicht lange dauern.“


  Hallie war die ganze Geschichte ungeheuer peinlich. Ihr Gesicht brannte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid mir das alles tut, Steve“, erklärte sie, nachdem sie allein waren.


  „Wieso dir? Du hast doch nichts falsch gemacht.“


  „Doch. Ich habe mich mit Mark Freelander eingelassen.“ Nur mit Schaudern vermochte sie seinen Namen auszusprechen.


  „Du konntest schließlich nicht wissen, worauf du dich einlässt.“


  Hallie schüttelte den Kopf. Wie töricht sie doch gewesen war. Mark zu heiraten, wäre der größte Fehler ihres Lebens gewesen. Und doch – hätte ihr sein Verhalten heute Abend nicht die Augen geöffnet, wäre es vermutlich dazu gekommen.


  „Du hast nichts falsch gemacht“, wiederholte Steve.


  „Ich habe Scheuklappen getragen.“ Sie konnte sich ihre Dummheit nicht verzeihen. „Du weißt, warum, nicht wahr?“ Sie wartete einen Moment, und als er nichts darauf erwiderte, sagte sie: „Es war das Geld. Ich dachte, wenn ich zweitausend Dollar gezahlt habe, um ihn kennen zu lernen, dann muss er okay sein. Ich war der Meinung, wenn etwas zwischen uns nicht stimme, dann müsse es an mir liegen.“


  „Gehst du nicht ein bisschen zu hart mit dir ins Gericht?“


  „Nein!“ erwiderte sie scharf. Zu nervös, um stillzusitzen, sprang sie auf, um ruhelos im Wohnzimmer auf und ab zu laufen. „Offensichtlich besitze ich weniger Menschenkenntnis, als ich mir immer zugute hielt.“


  „Hallie“, meinte Steve beschwichtigend, „du musst dir keine Vorwürfe machen.“


  „Warum nicht? Ich habe es doch verdient.“


  Steve setzte sich auf die Couch, griff nach dem Glas Wasser, das Kenny vorhin aus der Küche geholt hatte, und trank es aus.


  „Sieh mich an, Steve. Sieh mich einmal richtig an.“ Sie baute sich vor ihm auf. Die Schultern gestrafft, fixierte sie ihn mit starrem Blick. Sie vertraute ihm. Er würde ihr die Wahrheit sagen. Sie zweifelte keinen Moment daran. „Du sollst mir eine Frage beantworten, und zwar offen und ehrlich und ohne Rücksicht auf meine Gefühle. Stimmt irgendetwas nicht mit mir?“


  „Wie meinst du das?“


  „Bin ich abstoßend? Hässlich?“


  „Du lieber Himmel, nein!“


  „Sehe ich naiv oder dumm aus?“


  „Nein.“ Aber diesmal lag weniger Überzeugung in seinem Ton.


  „Wieso gerate ich dann immer wieder an Vollidioten? Womit ziehe ich sie an?“


  „Du musst gerecht bleiben, Hallie. Die beiden ersten Typen waren ‚Blind Dates’. Du kanntest sie doch vorher gar nicht.“


  „Aber Rita kennt mich, sehr gut sogar. Und sie versuchte, mich mit Marv zu verkuppeln.“


  „War das der Kerl, der Geld fürs Essen von dir verlangte und dich dann auf der Schnellstraße aussetzte?“


  Hallie nickte stumm. Es gefiel ihr nicht, daran erinnert zu werden.


  „Und der zweite Schwachkopf war ein Kollege eines von einer Kollegin vermittelten ‚Blind Date’, also sozusagen ein, Blind Date’ um zwei Ecken, richtig?“


  Wieder nickte sie.


  „Und Mark hast du dir auch nicht selber ausgesucht. Er wurde dir von einer in Persönlichkeitsbeurteilung versierten Agentur empfohlen. Er hat diese geschulten Leute ebenso hinters Licht geführt wie dich.“


  „Das spielt keine Rolle“, murmelte sie unglücklich. „Ich bin fertig.“ Sie machte eine theatralische Handbewegung. Am liebsten hätte sie diese letzten drei Monate ausgelöscht, sie aus ihrem Leben gestrichen. Bis auf die zehn Pfund. Die wollte sie nicht zurückhaben.


  „Fertig?“ fragte Steve verständnislos.


  „Mit den Männern.“ Sie hatte plötzlich einen wahren Heißhunger auf Eis mit Nüssen und Schokoladenfondant. Seit Weihnachten hatte sie sich schließlich keine Schleckerei mehr gegönnt. Sie war sicher, in den hinteren Winkeln ihres Tiefkühlfachs würde sie bestimmt noch auf einen prallen Becher ihrer Lieblingseiskrem stoßen.


  „Findest du das nicht etwas drastisch?“


  „Heißhunger auf Eis mit Nüssen und Schokoladenfondant?“


  Steve schüttelte verwirrt den Kopf. „Nein, dass du keine Männer mehr sehen willst.“


  „Das ist im Moment die einzig richtige Entscheidung“, erklärte sie und enteilte in die Küche, wo sie die obere Tür ihres Kühlschranks aufriss. Auf den Zehenspitzen stehend, spähte sie ins Innere des Tiefkühlfachs. Ein paar kalorienarme Fertiggerichte beiseite schiebend, tastete sie nach einem Becher Eiskrem. Doch ihre Finger griffen ins Leere.


  Resigniert legte sie die Stirn an einen Stapel Vegetarier-Lasagne. „Oh, nein!“ jammerte sie. Wie ungerecht es doch im Leben zuging. Jetzt konnte sie sich nicht einmal mit einem Eis trösten. Als sie aufblickte, sah sie Steve neben sich stehen. Leicht beunruhigt betrachtete er sie.


  „Vielleicht sollte ich eine Freundin für dich anrufen? Ich glaube, was du in dieser Situation brauchst, ist eine Frau.“


  Er hatte Recht. Und auf dem Weg zu ihr konnte Donnalee einen Becher Eis mit Nüssen und Schokoladenfondant aus dem Supermarkt mitbringen.


  13. KAPITEL


  Her mit dem Eis!


  Leider ergab es sich, dass Hallie erst am Sonntagnachmittag Gelegenheit erhalten sollte, Donnalee ihr Leid zu klagen, und bis dahin hatte sie den ersten Schock bereits überwunden. Mark Freelander hatte ihr eine nützliche Lektion erteilt.


  „Unfassbar, dass ein Mann sich so benehmen kann“, meinte Donnalee kopfschüttelnd, als Hallie ihr den unschönen Vorfall bis in die kleinsten Einzelheiten schilderte. Ungläubiges Erstaunen lag in dem Blick, mit dem sie die Freundin ansah.


  Mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch sitzend, löffelte Hallie den letzten Rest ihrer geschmolzenen Eiskrem aus. „Ja, es ist wirklich kaum zu glauben. Ich bin noch nie in meinem Leben so wütend gewesen.“


  „Hast du die Beherrschung verloren, ja? Ich kann es dir nicht verdenken. Obwohl du doch sonst in einer Krise stets die Ruhe selbst bist. Das habe ich immer an dir bewundert.“


  „Ich habe kaum die Stimme erhoben“, erklärte Hallie. „Aber später bin ich dann total ausgeflippt.“


  „Inwiefern?“


  Hallie machte eine Kopfbewegung zur Küche hin. „Wirf mal einen Blick in mein Tiefkühlfach.“


  Verständnislos blickte Donnalee sie an. „Dein Tiefkühlfach?“


  „Sieh hinein. Dann weißt du, was ich meine.“


  Donnalee ging in die Küche und öffnete die obere Hälfte von Hallies Kühlschrank. Einen Moment später hörte Hallie sie lachen. Sie wusste, warum. In ihrem Tiefkühlfach standen vornan aufeinander gestapelt acht große Becher Eiskrem mit Nüssen und Schokoladenfondant.


  „Du hast wohl den ganzen Laden aufgekauft?“ fragte Donnalee belustigt, als sie ins Wohnzimmer zurückkam.


  „Genau“, meinte Hallie. „Sämtliche Becher meiner Lieblingsmarke.“ Sie deutete zum Kaminsims. „Übrigens, hast du meine Trophäe schon gesehen?“


  „Ja, ich wollte dich bereits danach fragen. Seit wann kegelst du?“


  „Ich habe Steve ausgeholfen. Ich bin für seine Schwester eingesprungen, und stell dir vor, wir haben gestern im Turnier den dritten Platz belegt.“


  „Du und Steve? Das ist ja fantastisch!“ Bewunderung – oder war es Verblüffung? – lag in Donnalees Stimme. „Ich wusste gar nicht, dass du so gut kegeln kannst.“


  „Ich auch nicht.“ Hallie musste zugeben, dass sie selbst recht erstaunt war. Und Steve hatte sich nicht weniger gewundert. Beim Training am Freitagabend hatte sie kaum hundert Punkte pro Spiel erreichen können. Beim Turnier hingegen war es ihr gelungen, im Durchschnitt je Spiel hundertsechzig Punkte zu erzielen. Hallie vermutete, dass sie Mark Freelander den plötzlichen Erfolg zu verdanken hatte.


  Ganz anders als beim ersten Mal hatte sie sich beim Turnier voll und ganz auf ihr Spiel konzentriert. Und diesmal waren ihr keine Fehler unterlaufen. Angefeuert von ihrer Wut, die auch am Samstag noch nicht verraucht war, hatte sie die Kugel die Bahn hinuntergepfeffert und fast jedes Mal die Kegel abgeräumt. Vielleicht gelangen ihr nur deshalb so viele Treffer, weil sie auf jeden Kegel Marks Gesicht projizierte.


  Irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, dass Steve die Aufmerksamkeit nicht passte, die seine Freunde ihr schenkten. Aber er hatte nichts gesagt. Dafür war er hocherfreut gewesen, als sie den dritten Platz belegten, und nett genug, ihr den Siegespreis zu überlassen.


  „Was ist eigentlich zwischen dir und deinem Nachbarn?“ fragte Donnalee, während sie sich in Hallies tiefem Polstersessel niederließ.


  „Was soll zwischen uns sein? Nichts. Wir sind Freunde.“ Mit einer Handbewegung tat Hallie die Frage ab. Sie wusste selbst nicht so recht, wie sie ihre Beziehung zu Steve einordnen sollte. „Er ist echt in Ordnung, ein guter Typ. Aber er schafft es nicht, sich von seiner Ex-Frau zu lösen.“


  „Du warst in den letzten zwei Monaten mit keinem anderen Mann so viel zusammen wie mit ihm. Und er ist immerhin allein stehend.“


  Das stimmte allerdings. Sie unternahm viel mit Steve und den Kindern. Allenfalls mit Mark war sie ähnlich oft ausgegangen. Aber eine Liebschaft mit Steve konnte sie sich nicht vorstellen. Weil sie wusste, mit welcher Besessenheit er an seiner Ex-Frau hing, hatte sie ihn nie als alleinstehend betrachtet. Er war für sie wirklich nichts weiter als ein guter Freund.


  „Hast du schon einmal daran gedacht, intim mit ihm zu werden?“ erkundigte sich Donnalee, als läge der Gedanke auf der Hand. „Aus Freunden sollen ja bekanntlich die besten Liebespaare werden.“


  Hallie schüttelte den Kopf. „Nein. Versteh mich nicht falsch, ich mag Steve. Aber er ist nicht mein Typ.“


  „Hast du denn einen Typ?“


  „Sicher“, meinte Hallie leichthin. „Haben wir das nicht alle?“


  Donnalee senkte den Blick. „Vermutlich ja. Und? Wie sieht dein Typ aus?“


  Darüber hatte Hallie schon oft nachgedacht. Immer wieder hatte sie sich den perfekten Mann ausgemalt. „Nun“, meinte sie versonnen, „er braucht nicht unbedingt groß, dunkelhaarig und attraktiv zu sein – obwohl das natürlich kein Hindernis wäre. Solange er meinen übrigen Kriterien entspricht.“ Sie nahm die Füße von der Couch und strich mit der Hand über ihre Jeans. „Gutes Aussehen ist ja ganz schön, aber, wie ich inzwischen weiß, nicht so wichtig.“


  „Da muss ich dir allerdings Recht geben“, murmelte Donnalee.


  „Ich möchte einen Mann, der mich liebt und mich anerkennt“, fuhr Hallie nachdenklich fort. „Der mich so akzeptiert, wie ich bin. Er soll großzügig sein und ehrlich und zu seiner Familie halten. Er darf gern ein risikofreudiger Typ, jedoch nicht leichtsinnig sein.“


  „Hm“, meinte Donnalee.


  „Hm? Was soll das heißen?“


  Donnalee betrachtete sie skeptisch. „Gibt es einen solchen Mann überhaupt?“


  „Klar gibt es solche Männer. Mehr als genug.“ Hallie glaubte fest daran. Sie musste daran glauben, denn sonst hätte sie ja von vornherein jede Hoffnung an eine Heirat aufgeben können. Sie stand auf und trug die leere Dessertschale in die Küche. „Für dich war es einfach“, sagte sie, als sie zurückkam.


  „Einfach?“


  „Den perfekten Mann zu finden. Du hast Sanford kennen gelernt, und die Sache war geritzt.“ Sie schob die Hände in die Hosentaschen. „Ein bisschen neidisch bin ich ja schon.“ Anfangs hatte sie angenommen, dass es auch für sie einfach sein würde. Es mochte etwas selbstgefällig erscheinen angesichts ihrer Fehlschläge, doch irgendwie betrachtete sie sich als eine Art Hauptgewinn. Und an dieser Überzeugung hielt sie fest – trotz Marks beleidigender Bemerkung. Sie war kreativ, gesellig, intelligent. Sie hatte ihre eigene Agentur, sah recht gut aus und war finanziell unabhängig. Und sie schleppte keine emotionale Altlast aus einer ersten Ehe mit sich herum.


  Donnalee war auffallend schweigsam geworden. „Wie läuft es eigentlich bei euch beiden?“ erkundigte sich Hallie.


  „Fantastisch. Wir haben beschlossen, nächste Woche die Verlobungsringe zu kaufen.“


  Hallie wunderte sich, dass Donnalee ihr das jetzt erst sagte, wobei sie sich eingestehen musste, dass sie der Freundin keine Gelegenheit gegeben hatte, die Neuigkeit eher loszuwerden. Donnalee war kaum zur Tür hereingekommen, da hatte Hallie ihre Enttäuschung über Mark Freelander bei ihr abgeladen.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte sie jetzt. „Das ist ja toll!“


  Donnalee lächelte, wirkte dabei jedoch keineswegs strahlend wie eine glückliche Braut. Hallie wunderte sich darüber. War Donnalee nervös? Hatte sie Angst vor der Bindung?


  „Du bist doch glücklich, nicht wahr?“ fragte sie.


  „Natürlich“, sagte Donnalee. „Welche Frau wäre an meiner Stelle nicht glücklich?“


  „Oh, Donnalee, du wirst heiraten!“ Hallie lachte übermütig. Sie war fast so aufgeregt, als sei sie die Braut. „Ich freue mich ja so für dich. Sanford ist ein toller Mann. Er gefällt mir unheimlich gut.“ Donnalee hatte sie vor einigen Wochen einander vorgestellt, und Hallie war höchst beeindruckt gewesen. Die Knie waren ihr weich geworden bei seinem Anblick. Der Typ sah wahnsinnig gut aus. Einfach super. Und es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er Donnalee anbetete.


  Bei diesem letzten Gedanken schlug Hallies Stimmung abrupt um. Sie sank auf die Couch. „Ich ziehe mich aus der Single-Szene zurück“, erklärte sie mit feierlichem Ernst.


  „Aber, Hallie, du willst doch nicht jetzt schon die Flinte ins Korn werfen? Dazu ist es aber noch zu früh!“


  „Ich will die Suche nicht unbedingt aufgeben. Aber ich habe das Gefühl, ich muss eine Pause einlegen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Vielleicht muss ich meine Haltung ändern, die Sache anders angehen.“


  „Du solltest es noch einmal mit Dateline versuchen“, riet ihr Donnalee. „Und was ist mit Steve? Kann er dich nicht mit irgendwelchen Freunden bekannt machen? Das wäre doch eine Möglichkeit, oder?“


  Hallie dachte einen Moment über diesen Vorschlag nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. Sie mochte Steve nicht darum bitten, ihr ein Rendezvous zu vermitteln. Das wäre wirklich zu viel verlangt. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn er ihr angeboten hätte, sie einem seiner Freunde vorzustellen. Aber das hatte er nicht getan, und sie würde sich hüten, es ihm vorzuschlagen.


  Außerdem hatte sie nach dem Reinfall mit Ritas „perfektem“ Mann ernsthafte Vorbehalte dagegen, sich mit Freunden von Freunden verkuppeln zu lassen. Man konnte nie wissen, welche Typen sie einem als geeigneten Partner zudachten. Obwohl Rita, das musste man ihr lassen, Marvs Benehmen empörend fand und sich tausendmal bei Hallie entschuldigt hatte.


  „Wenn du mich fragst, dann ist Steve der ideale Partner für dich“, erklärte Donnalee. „Ihr zwei würdet ein gutes Paar abgeben. Du magst ihn, und du redest ständig über seine Kinder.“


  „Vergiss es.“ Mit einer Handbewegung verwarf Hallie die Idee ihrer Freundin. „Steve ist wie ein Bruder für mich. Ich könnte mir nicht vorstellen, ihn zu küssen, geschweige denn, intim mit ihm zu werden. Mit Romantik läuft da gar nichts.“


  „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“ Steve machte kein Geheimnis daraus, wie sehr er seiner Mary Lynn nachtrauerte. Hallie hatte noch nie einen Mann erlebt, der so verliebt in eine Frau war, die ihm den Laufpass gegeben hatte. „Ich habe dir doch erzählt, wie sehr er an seiner Ex-Frau hängt.“


  Donnalee nickte bedächtig. „Okay, aber vielleicht solltest du ihn zu deinem Verbündeten machen. Zum Beispiel könnte er dir Ratschläge geben, ein paar Tricks verraten, dir sagen, was die Männer bei einer Frau schätzen, worauf es ihnen ankommt.“


  Der Einfall war glänzend, das musste Hallie ihr lassen. Warum war sie nicht selber auf diese Idee gekommen? Sie lächelte zufrieden. Ja, sie würde sich vertrauliche Informationen von Steve Marris beschaffen. Am Montag würde sie zu ihm hinübergehen.


  Donnalee freute sich, dass Hallie ihren Vorschlag mit solcher Begeisterung aufnahm. „Wunderbar!“ meinte sie strahlend. „Sprich mit ihm, gleich morgen, hörst du? Und geh nicht so streng mit dir ins Gericht.“


  Hallie hielt sich tatsächlich an den Rat ihrer Freundin. Als sie am Montagabend von der Arbeit nach Hause kam, ließ sie Steve ausreichend Zeit, sich zu duschen und umzuziehen und etwas zu essen, ehe sie durch den Vorgarten zu ihm hinüberging und an seiner Tür klingelte.


  Steve war sichtlich überrascht, sie vor sich zu sehen. „Komm herein“, sagte er und deutete zum Wohnzimmer.


  Hallie war noch nie in seiner Wohnung gewesen. Neugierig blickte sie sich um. Sie sah sofort, dass er sich mit dem Einrichten keine große Mühe gegeben hatte. Auf einem Fernsehgerät mit überdimensionalem Bildschirm stand ein Foto seiner Frau und der beiden Kinder. Bildschirm und Familienfoto bildeten den Blickfang des Raumes. Das übrige Mobiliar war einfach: Sofa, Stuhl, Sessel, Couchtisch, Lampe. Man sah der Wohnung an, dass sie nur als Übergangsquartier gedacht war.


  Nachdem Hallie sich auf der Couch niedergelassen hatte, machte sie nicht viele Worte, sondern kam gleich zur Sache. „Ich brauche deine Hilfe, Steve.“


  Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Lächelnd betrachtete er sie. „Schon wieder ein Darlehen?“ fragte er belustigt.


  „Nein.“ Sie fand seine Frage überhaupt nicht komisch, so witzig sie ihm selber auch erscheinen mochte. „Wie du weißt, wünsche ich mir einen Ehemann, ein Häuschen im Grünen und zwei Kinder. Ein glückliches Familienleben mit allem Drum und Dran.“


  „Du hast nicht unbedingt ein Geheimnis daraus gemacht.“


  „Richtig. Nach den letzten Fehlschlägen jedoch – insbesondere dem Reinfall mit Mark Freelander – bin ich gezwungen, mein … Verhalten ernsthaft zu überdenken.“


  „Und?“ Misstrauisch, als fürchtete er, sie würde ihm etwas vorschlagen, das ihm nicht gefiel, blickte er sie an.


  „Und mir ist klargeworden, dass ich einen grundlegenden Fehler gemacht habe. Die ganze Zeit habe ich mein Augenmerk einzig und allein auf das gerichtet, was ein potenzieller Ehemann in die Beziehung einbringen kann. Intelligent sollte er sein, lieb und nett und finanziell abgesichert – all solche Dinge eben.“


  „Na und? Daran ist doch nichts verkehrt.“


  „Nein, es ist nicht verkehrt, aber unfair. Anstatt immer nur Ansprüche an meinen potenziellen Partner zu stellen, sollte ich mir einmal überlegen, was ich zu der Partnerschaft beisteuern kann.“


  „Oh.“ Steve lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Und woran denkst du dabei?“


  „Nun, an ungefähr dasselbe, was ich auch von meinem Partner erwarte. Aber wie kann ich mich wohl im günstigsten Licht darstellen, meine Vorzüge am besten an den Mann bringen?“


  Steve runzelte die Stirn. „Du glaubst, es genügt nicht, wenn du einfach du selbst bist?“


  „Ich brauche einen Köder.“


  „Einen Köder?“


  „Na, du weißt schon, irgendeinen Aufhänger.“


  Das Stirnrunzeln vertiefte sich. „Und da soll ich mir jetzt etwas ausdenken?“


  „Genau.“ Hallie war froh, dass er die Sache so schnell begriffen hatte und ihr damit weitere Ausführungen ersparte. „Donnalee war diejenige, die den Einfall hatte“, erklärte sie. „Und ich muss sagen, sie hat Recht. Ich brauche ein Lockmittel, etwas, womit ich genau die Männer auf mich aufmerksam mache, an denen ich interessiert bin.“


  Steve äußerte sich nicht dazu.


  „Etwas, das mir eine gute Ausgangsposition verschafft, das dem Mann auf Anhieb signalisiert, wer ich bin und was ich will, ohne ihn in die Flucht zu schlagen. Männer scheuen jede Art von Bindung. Allein der Gedanke daran macht ihnen Angst.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt Millionen Männer auf der Welt, aber nur ein Bruchteil von ihnen strebt ernsthaft eine feste Beziehung an.“


  „Es tut mir Leid, aber ich fürchte, du hast Recht.“


  „Und mir bleibt nichts anderes übrig, als direkt zu sein, denn ich kann es mir nicht leisten, in einer Sackgasse zu enden und meine Zeit mit jemandem zu verschwenden, der es nicht ernst meint. Ich will alles, und ich will es sofort.“


  „Und welche Aufgabe hast du mir dabei zugedacht?“ erkundigte sich Steve.


  „Ganz einfach. Du sollst mir nur sagen, was ein Mann von der Frau, die er zu heiraten beabsichtigt, erwartet. Worauf es ihm ankommt. Das Erste, worauf er achtet.“


  Bei ihren Worten hatte sich seine angespannte Haltung sichtlich gelockert. „Was ein Mann von der Frau, die er zu heiraten beabsichtigt, erwartet?“ wiederholte er bedächtig.


  Hallie konnte geradezu sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. „Denk in Ruhe darüber nach“, forderte sie ihn auf. „Wir wollen nichts überstürzen. Du musst mir die Antwort nicht jetzt gleich geben.“ Ihre Frage war kompliziert, und sie wollte nicht, dass er sich voreilig dazu äußerte.


  „Da gibt es nichts nachzudenken“, erwiderte er. „Ich weiß die Antwort bereits.“


  Hallie bekam Herzklopfen vor Aufregung. „Und es macht dir nichts aus, sie mir zu verraten?“


  Er grinste jungenhaft. „Aber keineswegs.“


  Hallie wartete.


  „Fangen wir mit dem Aussehen an.“


  „Okay.“ Sie hätte sich denken können, dass er diesem Punkt oberste Priorität einräumen würde.


  Steve betrachtete sie, als versuche er abzuwägen, wie ehrlich er mit ihr sein konnte. „Ich kenne keinen Mann, der nicht auf eine Frau mit … äh … großem Busen und … langen Beinen ansprechen würde.“


  Er hielt inne, als wollte er ihre Reaktion abwarten. Doch Hallie enthielt sich eines Kommentars, selbst wenn sie sich auf die Zunge beißen musste, um den Mund zu halten.


  „Und es schadet gewiss nicht, wenn sie kochen kann“, fügte er hinzu. „Heutzutage muss das als Plus gewertet werden. Eine Frau, die mir ein Schmorhuhn auf den Tisch bringt, das so gut schmeckt wie bei meiner Großmutter, würde ich jederzeit heiraten.“


  Hallie hatte genug gehört. Außerstande, sich noch länger zu beherrschen, sprang sie auf. „Du behauptest also, es käme den Männern bei einer Frau nur aufs Aussehen an? Und auf die Kochkünste? Auf Bett und Küche sozusagen? Das ist ja widerwärtig! Meine Frage war ernst gemeint, Steve.“


  „He, reg dich nicht auf.“ Beschwichtigend hob er die Hände. „Was ich sagte, war durchaus ernst gemeint. Die Ausstattung spielt wirklich eine große Rolle. Die meisten Männer achten darauf. Die Oberweite ist das Erste, was sie bei einer Frau sehen. Du wolltest die Wahrheit hören, und ich habe sie dir gesagt. Mach mir jetzt bitte keinen Vorwurf daraus.“


  „Es ist wirklich kein Scherz?“ Ihren Zorn nur mühsam unterdrückend, blickte sie ihn durchdringend an.


  „Keineswegs.“


  Sie war noch immer nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte. „Und was ist mit Aufrichtigkeit und Verantwortungsgefühl? Mit Treue und Ehrlichkeit?“


  „Was soll damit sein?“


  „Spielen solche Tugenden keine Rolle?“


  „Klar, aber das ist doch selbstverständlich. Ich dachte, du suchst nach einem Köder, nach einem Mittel, mit dem du die Männer anlocken kannst. Jetzt weißt du eins.“


  „Und du meinst, die Männer sind wirklich so oberflächlich?“


  „Nun … ja.“


  Hallie verdrehte die Augen. Nach dem, was sie da gerade gehört hatte, musste sie sich als absolut hoffnungslosen Fall betrachten. Denn sie war zierlich, hatte kleine Brüste, und außer Steak und Salat brachte sie in der Küche nichts zu Stande.


  14. KAPITEL


  Trägt er Strumpfhosen?


  16. April


  Irgendetwas stimmt nicht mit Donnalee. Die Frau trägt einen Verlobungsring am Finger mit einem Klunker, so groß wie der Felsen von Gibraltar, und eigentlich müsste sie glücklich sein wie Cinderella. Stattdessen bringt sie kaum ein Lächeln zu Stande. Sanford ist die Erfüllung all ihrer Träume. Doch jedes Mal, wenn ich mit ihr rede, habe ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Ich habe versucht, mit ihr darüber zu sprechen, doch sie weicht meinen Fragen aus. Ich würde Gespenster sehen, wirft sie mir vor. Aber ich kenne Donnalee zu gut, um mir etwas vormachen zu lassen. Irgendetwas ist nicht in Ordnung, und komme was will, ich werde der Sache auf den Grund gehen.


  Der Eklat mit Mark Freelander liegt jetzt schon zwei Wochen zurück. Da besaß der Typ doch die Frechheit, mich neulich anzurufen, als sei nichts geschehen! Der Mann hat vielleicht Nerven! Ich sagte ihm, er solle es bloß nicht wagen, mich noch einmal anzurufen. Was er vermutlich auch nicht tun wird. Von Dateline erhielt ich ebenfalls einen Anruf. Man nannte mir den Namen eines neuen Kandidaten und fragte, ob ich interessiert sei, ihn kennen zu lernen.


  Sofort begann meine Fantasie wieder Blüten zu treiben, und ich sah mich im Garten eines Hauses im Kolonialstil mit weißem Lattenzaun stehen. Zwei kleine Kinder und ein junger Hund tollten auf dem Rasen herum. Nur der Mann in dieser hübschen Familienidylle wollte keine klaren Formen annehmen, was mir zu denken gab. Ich muss abwarten. Im Moment habe ich noch zu viel Angst vor einer erneuten Enttäuschung. Wie ich bereits zu Steve und Donnalee sagte, ich brauche Zeit zum Nachdenken. Schweren Herzens habe ich das Angebot von Dateline deshalb abgelehnt, jedoch darum gebeten, mich beim nächsten Kandidaten wieder zu benachrichtigen.


  Ich habe das Gefühl, dass ich eine Verschnaufpause brauche. Mit Steves so genannten „Ratschlägen“ kann ich leider wenig anfangen. Je länger ich über sie nachdenke, desto mehr ärgere ich mich darüber. Aber wahrscheinlich hat er Recht. Männer mögen vollbusige Frauen. Man braucht nur ein Herrenmagazin durchzublättern, dann hat man den Beweis. Was mich einerseits abstößt, andererseits jedoch belustigt und ein klein wenig neidisch macht auf Frauen wie Rita. (Und Donnalee!)


  Und dann kam er doch tatsächlich mit diesem Klischee an, wonach Liebe durch den Magen geht! Nun, so ganz verkehrt scheint die Behauptung demnach nicht zu sein. Alles in allem, ich hätte mir die Peinlichkeit ersparen können, Steve um Rat zu fragen. Seine „Ratschläge“ haben mich keinen Schritt weitergebracht.


  Apropos Steve – seine Ex-Frau ist inzwischen dazu übergegangen, Meagan und Kenny Freitagnachmittag bei ihm abzuliefern. Meistens ist Steve dann noch gar nicht zu Hause. Meagan hat zwar den Schlüssel zu seiner Wohnung, und die Kinder sind auch groß genug, um ein paar Stunden allein zu bleiben, doch sie haben sich angewöhnt, stattdessen zu mir hinüberzukommen. Mir macht es nichts aus. Ich mag die beiden und habe sie gern um mich.


  Einige Male bin ich Mary Lynn draußen begegnet, wobei wir ein paar Worte miteinander gewechselt haben. Ehrlich gesagt finde ich sie ziemlich oberflächlich. So wie ich es sehe, hat sie nichts als Flausen im Kopf. Aber vermutlich bin ich voreingenommen, weil ich Steve mag. Trotzdem – mir erscheint es verrückt, wenn eine Frau mit einem anständigen Mann, zwei hübschen, wohlgeratenen Kindern und einem wunderbaren Heim, in dem es an nichts fehlt, ihre Ehe zerstört, um „sich selbst zu finden“. Ansonsten ist Mary Lynn jedoch ganz nett, und ich wünsche ihr alles Gute. Und Steve natürlich auch.


  Was mich angeht, so habe ich beschlossen, fürs Erste auf weitere Verabredungen zu verzichten – wenigstens so lange, bis ich mich von den Fehlschlägen erholt habe. Was nicht allzu lange dauern dürfte. Ich habe zu viel in dieses Projekt investiert, um jetzt schon aufzugeben. Jedes Mal, wenn ich versucht bin, die Flinte ins Korn zu werfen, lese ich mir meine Zielsetzungen durch und sage mir: Es ist möglich. Ich kann es, und ich werde es erreichen.


  Donnalee war nicht ganz wohl dabei gewesen, als Sanford ihr den Zweikaräter über den Finger gestreift hatte. Das Unbehagen ignorierend, hatte sie jedoch versucht, sich über den Verlobungsring zu freuen und so zu tun, als sei sie glücklich. Und zu ihrer Überraschung war ihr zumindest Letzteres ganz gut gelungen. Sie hatte allen etwas vorgemacht – nur Hallie nicht. Bis jetzt hatte ihr die Freundin keine Fragen gestellt. Aber Donnalee wusste nicht, wie lange sie Hallie mit der Verzögerungstaktik noch hinhalten konnte.


  Sanford ließ sich neben ihr auf der Parkbank nieder. Sie hatten in einem Kaufhaus in der Innenstadt Geschirr ausgesucht und anschließend einen Spaziergang am Wasser gemacht. Dabei hatte sich Donnalee bemüht, ihre Gedanken abzuschalten und ihre Aufmerksamkeit auf die Umgebung zu richten. Der Aprilwind fegte über die hölzernen Landungsbrücken, fuhr unter die Zeltplanen und ließ die amerikanische Flagge vor dem Feuerwehrhaus flattern. Der Geruch von gebackenem Fisch, Seetang und Salzwasser hing in der Luft.


  Sanford legte ihr den Arm um die Schultern. „Du bist so still“, murmelte er.


  Donnalee blickte aufs Wasser hinaus, und ohne dass sie wusste, warum, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  „Donnalee?“


  Es ging nicht. Sie konnte es nicht tun. Das wurde ihr in diesem Moment schlagartig klar. Sie konnte Sanford nicht heiraten. Sie konnte nicht so tun, als spielte es keine Rolle, dass diesem Mann, den sie liebte, eine wesentlich andere Zukunft vorschwebte als ihr. In den leuchtendsten Farben hatte er ihr das Leben ohne Kinder dargestellt, wunderbar und aufregend sollte es sein, mit exotischen Reisen, teuren Autos und allen möglichen anderen extravaganten Unternehmungen. Sie hatte versucht, seine Begeisterung zu teilen. Doch wenn sie allein war, kamen ihr so manche Zweifel. Dann erschien ihr der Lebensstil, den er ihr da schilderte, leer und selbstbezogen. All die Dinge, die ihr wichtig waren, fehlten darin. Manche Leute mochten ihre triftigen Gründe haben, sich gegen Kinder zu entscheiden. Doch sie gehörte nicht zu ihnen.


  Die Knie zitterten ihr, als sie langsam aufstand. „Es tut mir Leid, Sanford“, flüsterte sie. Ihre Stimme klang brüchig. Nur mühsam brachte sie die Worte hervor.


  Verständnislos blickte Sanford sie an. „Was tut dir Leid?“


  Donnalee wusste, niemand würde sie verstehen. Dumm und töricht würden ihre Freunde es finden, dass sie einem Mann wie Sanford den Laufpass gab – zumal sie ihn liebte. Aber diese eine Sache stand zwischen ihnen. Er wollte keine Kinder.


  Tagelang hatte sie sich einzureden versucht, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Sanford ihr Jawort zu geben. Aber sosehr sie sich selbst davon zu überzeugen versuchte, sie vermochte ihre Vorbehalte nicht loszuwerden.


  Unfähig, ein weiteres Wort hervorzubringen, zog sie sich den Brillantring vom Finger und drückte ihn Sanford in die Hand.


  Sanford schüttelte verwirrt den Kopf. „Was soll das? Gefällt dir der Ring nicht?“


  „O doch, er ist wunderschön, aber … Oh, es tut mir wirklich wahnsinnig Leid.“ Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann. „Aber mir ist inzwischen klargeworden, dass es ein Fehler wäre, wenn wir heiraten würden.“


  Er wurde blass. „Das kannst du doch nicht ernst meinen.“


  „Ich würde alles darum geben, wenn ich es nicht ernst meinen müsste“, erwiderte sie traurig. „Ich habe mir einzureden versucht, dass es keine Rolle spielt, dass es mir nichts ausmacht, keine Kinder zu haben, aber …“


  „Das ist es also.“ Seine Züge wurden hart. Sie spürte förmlich, wie er sich vor ihr verschloss.


  „Es liegt mir fern, dir einen Vorwurf daraus zu machen“, fuhr sie fort. „Denn du hast ja Recht. Man sollte nur dann Kinder in die Welt setzen, wenn man sie sich wünscht und ihnen die nötige Liebe geben kann. Es spricht für deinen Charakter, dass du das erkannt und für dich die Konsequenzen daraus gezogen hast.“


  „Und? Dann verstehe ich nicht, worin das Problem besteht.“


  „Ich bin das Problem“, flüsterte sie, nur mit Mühe die Tränen zurückhaltend. „Ich, nicht du. Bitte, du darfst nicht denken, dass ich dir irgendeinen Vorwurf mache.“


  „Das wirst du mir etwas deutlicher erklären müssen, Donnalee.“


  Sie wusste nicht, ob sie das konnte. „Ich war sehr jung, als ich meinen ersten Mann heiratete, jung und voller Illusionen. Ich war verliebt – oder bildete es mir jedenfalls ein. Ein Haus voller Kinder wollte ich haben. Für diesen Traum war ich sogar bereit, meine Ausbildung aufzuschieben. Ich hatte diese wunderbare Vorstellung von unserer Ehe – und einen Mann, der eine ganz andere hatte.“ Sie holte tief Luft. „Ich dachte, ich hätte meinen Traum mit der Scheidung begraben. Aber du hast ihn wieder aufleben lassen und in mir die Hoffnung geweckt, er könnte eines Tages doch noch wahr werden. Deine Liebe hat mir zurückgegeben, was mein erster Mann mir nahm. Ich liebe dich, Sanford. Aber ich möchte Kinder haben. Es ist mein sehnlichster Wunsch. Du lehnst Kinder ab. Es wäre ein Fehler, unter diesen Bedingungen zu heiraten.“


  Er schwieg eine ganze Weile. „Bist du dir sicher?“ fragte er schließlich.


  „Ja“, flüsterte sie gequält.


  „Dann bleibt nichts mehr zu sagen.“


  „Nein …“


  „Ich wünsche dir alles Gute, Donnalee. Möge sich eines Tages erfüllen, was du dir erhoffst.“


  „Das wünsche ich dir auch.“ Sie sah das Bedauern in seinen Augen, sogar ein wenig Schmerz. Ohne ein weiteres Wort steckte er den Ring ein und ging davon. Donnalee wusste, sie würde Sanford nie mehr wiedersehen.


  Irgendwie gelangte sie nach Hause, selbst wenn sie sich hinterher nicht mehr an die Heimfahrt erinnern konnte. Sie musste regelrecht in Trance gewesen sein. Stundenlang saß sie wie betäubt in ihrem Wohnzimmer. Ihre Empfindungen waren fast dieselben wie damals nach ihrer Scheidung. Es war dieselbe Leere, die sie in sich spürte, dieselbe Erstarrung.


  Irgendwann raffte sie sich dazu auf, Hallie anzurufen. Sie brauchte eine Schulter, an der sie sich ausweinen, jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.


  Eine knappe Stunde später stand Hallie vor ihrer Tür. „Ich wusste genau, dass etwas nicht stimmt“, erklärte sie, als Donnalee ihr öffnete.


  „Ich habe die Verlobung gelöst“, flüsterte Donnalee. Und dann brach sie in Schluchzen aus.


  Hallie sagte zunächst einmal gar nichts. Stattdessen nahm sie Donnalee bei der Hand und führte sie in die Küche. Nachdem sie ihr einen Stuhl hingeschoben hatte, setzte sie Teewasser auf. „Meine Mutter sagte immer, bei einer Kanne Tee sei alles halb so schlimm“, erklärte sie ihr Tun. Schubladen aufziehend, Schranktüren auf- und zuklappend, bewegte sie sich in Donnalees Küche, als sei es ihre eigene.


  In ihren Kummer versunken, saß Donnalee da. Dankbar ließ sie die Freundin gewähren.


  „So“, sagte Hallie, während sie die dampfenden Teetassen zum Tisch trug. „Und jetzt erzähl mir, was passiert ist.“


  „Du wirst mich für verrückt erklären.“ Donnalee putzte sich die Nase. „Alle werden denken, ich spinne.“


  Hallie runzelte die Stirn. „Das glaube ich kaum. Also, was passt dir nicht an Sanford? Was hat er verbrochen? Trägt er eine Strumpfhose im Bett?“


  „Wie kommst du denn darauf?“ Donnalee lachte unter Tränen. Sanford in Strumpfhosen … Die Vorstellung war zu komisch.


  „Gibt es Probleme mit seiner Familie? Seine Mutter duldet keine andere Frau in seinem Leben, stimmt’s?“


  „Nein.“ Lachend und weinend zugleich schüttelte Donnalee den Kopf. Sie nahm sich ein frisches Taschentuch, atmete tief ein und verkündete: „Sanford will keine Kinder haben.“


  Bedächtig stellte Hallie ihre Teetasse auf den Unterteller zurück. „Er will keine Kinder?“


  „Er mag keine Kinder.“


  „Nicht einmal seine eigenen?“


  Donnalee schloss die Augen. „Nein. Seine Ablehnung ist so ausgeprägt, dass er sich sterilisieren ließ. Es wäre töricht, ihn zu heiraten und zu hoffen, er überlegt es sich irgendwann anders. Und selbst wenn er seine Meinung ändern würde, gibt es keine Gewähr, dass sich die Prozedur rückgängig machen lässt.“ Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. „Zu heiraten wäre unfair uns beiden gegenüber.“


  „Da muss ich dir allerdings Recht geben.“ Tröstend drückte Hallie Donnalees Hand.


  „Ich habe versucht daran zu glauben, dass wir miteinander glücklich werden können, nur er und ich. Aber es geht nicht, Hallie. Ich wünsche mir eine richtige Familie. Jedes Mal, wenn ich eine junge Mutter sehe, sehne ich mir den Tag herbei, an dem ich mein eigenes Baby in den Armen halten kann.“


  „Es war das Kind meiner Schwester, das bei mir den Heiratswunsch auslöste, erinnerst du dich?“ fragte Hallie leise.


  Donnalee lächelte mit zitternden Lippen. Hallie hatte sich vor kurzem ein Foto von sich und dem Baby rahmen lassen. Mit Ellen im Arm saß sie in einem Schaukelstuhl und blickte hingerissen auf ihre kleine Nichte.


  „Ich kenne jede Menge Frauen, die ganz bewusst allein erziehende Mütter geworden sind.“ Donnalee trank einen Schluck Tee. Dabei spürte sie, wie das heiße Getränk ihre Lebensgeister zu wecken begann. „Aber ich will alles, einen Mann und eine traditionelle Familie. Ist das zu viel verlangt? Bin ich egoistisch?“


  „Nein“, sagte Hallie mit Nachdruck. Eine Weile saßen sie schweigend da. „Wie hat Sanford es aufgenommen?“ wollte Hallie schließlich wissen.


  „Er hat mir nicht widersprochen. Ich weiß, dass ich ihn verletzt habe. Aber mir tut die Trennung genauso weh. Ich hätte diesen Verlobungsring niemals annehmen dürfen. Ich versuchte mir einzureden, ich könnte mit Sanfords Entscheidung leben. Erst später merkte ich, dass es nicht geht.“


  „Oh, Donnalee, es tut mir ja so Leid.“


  „Mir auch. Ich dachte, es würde mir genügen, die zwei Kinder meiner Schwester zu verwöhnen. Dann merkte ich, dass es selbst damit Schwierigkeiten geben würde. Vor zwei Wochen lud ich meine Nichte und meinen Neffen zu mir ein, damit Sanford sie kennen lernt. Dabei hoffte ich insgeheim, die beiden könnten ihn so für sich einnehmen, dass er es sich anders überlegt.“


  „Und daraus ist nichts geworden?“


  Donnalee verdrehte die Augen. „Es war ein Desaster. Katie und Ben sind sechs und acht, und sie brauchten nur zwei Minuten, um Sanfords Einstellung zu erfassen. Danach ging man sich aus dem Weg. Nachdem wir die Kinder wieder bei meiner Schwester abgeliefert hatten, erkundigte sich Sanford, wie oft die beiden mich besuchen kämen. Und dann erklärte er mir rundheraus, wenn ich die Kinder um mich haben wolle, würde er es vorziehen, nicht zugegen zu sein.“


  „Oje.“


  „Ich verstehe seine Reaktion. Kinder sind ihm fremd. Er hatte keine Geschwister und fühlt sich unsicher, wenn er mit Kindern zusammen ist.“


  „Du wirst einen anderen Mann finden“, sagte Hallie mit solcher Überzeugung, dass Donnalee versucht war, ihr zu glauben.


  „Ja, aber werden noch einmal dreizehn Jahre vergehen, ehe ich ihm begegne?“ meinte sie skeptisch.


  „Bestimmt nicht.“ Hallie strich mit dem Finger über den Rand ihrer Teetasse. „Mach es wie ich und leg eine Pause ein. Gib dir Zeit, über die Sache hinwegzukommen. Und dann versuchst du es noch einmal. Irgendwo wartet der Richtige auf dich, und bestimmt fragt auch er sich, ob das Schicksal ihm irgendwann die richtige Frau schickt. Mit diesem Gedanken tröste ich mich jedes Mal, wenn ich versucht bin, dieses ganze Unternehmen aufzugeben. Das nächste Mal triffst du jemanden, der dieselben Vorstellungen von einer Partnerschaft hat wie du. Da bin ich ganz sicher.“


  Donnalees Stimme klang schon ein wenig zuversichtlicher. „Weißt du, was ich tun werde?“


  „Was?“


  „Ich habe noch zwei Wochen Urlaub. Ich werde eine Woche davon nehmen, meine Mutter anrufen und uns zwei Flüge nach Hawaii buchen. Ich war noch nie dort, und wir können beide etwas Abwechslung gebrauchen.“


  „Das ist eine gute Idee.“ Hallie stand auf, um ihnen Tee nachzuschenken. „Ich weiß, wie schwierig diese Situation für dich ist, und ich bewundere deine Entscheidung. Ich bin überzeugt, du hast das Richtige getan. Es wäre ein Fehler gewesen, deine Träume einem Kompromiss zu opfern. Du wirst den richtigen Mann finden, ganz bestimmt.“


  Donnalee konnte nur hoffen, dass Hallie Recht behielt. Dankbar blickte sie die Freundin an. Die Freundschaft mit Hallie würde ihr immer bleiben, ihr über Krisen hinweghelfen und in guten und schlechten Zeiten Bestand haben. Was man von einer Beziehung nicht behaupten konnte.


  15. KAPITEL


  Wofür Freunde gut sind


  „He, Dad, weißt du, was morgen ist?“ fragte Meagan ihren Vater, als sie den Fußballplatz verließen, um zum Auto zu gehen.


  Steve spielte seit zwei Jahren in der Erwachsenenliga, während Meagan und Kenny dem Jugendteam angehörten. Steve machte es Spaß, den Kindern Tipps zu geben, wie sie ihr Spiel verbessern konnten. Und wie hätte er sie sonst beschäftigen sollen an einem Sonntagnachmittag wie diesem, wenn sie ruhelos waren, weil sie zurückwollten zu ihrer Mutter und zu ihren Freunden – zu ihrem normalen Alltagsleben. Es tat ihm weh, dass sie manchmal nicht schnell genug von ihm wegkommen konnten. Aber er schluckte seinen Schmerz ebenso hinunter wie all die anderen Enttäuschungen, die er seit seiner Scheidung hinnehmen musste.


  „Dad, ich habe dich gefragt, ob du weißt, was morgen ist“, wiederholte Meagan ungeduldig.


  Steve wusste nur, dass morgen der achtundzwanzigste April war. Ansonsten hatte er keine Ahnung, wovon seine Tochter sprach. Er hatte sich wichtige Daten noch nie besonders gut merken können. Der Valentinstag war schon vorüber, der St. Patrick’s Day ebenfalls. Und den ersten April hatten sie auch hinter sich. Mary Lynns Geburtstag? Nein, der war im letzten Monat gewesen, und diesmal hatte er sogar daran gedacht. Was meinte Meagan bloß?


  „Morgen ist Hallies Geburtstag“, klärte seine Tochter ihn auf. „Sie wird dreißig. Ich weiß es, weil eine Freundin ihr Blumen geschickt hat. Als ich sie fragte, was die Blumen zu bedeuten haben, hat sie es mir verraten. Es sei eine runde Zahl, hat sie gesagt.“


  „Tatsächlich?“ Steve hatte in letzter Zeit nicht viel von seiner Nachbarin gesehen. Er fand es zu komisch, wie sie sich seine Ratschläge zu Herzen nahm. Die Kinder hatten es ihm erzählt. Hallie würde einen Kochkursus besuchen, berichteten sie ihm. Es lag nicht in seiner Absicht, sie zu beleidigen, als er ihr verriet, welche Bedeutung die Oberweite einer Frau für die Männer spielte. Aber er wusste, es hatte sie irgendwie getroffen.


  „Sie hat zur Zeit keinen Freund“, bemerkte Kenny, während er auf den Rücksitz kletterte.


  „Warum nicht?“ Seine Kinder schienen Hallie weitaus öfter zu sehen als er. Jedenfalls waren sie über die Vorgänge bei ihr erstaunlich gut informiert.


  „Sie gönnt sich eine Verschnaufpause“, erklärte Meagan.


  „Ja, sie backt Plätzchen und solches Zeug.“ Kenny ließ seinen Fußball auf dem Knie auf und ab hüpfen. „Ich habe sie gefragt, warum. Und weißt du, was sie gesagt hat? Von selbst kämen die Männer nicht auf die Idee zu heiraten. Deshalb müsse man ihnen auf die Sprünge helfen. Stimmt das, Dad?“


  „Nun … so ganz Unrecht hat sie nicht.“


  „Magst du Hallie?“ Die Frage kam von seiner Tochter.


  „Ob ich sie mag? Klar mag ich sie.“


  „Ich meine, ob du sie gern hast.“


  „Du meinst, ob ich sie lieben könnte?“ Steve wusste genau, was Meagan meinte. Ihr Ton verriet ihm, dass seine Antwort ihr wichtig war – was ihn irgendwie irritierte. Sollte er nicht erwarten, dass seine Kinder sich eine Versöhnung ihrer Eltern wünschten? Wussten sie womöglich etwas, das ihm entgangen war? „Hallie ist eine wunderbare Person“, sagte er vorsichtig. „Ich mag sie sehr, aber sie ist nicht die richtige Frau für mich.“ Es erschien ihm überflüssig, seine Kinder daran zu erinnern, dass ihre Mutter die einzige Frau war, die er je geliebt hatte.


  „Warum ist sie nicht die richtige Frau für dich?“ wollte Kenny wissen.


  „Nun, weil … sie ist eben nicht die Richtige. Versteh mich nicht falsch, Hallie ist wirklich in Ordnung, aber …“


  „Aber sie ist nicht Mom“, beendete Meagan seinen Satz, und es kam ihm so vor, als hätte ein Anflug von Traurigkeit in ihren Worten gelegen.


  „Ja“, sagte er. „Sie ist nicht eure Mutter.“


  „Aber Mom ist doch mit Kip zusammen“, warf Kenny ein.


  Allein der Name des Mannes genügte, um Steve auf die Palme zu bringen. Er hatte keine Ahnung, was Mary Lynn mit diesem Kerl vorhatte, wie ernst die Beziehung der beiden war. Jedes Mal, wenn er sie fragte, ging sie in Abwehrstellung.


  „So, dann geht sie also immer noch mit dem guten alten Kip aus“, meinte er leichthin, hinter den scherzhaften Worten seine Unruhe verbergend.


  Kenny seufzte tief auf. „Ja, andauernd.“


  Es war zwar das Letzte, was Steve hören wollte, doch immerhin wusste er jetzt, woran er war. Jetzt, wo er die Wahrheit kannte, konnte er sich mit ihr auseinander setzen. Und genau das gedachte er zu tun. Wenn er seine Ex-Frau zurückgewinnen wollte, dann erschien es ihm höchste Zeit, seine Strategie zu ändern. Das Stillhalten und Abwarten, wohin die Affäre mit diesem Kip führen würde, schien nicht zu funktionieren. Er musste handeln. Er würde Mary Lynn anrufen und noch einmal mit ihr reden. Und zwar bald.


  „Ich finde, du solltest mit Hallie ausgehen“, sagte Meagan, wobei sie ihn prüfend von der Seite ansah.


  „Ich soll mich mit Hallie verabreden?“ Steve versuchte das Ansinnen mit einem Lachen abzutun. „Ausgeschlossen.“


  „Aber sie ist wirklich cool, Dad“, beharrte Kenny. „Und ihre Schokoladenplätzchen sind echt gut. Sie hat mir letzte Woche welche für meine Freunde mitgegeben, und allen haben sie geschmeckt. Sie ist echt witzig. Da backt sie alle diese Plätzchen, und dann verschenkt sie sie. Ich habe sie gefragt, warum sie keine davon isst. Und weißt du, was sie gesagt hat? Weil sie ihr Laufband hasst.“


  Steve lächelte belustigt.


  „Wirst du dir überlegen, ob du irgendwann mit Hallie ausgehst?“ fragte Meagan.


  Steve hätte sich denken können, dass seine Tochter das Thema nicht so einfach aufgab. „Okay, ich werde darüber nachdenken“, versprach er ihr.


  „Dann kannst du auch gleich Nein sagen“, murmelte Meagan.


  „Das stimmt nicht“, versuchte er sich zu rechtfertigen. „Ich überlege es mir, wirklich.“ Er wollte seine Kinder nicht enttäuschen, ganz bestimmt nicht. Aber er konnte nicht zulassen, dass sie ihm sein Liebesleben diktierten.


  Steve hatte das Gespräch mit Meagan und Kenny längst vergessen, als er am Montag von der Arbeit nach Hause kam. Es war ein wunderschöner Frühlingstag mit fast sommerlichen Temperaturen, das ideale Wetter, um etwas im Garten zu tun. Gartenarbeit war zwar nicht unbedingt seine liebste Freizeitbeschäftigung, aber der Rasen hätte schon längst gemäht werden müssen, und wenn er es jetzt nicht erledigte, trat ihm womöglich die Hausverwaltung auf die Füße.


  Steve stellte zwei Flaschen Bier kalt, machte seinen alten Rasenmäher flott und legte los. Und weil er ein netter Mensch war, schnitt er nicht nur das Stück Rasen vor seinem Haus, sondern mähte Hallies Hälfte gleich mit. Sie hatte ihm schon mehr als einmal einen Gefallen getan. Außerdem war er ihr dankbar, dass sie sich um Meagan und Kenny kümmerte, wenn er freitags später nach Hause kam.


  Er hörte die Musik erst, als er den Rasenmäher abstellte. Es war eine Blues-Melodie. Der klagende Ton eines Saxophons schien von Kummer und Einsamkeit zu erzählen. Nachdem er einen Moment gelauscht hatte, war Steve fast sicher, dass die schwermütigen Klänge aus Hallies Wohnung kamen. Einen Blick durch die Verandatür werfend, sah er seine Nachbarin mit ausgestreckten Armen auf dem Teppich im Wohnzimmer liegen. Sie hatte die Augen geschlossen. Ein wehmütiger Ausdruck lag in ihren Zügen. Steve schüttelte verständnislos den Kopf. Bis ihm plötzlich einfiel, was Meagan erzählt hatte.


  Heute war der Tag, an dem Hallie dreißig wurde.


  Steve hatte seine letzten beiden Geburtstage allein verbracht. Er hatte sich einzureden versucht, dass es ihm egal sei. Geburtstagsfeiern sind Kinderkram, hatte er sich gesagt. Aber er erinnerte sich noch gut an die Leere, die er empfand, als er abends ins Bett ging, an das Bedauern, dass niemand bei ihm war und sich um ihn gekümmert hatte.


  Kümmerte sich jemand um Hallie? Vermutlich hatte ihre Familie angerufen, und ein paar Freundinnen mochten ihr gratuliert haben. Eine hatte ihr sogar Blumen geschickt. Aber jetzt war sie allein und offensichtlich sehr einsam. Das arme Ding. Er konnte sich gut vorstellen, wie ihr zu Mute war.


  Leise zog er sich zurück und ging in sein Haus hinüber, wo er sich duschte und umzog. Aber er konnte einfach nicht vergessen, wie einsam und traurig Hallie ausgesehen hatte. Verdammt, es war ihm an seinem Geburtstag ja genauso gegangen. Er wusste, wie sie sich fühlte.


  Ehe er Zeit hatte, es sich anders zu überlegen, steckte er eine Kerze in einen der kleinen Biskuitkuchen, die er als Snacks im Kühlschrank liegen hatte, nahm die zwei kalt gestellten Flaschen Bier und klopfte an Hallies Tür.


  Die Musik brach abrupt ab. Er hörte, wie Hallie zur Tür kam. „Happy Birthday“, sang er, als sie die Tür öffnete. Dabei hielt er ihr den Kuchen mit der Kerze hin.


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn überrascht und, wie er hoffte, erfreut an. „Woher weißt du, dass ich Geburtstag habe?“


  „Die Kinder haben es mir gesagt. He, man feiert nicht alle Tage seinen dreißigsten Geburtstag.“


  „Komm herein“, sagte sie, während sie ins Wohnzimmer vorausging. „Du musst entschuldigen, wenn ich nicht sehr unterhaltsam bin. Meine Stimmung ist nicht die beste.“


  „Warum? Weil du die gefürchtete Dreißig erreicht hast?“ Er hatte gehört, dass manche Frauen ihren dreißigsten Geburtstag als das Ende ihrer Jugend betrachteten, was er ausgesprochen lächerlich fand. Hätte er Hallies Alter nicht gewusst, hätte er sie für keinen Tag älter als fünfundzwanzig gehalten. Na gut, vielleicht achtundzwanzig.


  „Dreißig“, murmelte sie und ließ sich auf die Couch fallen. „Und kein Heiratsantrag in Sicht.“


  Steve öffnete eine der Bierflaschen und hielt sie ihr hin. „Komm, sag Onkel Stevie, was dich bedrückt.“


  „Onkel Stevie?“


  „Ich bin immerhin fünf Jahre älter als du. Mich plagen schon die ersten Alterszipperlein.“


  Ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.


  „Dreißig ist gar nicht so schlimm, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat“, versicherte er ihr.


  „Ich bin ja nicht allein deshalb so deprimiert. Es gibt noch andere Gründe.“


  „Musst du dem Finanzamt was zurückzahlen?“ Als selbstständige Unternehmer wussten beide, welch unliebsame Überraschungen die Zeit der Steuererklärungen mit sich bringen konnte.


  „Ja, das auch“, meinte Hallie stöhnend. „Noch ein Grund mehr, deprimiert zu sein. Aber das hat wenigstens auch sein Gutes. Ich habe mehr Geld verdient im letzten Jahr und darf mich also nicht beklagen.“ Sie setzte die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck Bier.


  Manche Frauen tranken Bier in winzigen Schlucken, als würden sie an einem Scotch nippen. Aber nicht Hallie. Wenn er sie einen Zug aus der Bierflasche nehmen sah, wurde sie ihm gleich noch sympathischer.


  „Von den zehn Pfund, die ich abgenommen habe, sind schon wieder fünf drauf“, jammerte sie. „Es war Schwerstarbeit, diese Pfunde loszuwerden. Eine kleine Sünde wie dieses Eis mit Nüssen und Schokoladenfondant, und schon sind sie wieder da.“


  Soweit er es beurteilen konnte, schadeten ihr die paar Pfunde nichts. Er fand nicht, dass sie Grund zur Besorgnis hatte. Sie sah mit ihren dreißig Jahren sehr passabel aus.


  „Ich weiß nicht, was mich heute früh dazu getrieben hat, auf die Waage zu steigen. Ich wollte mich nicht wiegen, nicht heute, an meinem Geburtstag.“ Sie nahm einen weiteren Zug aus der Bierflasche. „Aber nein, ich musste mich auf die Waage stellen – und da waren sie wieder.“ In die Polster der Couch zurücksinkend, schloss sie die Augen. „Es war alles ganz anders geplant.“ Im nächsten Moment riss sie die Augen wieder auf, um ihn betroffen anzusehen. „Ich kann es nicht glauben, dass ich dir das alles erzähle. Normalerweise spreche ich über diese Dinge nur mit Donnalee. Du musst ein besserer Freund sein, als ich angenommen hatte.“


  „Vielleicht ist etwas mit deiner Waage nicht in Ordnung“, meinte er hilfreich.


  „Davon rede ich ja gar nicht“, murmelte sie, wobei sie es wirklich lieb von ihm fand, dass er ihrer Waage die Schuld an diesen fünf Pfund geben wollte. „Das Problem ist, dass ich ihm nach meinem Zielsetzungsplan längst hätte begegnen müssen.“


  Sie blickte ihn an, als erwartete sie Fragen zu diesem Punkt. Steve mochte sie nicht enttäuschen. „Wem?“ fragte er pflichtschuldig.


  „Meinem zukünftigen Ehemann“, erklärte sie, jedes Wort betonend.


  „Ach so, ja. Ihm.“


  „Dieses Bier schmeckt wirklich gut.“ Sie trank die Flasche aus und stellte sie weg.


  Steve hatte von seinem Bier kaum etwas getrunken. „Hast du schon zu Abend gegessen?“ fragte er.


  Hallie hatte die Augen geschlossen. Kraftlos ließ sie den Kopf in die Kissen zurückfallen. Sie schien seine Frage komisch zu finden, denn sie hatte den Mund zu einem breiten Lächeln verzogen. „Nein“, murmelte sie undeutlich. „Und kein Frühstück und kein Mittagessen. Zu viel Arbeit.“


  Deswegen war ihr das Bier so schnell zu Kopf gestiegen. „Du hast Glück“, sagte er. „Ich wollte mir heute Abend chinesisches Essen kommen lassen. Es gibt ein neues Restaurant in der Gegend, das Bestellungen anliefert. Du bist eingeladen.“


  „Happy Birthday to me …“, sang Hallie beschwipst.


  „Genau.“ Steve ging zum Telefon und bestellte genug zu essen, um sie beide drei Tage lang durchzufüttern.


  „Donnalee ist auf Hawaii“, sagte Hallie unvermittelt.


  Steve hatte keine Ahnung, was sie dazu bewogen hatte, ihm dieses mitzuteilen.


  „Sie hat mir Blumen schicken lassen.“


  „Wie nett von ihr.“


  „Ja, sehr nett“, stimmte Hallie ihm zu.


  Steve hatte den Eindruck, dass sich mit dem Eintreffen des Essens ihre Stimmung besserte. Sie schien richtig aufzuleben, als der Duft von gebratenem Hühnchen mit Mandeln, von Rindfleisch und Paprika durch die Küche zog.


  „Das war wirklich eine wunderbare Überraschung. So etwas Liebes hat selten jemand für mich getan“, meinte sie, während sie zwei Teller auf den Tisch stellte und Teewasser aufsetzte.


  Es beeindruckte ihn, dass sie mit Stäbchen aß. Mary Lynn hatte sich stets geweigert, es auch nur zu versuchen, und war ärgerlich geworden, wenn er darauf beharrte. Er selbst hatte es immer vorgezogen, im Chinarestaurant Essstäbchen zu benutzen.


  Weil sie beide ziemlichen Hunger hatten, konzentrierten sie sich in den nächsten zehn Minuten erst einmal auf ihr Essen. Es überraschte Steve inzwischen nicht mehr, wie wohl er sich selbst dann in Hallies Gesellschaft fühlte, wenn sie beide schwiegen. Nein, an einer Liebschaft mit ihr war er nicht interessiert. Aber er betrachtete sie als gute Freundin. Und das wollte schon etwas heißen. Denn er war zu der Erkenntnis gelangt, dass Freundschaft in vieler Hinsicht wertvoller war als ein Liebesverhältnis.


  „Jetzt geht es mir viel besser“, erklärte Hallie, nachdem sie aufgegessen hatte. Sie schob ihren Teller weg, legte die Hände auf den Bauch und atmete tief aus. „Körperlich und seelisch. Ich danke dir, Steve.“


  „Keine Ursache.“ Er wollte nicht, dass sie wegen einer Flasche Bier und einem Imbiss sentimental wurde. „Dafür bist du mir freitags eine große Hilfe. Es ist ein beruhigendes Gefühl, dass du dich um die Kinder kümmerst. Da darf ich dir doch wohl noch ein Essen zum Geburtstag spendieren. Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.“


  „Mein dreißigster Geburtstag …“, sagte sie versonnen.


  Hinterher wusste Steve nicht mehr so genau, wann er den Entschluss gefasst hatte, sie zu küssen. Es war lediglich eine spontane Geste, wie er sich später zur eigenen Beruhigung sagte, die zweifellos mit den Fragen zusammenhing, die seine Kinder ihm am Tag zuvor gestellt hatten.


  Es passierte, als er sich von ihr verabschiedete.


  „Ich bin froh, einen Nachbarn wie dich zu haben“, sagte Hallie, als sie ihn zur Tür brachte.


  „Ganz meinerseits.“ Er öffnete die Tür und drehte sich dann noch einmal zu ihr um. Behutsam fasste er sie bei den Schultern. Er sah die Überraschung in ihrem Blick und fragte sich, ob es vielleicht seine eigene war, die sich in ihren Augen widerspiegelte. „Happy Birthday, Hallie“, flüsterte er, ehe er sich über sie beugte und mit dem Mund ihre Lippen berührte.


  Der Kuss war angenehm, unerwartet angenehm. Ihre Lippen waren warm und weich und ihr Geschmack betörend. Und auch ihr Geruch gefiel ihm. Sie öffnete den Mund, als er den Kuss vertiefte – was bei ihm einen Adrenalinstoß auslöste. Erschrocken ließ er sie los. Auf keinen Fall wollte er die Kontrolle über sich verlieren.


  An ihn gelehnt, barg sie das Gesicht an seiner Schulter. Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar und küsste sie zart auf den Kopf. „Irgendwo wartet dein Traummann auf dich, Hallie“, flüsterte er. „Mach dir keine Gedanken, es gibt ihn. Und vielleicht fragt er sich in diesem Moment, warum es so lange dauert, der richtigen Frau zu begegnen.“


  „Das ist komisch“, murmelte sie.


  „Wieso?“


  „Dasselbe habe ich neulich zu Donnalee gesagt. Bloß dass es bei mir überzeugender klang.“


  Steve lachte. „Es wird schon alles gut gehen.“


  Nur widerstrebend löste sie sich von ihm. „Ich danke dir noch einmal, Steve. Für alles.“


  Im Weggehen fragte er sich, ob sie damit auch den Kuss meinte.


  16. KAPITEL


  Nicht mein Typ


  „War dein Geburtstag schön?“ erkundigte sich Kenny, während er ungeduldig darauf wartete, dass die Plätzchen, die Hallie gerade aus dem Ofen genommen hatte, abkühlten.


  „Sehr schön.“ Vorsichtig hob Hallie die letzten Kekse vom Blech. Nachdem sie Schokoladenplätzchen inzwischen voll im Griff hatte, beabsichtigte sie, sich als nächstes Haferflockengebäck mit Rosinen zuzuwenden. Wenn sie erst einmal die ganze Palette beherrschte, sollten ihre Kreationen selbst den anspruchsvollsten Gourmet beeindrucken. Kenny war zwar ein enthusiastischer Bewunderer ihrer Backwaren, aber als anspruchsvoll konnte man ihn kaum bezeichnen. Im Moment konnte er es kaum abwarten, das erste Plätzchen zu probieren. „Dein Dad hat mir ein Essen ausgegeben“, erzählte sie ihm.


  „Wirklich?“ Die Neuigkeit schien Meagans Interesse zu wecken, denn sie stand von der Couch auf und kam in die Küche, um sich neben ihren Bruder an den Tisch zu stellen.


  „Es war eine nette Geste von eurem Vater“, sagte Hallie. Sie hatte viel darüber nachgedacht seit Montagabend. Auch an den Kuss hatte sie immer wieder denken müssen, öfter als ihr lieb war. Es war ein Kuss zwischen Freunden gewesen, mehr nicht. Und doch erinnerte sie sich in den seltsamsten Momenten daran. Wie zum Beispiel in diesem Augenblick. Was vielleicht ganz gut war, denn Meagan und Kenny führten ihr vor Augen, dass Steve ein geschiedener Mann mit zwei Kindern war, der nur den einen Wunsch hatte, sich mit seiner Ex-Frau zu versöhnen.


  Unfähig, sich noch länger zu beherrschen, griff Kenny nach einem Plätzchen und verbrannte sich prompt die Finger. „Aua!“ rief er erschrocken.


  „Hallie hat dir doch gesagt, dass sie noch heiß sind“, tadelte ihn seine Schwester. „Wohin ist Dad mit dir gegangen?“ wollte sie gleich darauf von Hallie wissen.


  „Er hat chinesisches Essen kommen lassen.“ Sie erzählte den Kindern nicht, dass sie so deprimiert gewesen war, dass sie auf dem Teppich gelegen und die traurigste Blues-CD gehört hatte, die sie finden konnte.


  „Magst du meinen Dad?“ fragte Kenny, das heiße Plätzchen von einer Hand in die andere werfend.


  „Sicher.“ Abwesend setzte Hallie kleine Teighäufchen aufs Blech für den nächsten Schub Kekse.


  „Magst du ihn genug, um ihn zu heiraten?“


  „Ihn heiraten?“ Überrascht wandte sich Hallie den Kindern zu. Beide blickten sie gespannt an. Sie dachte wieder an den Kuss. Selbst wenn er äußerst angenehm gewesen war, als einen Kuss zwischen zwei Liebenden konnte man ihn kaum bezeichnen. Sie mochte in ihn hineindeuten, was sie wollte, an den Tatsachen änderte sie damit nichts. Sie wusste sehr gut, dass Steve keinerlei Interesse an einer festen Beziehung hatte. Sie waren Freunde und Nachbarn, mehr nicht.


  „Du hast gesagt, du magst ihn“, erinnerte Kenny sie.


  Hallie schob das Blech in den Ofen. Dabei überlegte sie, was sie den Kindern antworten sollte. Irgendwie spürte sie, dass ihre Antwort ihnen wichtig war. Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden, wenn sie nicht wusste, wie die Dinge zwischen Steve und Mary Lynn standen.


  „Euer Dad ist ein großartiger Mann und ein guter Vater“, begann sie zögernd. Meagan und Kenny blickten sie an, als warteten sie darauf, dass sie fortfuhr. „Ich mag seinen Humor“, meinte sie, worauf Kenny sie mit einem ermutigenden Lächeln bedachte. Sie erinnerte sich daran, wie Steve ihr zweimal Geld fürs Taxi geborgt hatte, und fügte hinzu: „Er ist großzügig und fürsorglich.“ Das Kegelturnier fiel ihr ein und wie er ihr die Teilnahme daran freigestellt, wie er sich bemüht hatte, sie in keinster Weise unter Druck zu setzen. „Er ist ein wirklich guter Freund“, sagte sie aufrichtig, „aber …“


  „Okay“, unterbrach Kenny sie, „aber magst du ihn genug, um ihn zu heiraten?“


  „Du sollst sie nicht bedrängen“, wies Meagan ihren kleinen Bruder zurecht.


  Doch Kenny hörte nicht auf seine Schwester. „Du wärst eine echt coole Stiefmutter.“


  Meagan nickte zustimmend. „Ja, das stimmt.“


  Die Kinder fixierten sie noch immer mit diesen forschenden Blicken. Hallie wurde richtig nervös dabei. „Es freut mich, dass ihr so denkt.“ Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie die beiden. „Aber …“


  „Aber, was?“ rief Kenny. „Ich hasse es, wenn Dad ‚aber’ sagt, denn dann meint er in Wirklichkeit ‚Nein’.“ Er ließ die Schultern hängen und stützte das Kinn auf den Küchentisch. „Okay, mach weiter“, sagte er resigniert, als wüsste er bereits, was jetzt kommen würde.


  „Ich bin nicht die richtige Frau für ihn.“ Hallie fand, dass Ehrlichkeit in diesem Fall das Beste war, selbst wenn sie ihre kleinen Freunde damit enttäuschte. „Euer Dad ist ein guter Typ, aber er ist nicht mein Typ. Ich hoffe, es macht euch nicht allzu viel aus.“


  Kenny nahm sich ein weiteres der inzwischen abgekühlten Plätzchen. „Ich habe genau gewusst, dass du das sagen würdest.“


  Hallie atmete erleichtert auf.


  „Dad hat nämlich fast dasselbe gesagt, als wir ihn fragten.“


  Eine Gänsehaut lief Hallie über den Rücken. „Ihr habt euren Vater gefragt, ob er mich heiraten würde?“


  „So ungefähr“, sagte Meagan.


  „Und was hat er euch darauf geantwortet?“


  „Dass du eine nette Person bist und all so was“, erklärte Kenny. „Aber dann hat er dasselbe gesagt wie du eben. Du bist auch nicht sein Typ.“


  „Nicht sein Typ!“ Hallie wollte ihren Ohren nicht trauen. „Das ist doch die Höhe“, murmelte sie. Die Uhr an ihrem Ofen begann zu klingeln, und sie riss das Backblech mit den letzten Plätzchen unnötig schwungvoll von der Schiebeleiste herunter. „Nicht sein Typ!“ murmelte sie noch einmal, den Kindern den Rücken zugekehrt. Der Mann hatte vielleicht Nerven! Sie kratzte die Plätzchen so heftig vom Blech, dass die Hälfte davon auseinanderbrach. Es war doch wirklich nicht zu fassen! Steve Marris könnte sich glücklich schätzen, eine Frau wie sie zu heiraten, das war ihre Meinung.


  „Hallie, hast du dich über irgendetwas geärgert?“ erkundigte sich Meagan.


  „Geärgert?“ Ihre Stimme überschlug sich fast, so aufgebracht war sie. „Worüber hätte ich mich wohl ärgern sollen?“ Sie würde Steve den Hals umdrehen, jawohl, genau das würde sie tun! Wie konnte er es wagen, seinen Kindern zu erzählen, sie sei eine „nette Person“? So etwas sagten Männer über Frauen, mit denen ihre Mütter sie zu verkuppeln versuchten, Frauen, die sie sexuell unattraktiv fanden. Aber was erwartete sie von einem Typ, der ihr allen Ernstes erklärte, sie müsse ihre Oberweite hervorheben, wenn sie einen Mann finden wolle?


  Das Telefon klingelte. In der Annahme, es sei Steve, riss Hallie den Hörer von der Gabel. „Hallo“, fauchte sie, wobei sie geradezu hoffte, dass es Steve war, damit sie ihm so richtig die Meinung sagen konnte.


  „Hallie?“ fragte Donnalee vorsichtig. „Ist etwas bei dir passiert?“


  „Donnalee!“ schrie Hallie begeistert. „Du bist zurück! Wie war es in Hawaii?“


  „Traumhaft. Ich habe mich wunderbar erholt. Ich bin braun gebrannt und ausgeruht und habe wieder zu mir selbst gefunden. Hast du heute Abend schon etwas vor?“


  Hallies Stimmung besserte sich schlagartig. Bloß acht Tage war Donnalee fort gewesen, aber die kurze Zeit war Hallie wie ein Monat erschienen. „Du kannst jederzeit vorbeikommen“, sagte sie und unterdrückte ein Kichern, weil ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, wie bezeichnend es doch für den traurigen Zustand ihres Liebeslebens war, dass sie den Freitagabend mit einer Freundin verbrachte.


  „Ich bin in einer Stunde bei dir“, versprach Donnalee.


  Hallie sollte an diesem Freitag keine Gelegenheit mehr erhalten, mit Steve zu sprechen, was vielleicht auch besser so war. Kenny schaute aus dem Fenster, als Steve draußen vorfuhr. „Dad ist zu Hause!“ rief er, sprang von der Couch, holte seinen Rucksack und rannte zur Tür.


  „Du musst meinem Dad nicht böse sein“, sagte Meagan, die noch einen Moment bei Hallie in der Küche geblieben war. „Er hat es nicht so gemeint.“


  „Ich bin ihm nicht böse“, versicherte Hallie ihr. Nun, natürlich war sie zunächst einmal wütend gewesen. Aber, wie die Kinder ganz richtig bemerkten, hatte sie dasselbe über ihn gesagt. Sie fühlte sich einfach in ihrem Stolz verletzt, das war alles. Mit Vernunft hatte das wenig zu tun. Nüchtern betrachtet, hatte sie reagiert wie eine verschmähte Frau, und sie schämte sich ein wenig dafür.


  Meagan machte noch immer keine Anstalten zu gehen. Hallie wunderte sich darüber, denn normalerweise wartete Meagan freitags genauso ungeduldig wie Kenny auf das Wiedersehen mit ihrem Vater.


  „Wolltest du mich noch etwas fragen, Meagan?“ erkundigte sie sich.


  „Nächste Woche ist Nimm-deine-Tochter-mit-zur-Arbeit-Tag“, sprudelte das Mädchen hastig hervor. „Mom arbeitet nicht, weil sie ins College geht. Ich habe Dad gefragt, und er würde mich natürlich in seinen Betrieb mitnehmen, aber seine Maschinen interessieren mich nicht so sehr. Kunst finde ich interessanter. Ich würde gern sehen, was du machst, Hallie. Kann ich diesen Tag mit dir verbringen?“


  Hallie gefiel die Idee auf Anhieb. Und sie verstand das Kind sehr gut. Als sie in Meagans Alter war, hätte sie etwas darum gegeben, einem Grafiker bei der Arbeit zuzusehen. „Natürlich, Meagan, das ist eine wunderbare Idee. Bist du sicher, dein Vater hat nichts dagegen?“


  Meagan strahlte sie an. „Er wird froh sein. Und ich gehe lieber mit dir zur Arbeit als mit ihm. Vielen Dank, Hallie.“ Meagan gab ihr einen scheuen Kuss und rannte davon.


  Von der Tür aus beobachtete Hallie, wie Meagan aufgeregt ihrem Vater die Neuigkeit erzählte. Als Steve aufsah und zu ihr hinüberblickte, winkte Hallie ihm zu.


  „Wird sie dich auch nicht stören?“ rief er.


  „Aber nein.“


  Selbst aus der Entfernung konnte sie ihm die Erleichterung ansehen. „Dafür hast du einen Gefallen bei mir gut, Nachbarin.“


  Hallie schüttelte lachend den Kopf. „Mach dir keine Gedanken. Wir werden bestimmt unseren Spaß miteinander haben.“


  Sie ging ins Haus zurück, und wie versprochen traf eine halbe Stunde später Donnalee bei ihr ein. Sie hatte nicht übertrieben. Sie war wirklich braun gebrannt. Und der bronzebraune Teint stand ihr fantastisch. Ausgeruht und schön sah sie aus, sichtlich zufrieden mit sich und ihrer Entscheidung.


  Nachdem sie sich umarmt hatten, reichte Donnalee der Freundin eine Schachtel in Schokolade gehüllter Hawaii-Nüsse. „Für Notfälle“, meinte sie lachend. „Falls du bei der nächsten Krise wieder mal kein Eis im Haus haben solltest.“


  Hallie konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie öffnete die Schachtel, pickte sich eine Nuss heraus, bot Donnalee eine an und brachte die Schachtel dann erst einmal im Tiefkühlfach in Sicherheit.


  Donnalee musterte sie mit kritischem Blick. „Irgendetwas hat sich verändert.“


  „Was hat sich verändert?“


  „Dein Aussehen. Hast du was mit deinem Haar gemacht? Irgendetwas an dir wirkt höher.“


  Lachend ließ Hallie sich auf die Couch fallen. „Wie recht du hast, meine Freundin, im wahrsten Sinne des Wortes. Was höher wirkt, ist mein Busen.“


  „Hallie, du hast doch nicht etwa …“


  „Doch, ich habe. Ich bin der Versuchung erlegen und habe mir einen von diesen Wunder-BHs angeschafft.“ Wobei sie tunlichst verschwieg, dass Steve der Auslöser für diesen Kauf gewesen war.


  „Ich kann nicht glauben, dass du dich dazu hast hinreißen lassen.“ Entrüstung lag in Donnalees Stimme. „Es ist lächerlich, wenn du dir einbildest, mit hochgezurrtem Busen könntest du deine Persönlichkeit verändern oder deine Heiratschancen verbessern.“


  „Sicher ist es lächerlich“, pflichtete Hallie ihr bei und kam sich in diesem Moment selbst ein wenig albern vor. „Aber es hat mir irgendwie Auftrieb gegeben, was ich dringend nötig hatte nach all den Fehlschlägen.“


  „Die Dinger werfen die Frauenbewegung um zehn Jahre zurück. Es ist erniedrigend, sie zu tragen.“ Donnalees Stimme klang streng und unerbittlich. Sie hielt einen Moment inne. Dann holte sie tief Luft und fragte: „Wie viel kosten sie, und wo kann ich einen kaufen?“


  Daraufhin brachen beide in fröhliches Gelächter aus. Es tat gut, wieder einmal so richtig von Herzen zu lachen.


  „Ernsthaft“, sagte Hallie, „ich habe mir auch meine Gedanken darüber gemacht, und ich kann nichts Schlimmes daran finden. Du benutzt doch auch Make-up oder Haarspray, um dein Aussehen zu verbessern. Wo ist da der Unterschied? Es macht mir Spaß, so ein Ding zu tragen, denn es hebt nicht nur meinen Busen, sondern auch mein Selbstbewusstsein. Und wenn es obendrein auch noch anziehend auf die Männer wirkt, umso besser.“


  „Ich weiß, ich weiß“, sagte Donnalee. Sie zog die Nase kraus und schnüffelte. „He, sind das etwa frisch gebackene Plätzchen, die ich da rieche?“


  „Ich habe einen Kochkursus belegt“, sagte Hallie zögernd, weil sie fürchtete, dass ihre Freundin auch daran Kritik üben könnte.


  „Getreu der Devise, dass Liebe durch den Magen geht?“


  „Genau.“ Warum sollte sie es abstreiten?


  „Wie umsichtig“, meinte Donnalee belustigt. „Warum nicht auf Althergebrachtes zurückgreifen? Und wenn du ihn dann angelockt und abgefüttert hast, kannst du ihn mit deiner wahren Persönlichkeit verführen.“


  In diesem Moment fiel Hallie die Traurigkeit in Donnalees Blick auf. Sie nahm liebevoll ihre Hand. „Denkst du noch an Sanford?“


  „Jeden Tag“, bekannte Donnalee. „Ich habe ihn wirklich geliebt. Es fällt mir schwer, meine Gefühle abzuschalten und ihn zu vergessen.“


  „Hat er sich noch einmal bei dir gemeldet?“


  „Nein. Aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Ich möchte es gar nicht.“ Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und atmete tief ein, als müsse sie die Tränen zurückhalten. „Dieser Urlaub hat mir geholfen. Mom und ich hatten erholsame Tage. Wir haben jeden Morgen lange geschlafen, faul am Strand gelegen, alle Touristenattraktionen besucht und eingekauft bis zum Umfallen. Es war genau die Ablenkung, die ich brauchte.“


  „Und jetzt bist du wieder zu Hause“, sagte Hallie, während sie ihre Freundin beobachtete.


  „Und wieder einmal allein. Aber diesmal …“


  „Nur dass du dich diesmal noch einsamer fühlst.“ Hallie glaubte genau zu wissen, was Donnalee durchmachte.


  „Ja“, murmelte Donnalee.


  „Wirst du dich wieder mit Dateline in Verbindung setzen?“ fragte Hallie. Sie selbst hatte sich zu dem Entschluss durchgerungen, es noch einmal zu versuchen. Nach mehreren Wochen Zurückgezogenheit war sie bereit, die Sache erneut in Angriff zu nehmen.


  „Ich will noch ein wenig damit warten“, meinte Donnalee nachdenklich. „Ich brauche Zeit für mich selbst. Im Moment fühle ich mich recht angegriffen.“


  Hallie nickte zustimmend. „Ja, lass dir Zeit. Dann kannst du den nächsten Schritt mit mehr Zuversicht wagen.“


  „Ich sage mir jeden Tag, dass irgendwo der richtige Mann auf mich wartet. Jemand, der dieselben Träume hat wie ich“, sagte Donnalee leise.


  „Mit Sicherheit.“ Hallie glaubte fest daran, dass Donnalee einen Mann finden würde. Was jedoch ihre eigenen Heiratsaussichten anging, so hatte sie ihre Zweifel.


  „Und was ist mit dir?“ fragte Donnalee, als hätte sie Hallies Gedanken erraten. „Bist du inzwischen so weit, es noch einmal mit Dateline zu versuchen?“


  Hallie nickte. „Ja. Ich habe mich bereits mit ihnen in Verbindung gesetzt.“ Und man hatte auch schon einen neuen Kandidaten für sie gefunden. Larry McDonald hieß er. Vor zwei Tagen hatte sie das Informationsmaterial über ihn erhalten. „Sie haben mir diese Woche eine Biographie zugeschickt.“


  Donnalee richtete sich auf ihrem Stuhl auf. „Na los, zeig sie mir!“


  Hallie holte die Unterlagen, und während Donnalee sie durchlas, wartete Hallie gespannt auf ihre Reaktion. Doch Donnalees Züge blieben unbewegt. Nichts, nicht einmal der Anflug irgendeiner Empfindung spiegelte sich in ihnen wider. Genauso hatte auch sie selbst reagiert. Immer wieder hatte sie die Akte durchgelesen, und jedes Mal nichts als Gleichgültigkeit dabei empfunden. Nichts in dem Leben dieses Mannes hatte sie in irgendeiner Form berührt. Er mochte ja ganz nett sein, und als Mathematikprofessor wäre er ihrer Familie bestimmt höchst willkommen. Aber leider schien er ansonsten recht langweilig zu sein.


  „Larry.“ Langsam und bedächtig sprach Donnalee den Namen aus, als ließe sein Klang Rückschlüsse auf die Persönlichkeit seines Trägers zu.


  „Es ist unfair, sich ein Urteil über ihn zu bilden, ohne ihn nicht wenigstens kennen gelernt zu haben, findest du nicht auch?“


  „Absolut“, pflichtete Donnalee ihr bei. „Habt ihr euch schon verabredet?“


  „Ja. Wir treffen uns in einem Buchladen. Ich weiß, es ist nicht besonders originell, aber wir lesen beide gern, und irgendwie ergab es sich halt so.“


  „Wann?“


  „Am Sonntagnachmittag.“


  „Rufst du mich danach gleich an?“


  Hallie nickte. Aber offen gestanden versprach sie sich nicht viel von Larry McDonald. Sie war jedoch bereit und willens, sich überraschen zu lassen.


  „Was machst du da? Es sieht äußerst interessant aus. Wird das ein Sticker?“ fragte Meagan, die plötzlich unvermittelt hinter Hallie am Zeichenbrett im Atelier von Artistic License stand. Im vorderen Raum erledigten zwei Angestellte, Liz und Evie, die Büroarbeiten, nahmen Anrufe und Aufträge entgegen und kümmerten sich um die Laufkundschaft. Im Atelier surrten leise vier Kopiergeräte, während sich aus einem Nebenraum das tiefe Brummen eines Druckers vernehmen ließ.


  „Hast du Bonnie schon geholfen?“ fragte Hallie, von ihrer Arbeit aufblickend.


  „Ja.“ Meagan hielt respektvollen Abstand zu Hallies Zeichenbrett. „Es hat Spaß gemacht.“


  „Ich arbeite gerade an dem Entwurf für ein Logo“, erklärte Hallie ihr. Seit einer Stunde brütete sie schon über ihren Skizzen. Sie hatte zwar einige Ideen, die jedoch noch keine feste Gestalt annehmen wollten. Dieses Stadium war meistens das Schwierigste bei einem neuen Auftrag. Der Kunde war mit gewissen Vorstellungen an sie herangetreten, doch leider erwies es sich als gar nicht so einfach, diese Konzepte in Bilder umzusetzen.


  „Bonnie hat mir erlaubt, Sachen auf dem Computerbildschirm herumzuschieben“, erzählte Meagan.


  Weil sie mit ihrem Logo unter Termindruck stand, hatte Hallie ihre Assistentin gebeten, Meagan irgendeine Aufgabe zuzuweisen. „Und? Hat es dir Spaß gemacht?“ erkundigte sie sich.


  Meagans Augen leuchteten. „Es war toll. Ich habe eine Menge gelernt.“


  „Sie hat gute Arbeit geleistet“, rief Bonnie von der anderen Seite des Ateliers. „Hallie, ich will das Layout für die Bergman-Anzeige noch einmal überarbeiten. Es muss bis drei Uhr bei der Zeitung sein.“


  „Kein Problem. Meagan kann mir bei der Arbeit helfen.“ Hallie warf einen Blick auf ihre Uhr. Nur noch eine Stunde bis zur Mittagspause! Und sie hatte gehofft, den Prudhommes am Nachmittag schon einige Entwürfe vorlegen zu können. „Komm, hol dir einen Stuhl, Meagan, und dann erkläre ich dir, was ich mache. Aber erst muss ich ein paar Druckaufträge mit Hank besprechen.“


  Hank Davis kümmerte sich um die Druckaufträge, die seit Jahresbeginn stetig zugenommen hatten. Wenn ihr Geschäft weiterhin so gut lief, würde sie mehr Maschinen brauchen, weitere Mitarbeiter einstellen und entweder anbauen oder in ein größeres Gebäude umziehen müssen. Die Aussicht begeisterte sie. Schließlich war ihr der Erfolg nicht in den Schoß gefallen. Es war die Qualität ihrer Arbeit, die ihr den guten Ruf in der Branche und immer mehr Kunden eingebracht hatte.


  Nachdem sie mit Hank gesprochen hatte, ging Hallie zu Meagan zurück, die bereits erwartungsvoll am Zeichenbrett saß. „Ich kann nicht besonders gut zeichnen“, meinte sie unsicher. „Aber wenn du möchtest, will ich es versuchen.“


  „Ich brauche Ideen, um für eine französische Bäckerei zu werben“, erklärte Hallie ihr. „Das Logo soll überall zu sehen sein – auf dem Schaufenster, den Kuchenschachteln, Tüten und Servietten und auf dem Briefkopf. Es ist als Erkennungszeichen sehr wichtig für ein Geschäft.“


  „Es wird auf alles draufgedruckt?“


  „Ja, auf fast alles. Mr. und Mrs. Prudhomme haben eine genaue Vorstellung davon, wie ihr Markenzeichen auszusehen hat – pfiffig und ein wenig verspielt soll es sein. In ihrem Café servieren sie Gebäck und Kuchen, aber die Spezialität des Hauses sind Petits fours.“


  „Was ist das?“


  „Das sind winzige, mit Zuckerguss überzogene Kuchen, die kaum größer sind als zwei Stückchen Schokolade.“


  Während sie sprach, skizzierte Hallie den Eiffelturm und den Lieferwagen der Bäckerei. Meagan schaute ihr schweigend dabei zu.


  „Willst du es mal versuchen?“ fragte Hallie, weil ihr im Moment absolut nichts Neues einfallen wollte. Sie wusste zwar, was den Prudhommes vorschwebte, aber sie vermochte es noch nicht zu Papier zu bringen.


  Meagan zog sich den Skizzenblock heran. Angestrengt nachdenkend, kaute sie ebenso am Ende ihres Bleistifts, wie Hallie es gerade getan hatte. Lächelnd legte Hallie ihr den Arm um die Schultern. Meagan blickte zu ihr auf. „Du hast einen schönen Beruf. Er macht dir bestimmt Spaß, nicht wahr?“


  „Meistens“, meinte Hallie.


  „Es ist ganz anders hier, als ich dachte.“


  „Wieso?“ Hallie war bereits dabei, eine neue Idee zu skizzieren.


  Meagan blickte sich im Atelier um. „Es ist so groß. Dad wird überrascht sein, wenn er mich heute Nachmittag abholt. Als ich ihn fragte, wie dein Geschäft aussieht, hat er gesagt, er wisse es nicht. Er dachte, du würdest den ganzen Tag nur dasitzen und Zeichnungen machen.“


  „Tatsächlich?“ Die Vorstellung, die Steve sich von ihrem Job zu machen schien, belustigte sie. Ihr lieber Nachbar hatte ja keine Ahnung, wie komplex ihr Geschäft war. Artistic License übernahm alles, von Briefköpfen und Logos bis hin zu Druckaufträgen und Werbefotografie. Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Andererseits, was wusste sie schon von Steves Arbeit? Würde sie seinen Betrieb besuchen, würde sie unter Umständen auch staunen.


  „Weißt du, woran ich gedacht habe, als du Petits fours gesagt hast?“ fragte Meagan. „An ganz kleine Zahlen.“ Sie lachte leise.


  „An kleine Vierer? Weil ‚four’ auf englisch vier heißt?“


  Meagan nickte.


  Mit schnellen Strichen skizzierte Hallie ein paar lange, dünne Zahlenmännchen mit Baskenmützen, vor die sie eine Reihe kurzer, dicker Vierermännchen stellte. Meagan sah sich die Zeichnung an und kicherte. Auch Hallie musste lachen. Die Idee war nicht schlecht, nur dass die langen Zahlenmännchen von der Wirkung des Ganzen ablenkten. Als sie sie wegließ und die Vierermännchen mit ihren kessen Baskenmützen auf einen Kaffeehaustisch stellte, gefiel ihr die Sache schon besser. Sie musste die Idee zwar noch ausarbeiten, aber immerhin hatte sie jetzt einen Anhaltspunkt. Und auf den hatte Meagan sie gebracht.


  Zum Lunch nahm sie Meagan mit in ihr Stammlokal, ein kleines italienisches Restaurant, für das sie vor einigen Jahren die Speisekarte entworfen und gedruckt und erst kürzlich überarbeitet hatte.


  Als Hallie eine gute Stunde vor dem täglichen Ansturm zum Mittagessen eintraf, wurde sie überschwänglich von der Besitzerin begrüßt. „Ich Sie eine Weile nicht gesehen“, sagte Mrs. Guillermo mit ihrem starken italienischen Akzent.


  Hallie stellte ihr Meagan vor, worauf Mrs. Guillermo das Mädchen freundlich anlächelte.


  „Heute ist Nimm-deine-Tochter-mit-zur-Arbeit-Tag“, erklärte Hallie.


  Die ältere Frau nickte. „Ich in der Zeitung gelesen, ist besonderer Tag heute. Habe Enkeltochter mitgebracht.“


  „Großartig“, sagte Hallie.


  „Ihre Tochter schön wie Sie“, sagte Mrs. Guillermo, und ehe Hallie ihr erklären konnte, dass sie nicht Meagans Mutter war, hatte die Wirtin bereits die Speisekarten einem Mädchen in Meagans Alter übergeben. „Rosita zeigt Ihnen Tisch“, sagte sie stolz.


  Meagan sprach erst, als sie Platz genommen hatten. „Ich bin froh, dass du ihr nicht gesagt hast, dass ich nicht deine Tochter bin“, meinte sie und schüttelte im nächsten Moment traurig den Kopf. „Manchmal wünsche ich mir, du wärst Dads Typ.“


  17. KAPITEL


  Sie backt


  2. Juni


  Seit einem Monat treffe ich mich jetzt schon mit Larry. Wir sehen uns regelmäßig, aber nicht oft. Etwa einmal in der Woche, was mir ehrlich gesagt auch reicht. Mit Mark war alles so intensiv. Er wollte immer genau wissen, wo und mit wem ich zusammen bin. Über jede Minute meines Tagesablaufs wollte er unterrichtet sein. Es war, als würde er ständig neben mir stehen.


  Larry ist ein stiller Typ, was mich umso gesprächiger macht. Ich weiß nicht, wieso ich dieses Bedürfnis habe, das Schweigen mit Worten zu füllen, aber ich habe es nun mal. Na ja, wie dem auch sei, ich kann nichts Schlechtes über Larry sagen. Er ist ein netter Kerl. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn wir uns etwas vertrauter geworden sind, kann ich meine Gefühle vielleicht besser ausloten. Im Moment jedoch sind wir beide noch recht gehemmt. Wir haben inzwischen fast alle Museen abgeklappert, was mir nur recht sein kann, weil ich sie ohnehin längst besuchen wollte und mir nie die Zeit dafür nahm. Wenn wir nicht in Museen herumlaufen, halten wir uns in Buchläden auf. Der Besuch eines marokkanischen Restaurants war das bisher aufregendste Unternehmen. Als Mathematikprofessor verfügt Larry gewiss nicht über unbegrenzte Mittel, aber schließlich geht es mir bei einem Mann nicht ums Geld. Es war ihm ernst genug mit seinem Heiratswunsch, um zweitausend Dollar für die Vermittlung einer geeigneten Frau hinzulegen. Das ist alles, was ich wissen muss.


  Letzte Woche hat er mich zum ersten Mal geküsst – bei unserer dritten Verabredung. Es war okay. Was mich schockierte, war meine Reaktion. Ich wusste gar nicht, wie romantisch ich veranlagt bin. Ich erwarte brennendes Begehren von einem Mann. Er soll so verrückt nach mir sein, dass er mir das seidene Negligé nicht schnell genug vom Körper reißen kann – das Negligé, das unberührt in der untersten Schublade meiner Kommode liegt. Ich weiß auch nicht, warum, aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas gibt, wonach Larry verrückt ist.


  Und nachdem ich das Negligé nun schon erwähnt habe, kann ich auch hinzufügen, dass ich es hin und wieder hervorhole, um es mir anzusehen und mich dabei zu fragen, wie lange es wohl dauern wird, bis ich dieses Kunstwerk aus Spitze und Seide anlegen kann. Wird es für Larry sein? Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann es mir nicht vorstellen. Und nackt kann ich mir ihn auch nicht vorstellen. Ob er wohl seine Brille im Bett aufbehält?


  Mom sagte immer, stille Wasser seien tief. Wenn das stimmt, dann muss Larry sehr tief sein, so tief, dass ich mich frage, ob ich je auf Grund stoßen werde.


  Aber um zum Schluss noch etwas Positives anzumerken: Es war nicht alles umsonst. Larry mag meine Plätzchen.


  Obwohl längst Feierabend war, saß Steve noch in seinem Büro, um Papierkram zu erledigen. Zwar überließ er die Buchhaltung zum größten Teil seiner Sekretärin und dem Steuerberater, aber es gab einige Dinge, um die kümmerte er sich lieber selbst.


  Todd steckte den Kopf durch die Tür. „Bleibst du heute Abend wieder länger?“


  „Ich bin gleich fertig“, erwiderte Steve, ohne von seinen Papieren aufzusehen. „Geh nur, ich schließe dann ab.“


  „Wie wär’s mit einem kalten Bier?“ schlug Todd vor. „Es macht mir nichts aus, eine Weile zu warten. Ich habe selbst noch ein paar Dinge zu erledigen.“


  Ein kaltes Bier – das klang gut. Es war ein langer Tag gewesen, und mit dem Stapel Papiere auf dem Schreibtisch würde er noch länger werden. „Okay“, sagte er. „Ein Bier wäre nicht schlecht.“


  Die Aussicht auf ein Bier spornte ihn an, seine Arbeit mit erneuter Energie in Angriff zu nehmen. Eine Stunde später war er fertig. Er ging in die Werkstatt, um Todd Bescheid zu sagen, worauf sie mit getrennten Autos zu einer Bar fuhren. Obwohl sie beste Freunde waren, unternahmen Steve und Todd in ihrer Freizeit nicht viel zusammen. Warum auch, wenn sie sich fünf Tage in der Woche von morgens bis abends sahen? Die Freundschaft mit Todd hatte Steve während seiner Scheidung und in den Wochen danach sehr geholfen. Damals war Todd sein engster Vertrauter gewesen.


  In letzter Zeit hatte er wenig von Mary Lynn gehört. Steve fand diese Funkstille beunruhigend. Die Kinder erwähnten Kip kaum noch, was jedoch nicht heißen musste, dass Mary Lynn den Kerl nicht mehr sah.


  „Es ist eine Ewigkeit her, seit wir zuletzt zusammen hier waren“, bemerkte Todd, als die Bedienung schwungvoll einen Krug Bier und zwei Gläser vor sie hinstellte. Country-Musik plärrte aus der Jukebox. Eine näselnde Frauenstimme sang von einem Mann, der seiner Frau Unrecht getan hatte und nun den Preis dafür zahlen musste.


  Todd hatte Recht. Während Steve die Gläser füllte, überlegte er, dass es tatsächlich sieben oder acht Monate her war, seit sie sich zuletzt in einer Bar gegenübersaßen. Manchmal erschrak er, wenn er daran dachte, wie schnell die Zeit verflog. Er konnte sich noch gut erinnern, wie er Meagans Windeln gewechselt hatte. Wie gestern kam es ihm vor. Und jetzt war seine Tochter schon bald ein Teenager.


  Der Gedanke an Babys und Windeln erinnerte ihn an Hallie. Sie hatte besorgt bei ihm angerufen, um sich zu erkundigen, ob Meagan am Wochenende zur Verfügung stehe. Anscheinend hatte Hallie ihrer Schwester versprochen, Babysitter für ihre sechs Monate alte Nichte zu spielen, und sich deshalb vergewissern wollen, dass Meagan ihr im Notfall helfen konnte. Steve wagte sich nicht auszumalen, was bei dem Unternehmen alles schiefgehen konnte. Deshalb hatte er beschlossen, sich sicherheitshalber selbst bereit zu halten, falls Hallie ihn brauchen sollte.


  Steve wäre gern noch einmal Vater geworden. Doch als er Mary Lynn vor einigen Jahren zu überreden versuchte, hatte sie keinerlei Interesse an einer weiteren Schwangerschaft gehabt. Damals hatte ihre Reaktion ihn enttäuscht. Aber nach allem, was zwischen ihnen passiert war, musste er froh sein, dass Mary Lynn sich damals weigerte, noch ein Kind zu bekommen.


  „Wie laufen die Dinge bei dir?“ wollte Todd wissen.


  „Gut“, erwiderte Steve. „Und bei dir?“


  „Bestens. Ich bin fast jedes Wochenende am See und arbeite an meinem Haus. Du solltest mal mit den Kindern vorbeikommen. Du würdest staunen, wie sich alles verändert hat.“


  „Das mache ich bestimmt“, versprach Steve. Todd hatte das Wochenendhaus von seinen Großeltern geerbt. Wenn er sich recht erinnerte, lag es draußen bei Key Center. Hin und wieder brachte Todd ihm frische Austern mit. Steve hatte noch nie bessere gegessen.


  „Dann ist also alles in Ordnung?“


  „Klar. Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Meagan Zeichenunterricht nehmen will? Sie hat meine Nachbarin in ihrer Agentur besucht und daraufhin den Entschluss gefasst, Grafikerin zu werden.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja. Anscheinend hatte sie einen Einfall, den Hallie verwenden konnte, und jetzt ist Meagan der festen Überzeugung, ihre Berufung gefunden zu haben.“ Steve musste jedes Mal lachen, wenn er daran dachte. Nicht, dass er Meagan das künstlerische Talent absprechen wollte. Aber es überraschte ihn, welchen Einfluss dieser eine Tag bei Hallie auf seine Tochter gehabt hatte. Und er war Hallie dankbar, dass sie Meagan in ihren Bestrebungen ermutigte.


  Hallie … Er musste lächeln, als er daran dachte, wie sie ihm neulich die Schuld daran geben wollte, dass sie ein paar Pfund mehr auf die Waage brachte. Es war vor zwei Wochen gewesen, an einem Sonntag. Er war gerade dabei, seinen Wagen zu waschen, als sie aus dem Haus kam. Sie sah mürrisch und unzufrieden aus, und natürlich hatte er angenommen, dass es mit diesem Mann zusammenhing, mit dem sie sich seit Neuestem traf. Aber es stellte sich heraus, dass ihre miese Laune auf einen anderen Grund zurückzuführen war. Offenbar hatte sie sich am Morgen gewogen und entdeckt, dass sie zwei Pfund zugenommen hatte. Er sei schuld daran, hatte sie gejammert. Denn er sei derjenige gewesen, der sie dazu überredete, all diese Plätzchen zu backen.


  Todd konnte nicht aufhören zu lachen, als Steve ihm die Geschichte erzählte. „Bist du sicher, ihr seid nichts weiter als gute Freunde?“ wollte er wissen.


  Mit einer derartigen Frage hatte Steve nicht gerechnet. „Natürlich. Wie kannst du mich das fragen, wo du doch weißt, wie sehr ich an Mary Lynn hänge?“


  „Nun …“ Todd legte die Hände um sein Bierglas. „Du hast immer so ein Leuchten in den Augen, wenn du über Hallie sprichst.“


  Steve zuckte die Schultern. Sein Freund schien eine zu lebhafte Fantasie zu haben. „Hallie bringt mich zum Lachen“, erklärte er. Eine Freundschaft wie mit Hallie hatte er noch nie mit einer Frau gehabt. „Sie ist intelligent und witzig“, fuhr er fort. „Und das Komische ist, dass sie gar nicht weiß, wie witzig sie ist. Sie hat zweitausend Dollar zu einer Partnervermittlung getragen, damit man ihr einen Ehemann beschafft. Du solltest die Schwachköpfe sehen, die man ihr angedient hat.“


  „Bist du sicher, du hast nicht selber Interesse an ihr?“


  Steve schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht mein Typ, wirklich nicht. Zur Zeit ist sie wieder mal mit so einem komischen Vogel zusammen. Ein echter Langweiler, das siehst du ihm auf zehn Meter Entfernung an. Hallie erzählte mir, dass er am Green River College Mathematik lehrt. Er ist bestimmt kein unguter Typ, aber er und Hallie? Die Leute von dieser Partnervermittlung ticken nicht richtig, wenn sie glauben, Hallie könnte mit einem solchen Pedanten glücklich werden.“


  Todd lächelte amüsiert. Auf seinem Stuhl zurückgelehnt, hörte er Steve zu.


  „Die Kinder lieben sie, und mit gutem Grund. Sie verbringt mehr Zeit mit ihnen, als Mary Lynn ihnen je zu opfern bereit war. Und seit sie diesen Kursus mitgemacht hat, versorgt sie uns auch noch mit ihren Backwaren. Ich habe nie etwas Besseres gegessen.“


  „Heißt das, sie backt mehr als nur Plätzchen?“


  „Ja, Brot und Zimtbrötchen zum Beispiel. Letztes Wochenende hat sie uns einen Berg Ahorn-Fondant rübergebracht. Noch vor dem Lunch hatten die Kinder alles aufgegessen. Und das Zeug schmeckte wirklich erstklassig.“


  „Ich weiß nicht, wann ich zuletzt etwas Hausgemachtes gegessen habe“, meinte Todd, und man sah ihm an, dass er Steve um seine Nachbarin beneidete. „Wenn eine Frau kochen kann, sollte das schon Grund genug sein, sie zu heiraten.“


  Steve richtete sich auf seinem Stuhl auf. „Genau das habe ich auch zu ihr gesagt“, meinte er lachend.


  Ungläubig blickte Todd ihn an. „Du hast ihr angeboten, sie zu heiraten?“


  „Sei nicht albern.“ Die Frage war absolut lächerlich. „Hallie hat genauso wenig Interesse an mir wie ich an ihr. Aber sie ist auf der Suche nach einem Ehemann, und dabei wollte ich ihr helfen.“


  „Ausgerechnet du hast ihr Ratschläge gegeben?“


  Steve verzichtete darauf, pikiert zu reagieren. „Vor einer Weile wollte sie von mir wissen, welche Ansprüche Männer an eine potenzielle Ehefrau stellen.“


  „Und da hast du ihr Auskunft gegeben?“


  „Sicher, direkt und unverblümt.“ Es klang richtig stolz, wie er das sagte. Wobei er seinen unverblümten Hinweis auf die Bedeutung der Oberweite tunlichst nicht wiederholte. „Ich war ehrlich zu ihr, und Hallie war klug genug, meinen Rat ernst zu nehmen.“ Und sie war nicht die Einzige, die seitdem ein paar Pfund zugelegt hatte. Steve war längst aufgefallen, dass seine Hemden plötzlich spannten und die Hosen in der Taille zu eng wurden. Er musste vier oder fünf Pfund zugenommen haben, was ihm jedoch nicht schadete, weil er mindestens ebenso viel abgenommen hatte, seit er selber für sein Abendessen zuständig war.


  Todd schenkte ihnen Bier aus dem Krug nach. „Und den Kindern geht’s gut? Sind sie über die Scheidung hinweggekommen?“


  „So weit ich das beurteilen kann, ja. Meagan ist schon fast ein Teenager, und Kenny wächst schneller als Unkraut. Sie verbringen die Wochenenden hauptsächlich mit mir. Ich wünschte, sie könnten noch öfter bei mir sein. Es fehlt mir, sie nicht ständig um mich zu haben.“


  Todd beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. „Du erwähnst Mary Lynn überhaupt nicht mehr in letzter Zeit. Seht ihr zwei euch noch?“


  „Natürlich sehen wir uns.“ Steve wusste selbst, dass er defensiv klang. „Jede Woche, wenn sie die Kinder bringt. Und ab und zu ruft sie mich an.“ Meistens dann, wenn ihr das Geld ausging und sie einen Vorschuss auf die nächste Unterhaltszahlung brauchte. Die Rosen, die er ihr zum Geburtstag schicken ließ, hatte sie nie erwähnt. Als er sie schließlich danach fragte, hatte sie sich lächelnd – und recht gleichgültig, wie ihm schien – bedankt. Es war ihm fast so vorgekommen, als wäre es ihr unangenehm gewesen, dass er ihr Rosen geschickt hatte. Ihre Reaktion hatte ihn enttäuscht, und er versuchte nicht daran zu denken, wie wenig Erfolg er in den letzten Monaten mit seinen Versöhnungsgesten gehabt hatte.


  „Ich habe sie neulich gesehen“, bemerkte Todd beiläufig – zu beiläufig.


  Steve horchte auf. Todds Ton hatte sofort sein Misstrauen geweckt. Er beschloss, es seinem Freund leicht zu machen. „Vermutlich mit irgendeinem Kerl.“


  Seine Reaktion überraschte Todd, das sah er ihm an. „Ja, sie war tatsächlich mit jemandem zusammen.“


  „Das war bestimmt Kip.“ Steve versuchte die Information mit einem Schulterzucken abzutun, obwohl es ihm wahrlich keine Freude bereitete, mit der Tatsache konfrontiert zu werden, die er seit Monaten ignorierte. Mary Lynn war also noch immer mit diesem oberflächlichen Autoverkäufer zusammen.


  „Ist das derselbe Typ, mit dem sie sich schon Anfang des Jahres traf?“ wollte Todd wissen.


  „Ja, das nehme ich an.“ Nur widerstrebend beantwortete Steve die Frage seines Freundes. Seit Monaten wartete er darauf, dass Mary Lynn irgendwann genug von diesem Kerl hatte und ihn wieder abschob. Aber bis jetzt hatte sich in dieser Richtung nichts getan. „Wie sieht er aus?“ Die Antwort auf diese Frage, die er seinen Kindern nicht stellen konnte, interessierte ihn schon lange. Eines wusste er mit Sicherheit: Kip holte sich bei der Arbeit bestimmt keine schmutzigen Fingernägel.


  Todd zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben soll. Er trug einen Anzug. Geschniegelt sah er aus.“


  „Wie der Moderator einer Talk-Show?“ Genauso stellte Steve sich den Geliebten seiner Ex-Frau vor – aalglatt und wendig und von übertriebener Liebenswürdigkeit, eben der Typ Mann, der Mary Lynns gewandeltem Geschmack entsprach.


  „Ja.“ Todd nickte zustimmend. „So könnte man ihn beschreiben.“


  Steve hätte mit den Zähnen knirschen können vor Erbitterung. Nur mühsam verbarg er seinen Grimm. „Wo waren sie?“


  „Im Einkaufszentrum. Ich musste zu Sears, um einen Schraubenschlüssel zu besorgen, als ich zufällig Mary Lynn sah. Die beiden sahen aus, als hätten sie einen Großeinkauf gemacht. Kip war mit Paketen beladen.“


  Steve schnaubte verächtlich. „Dann hat sie also endlich einen Mann gefunden, der gern einkaufen geht. Damit hat er auf jeden Fall gute Karten bei ihr. Ich halte es nicht länger als höchstens eine Viertelstunde in einem Einkaufszentrum aus, egal wie viele Discount-Läden es dort geben mag. Die Kinder waren wochenlang hinter mir her, dass ich mit ihnen in diese Super-Mall in Auburn fahre. Du hättest die Menschenmassen dort sehen sollen. Es war verrückt.“ Er hoffte, dass der Themenwechsel nicht allzu offensichtlich war. Er wollte nicht über Mary Lynn sprechen, und von diesem Kip wollte er schon gar nichts hören.


  Doch anscheinend waren seine Bemühungen um ein anderes Thema nicht offensichtlich genug gewesen, denn Todd sagte: „Du scheinst dich mit der Tatsache abgefunden zu haben, dass Mary Lynn einen Freund hat.“


  Steve seufzte. „Mitnichten.“ Es fiel ihm immer schwerer, diese Farce aufrechtzuerhalten. Jedes Mal, wenn er sich seine Ex-Frau mit einem anderen Mann vorstellte, musste er die Zähne zusammenbeißen. Als er von ihrer Affäre mit Kip erfuhr, hatte er sie nicht unter Druck gesetzt, weil er fürchtete, sie damit seinem Nebenbuhler erst recht in die Arme zu treiben. In der sicheren Annahme, dass es nicht lange dauern konnte, bis ihr Interesse an diesem Mann erlahmte, hatte er sich in Geduld gefasst. Jetzt wurde ihm klar, dass er sich verkalkuliert hatte. Aber noch war es nicht zu spät, seine Taktik zu ändern. Er würde sofort damit beginnen. Auf der Stelle.


  Er stand auf und warf einen 10-Dollar-Schein auf den Tisch.


  Todd runzelte die Stirn. „Du gehst?“


  „Ja.“ Steve griff nach seinem Bierglas. Im Stehen trank er es aus.


  „Wo willst du hin?“


  „Zu Mary Lynn. Ich muss mit ihr sprechen.“ Als er sich abwandte, glaubte er zu hören, wie Todd laut aufstöhnte.


  Die Reifen seines Lieferwagens wirbelten den Rollsplitt des Parkplatzes auf, als er mit Vollgas davonpreschte. Ziellos durch die Straßen fahrend, versuchte er seine Gedanken zu ordnen. Irgendwann hielt er an einem Schnellimbiss an. Während des Essens überlegte er sich, was er zu Mary Lynn sagen sollte. Dann fuhr er weiter. Er wartete, bis er sicher sein konnte, dass die Kinder im Bett waren, ehe er sich dem Haus näherte. Sie brauchten von seinem Besuch nichts zu erfahren.


  Er hatte sich nie daran gewöhnen können, an die Tür des Hauses zu klopfen, das er gekauft und bezahlt hatte. Juristisch gesehen gehörte das Haus jetzt Mary Lynn, aber trotzdem …


  Mary Lynn öffnete ihm die Tür. Sie war sichtlich überrascht, ihn zu sehen. „Steve. Was machst du denn hier?“


  „Hast du ein paar Minuten Zeit?“ Er betrachtete ihre feinen Züge, das dunkle, glänzende Haar. Wie schön sie war. Sie hatte ihm so gefehlt, in jeder Hinsicht. Aber wonach er sich am meisten sehnte, war die enge Beziehung ihrer ersten Ehejahre. Könnte er doch diese Jahre bloß zurückholen! Sie hatten beide Fehler gemacht, er genauso wie sie. Es wurde Zeit, dass sie diese Fehler einsahen und es noch einmal miteinander versuchten. Er konnte nicht verstehen, warum Mary Lynn das nicht begreifen wollte.


  Nach kurzem Zögern trat sie zu ihm auf die Veranda hinaus. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Auf derselben Veranda pflegten sie zu sitzen und die Sterne anzuschauen. Aber das lag Jahre zurück. Es war eine klare Nacht, und die Sterne glitzerten genauso vom Himmel herab wie damals, in jenen zauberhaften Sommernächten. Steve sah darin ein gutes Zeichen. Er konnte weiß Gott eines gebrauchen.


  Mary Lynn setzte sich auf die oberste der paar Stufen, die zur Veranda hinaufführten. Steve ließ sich neben ihr nieder. Er war froh, dass er seinem Instinkt gefolgt war und gehandelt hatte, anstatt darauf zu warten, dass Mary Lynn zur Vernunft kam. Dieses Gespräch war längst überfällig.


  „Was ist der Grund deines Besuchs?“ erkundigte sich Mary Lynn.


  „Ist mit den Kindern alles okay? Sie haben doch keine Probleme in der Schule, oder?“


  „Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?“


  „Ich wollte mich bloß vergewissern. Du bist ihnen eine gute Mutter, Mary Lynn.“


  „Danke. Aber ich bezweifle, dass du mitten in der Nacht hierher gekommen bist, um mir Komplimente zu machen.“


  Er zögerte. „Und als meine Frau warst du auch in Ordnung.“


  Sie senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. „Das ist lange her.“


  „So lange ist es gar nicht her. Ich kann mich noch genau an alles erinnern, vor allem daran, wie gut du dich in meinen Armen angefühlt hast und wie wir …“


  „Sprich nicht weiter, Steve!“ schnitt sie ihm abrupt das Wort ab.


  „Warum nicht?“ Er hatte sich genau überlegt, was er ihr sagen wollte. Er wollte sie an die guten Zeiten erinnern, die es in ihrer Ehe gab, er wollte ihr klarmachen, dass die Kinder eine intakte Familie brauchten, und er wollte geloben, der Ehemann zu sein, den sie sich wünschte. Sie sollte wissen, dass er zu allem bereit war, um seine Familie zurückzugewinnen.


  „Es ist aus zwischen uns, Steve, schon seit Jahren.“


  „Nicht für mich.“


  „Dann wird es Zeit, dass du dich endlich mit der Realität abfindest.“


  Als sie aufstand und gehen wollte, griff er nach ihrem Handgelenk. „Geh nicht weg“, bat er sie. „Bitte.“


  Seufzend setzte sie sich wieder auf die Stufe. Steve legte ihr den Arm um die Schultern. Zunächst saß sie steif und voller Abwehr da. Doch als er sie in den Nacken küsste und ihr übers Haar strich, begann sie sich zu entspannen.


  „Entsinnst du dich, wie wir hier draußen gesessen und zu den Sternen hinaufgeschaut haben?“ flüsterte er.


  „Das war vor vielen Jahren.“


  „Bist du sicher? Es kommt mir vor wie gestern.“ Sie roch so gut, dass er am liebsten das Gesicht in ihrem vollen Haar geborgen und ihren süßen Duft eingeatmet hätte. Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und begann dann zart ihr Ohr zu liebkosen. Als er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm, spürte er, wie ihr Widerstand erlahmte.


  Es war so lange her, seit sie sich zuletzt geliebt hatten, dass er sein Begehren kaum mehr zügeln konnte. Ungeduldig begann er an den Knöpfen ihrer Bluse herumzufummeln.


  „Ich glaube, das ist keine gute Idee“, flüsterte sie, ohne ihm jedoch Einhalt zu gebieten.


  „Im Gegenteil. Es ist definitiv eine meiner besseren Ideen. Die beste seit Monaten.“


  Sie legte ihre Hand auf seine. „Nicht, Steve.“


  Er ließ die Hand sinken, hörte jedoch nicht auf, ihren Hals zu küssen. Er wusste, solange sie sich seine Küsse gefallen ließ, nahmen seine Chancen, sie ins Bett zu locken, stetig zu. Und genau dort wollte er sie haben – im Bett, ihren weichen, geschmeidigen Körper unter sich. Ihre Liebe sollte den Schmerz der Einsamkeit von ihm nehmen. Und danach würden sie miteinander reden.


  „Ich möchte dich küssen“, flüsterte er. Seine Stimme klang rau vor Begehren. Er bat nicht oft um etwas, aber er tat es jetzt. Er durfte Mary Lynn nicht verlieren. Er liebte sie. Er brauchte sie. Er brauchte seine Familie.


  „Ich … muss ins Haus zurück.“


  „Wir gehen beide hinein“, flüsterte er. Ihr Gesicht zwischen seine Hände nehmend, beugte er sich über sie. Ihr Widerstand war schwach, ein halbherziges Bemühen, das ihm Hoffnung gab. Sie mochte es nicht zugeben, aber sie begehrte ihn ebenso, wie er sie begehrte.


  Sein Kuss war hart und ungestüm, ein Ventil für all seine aufgestaute sexuelle Energie. Es dauerte nicht lange, da erwiderte Mary Lynn seine Leidenschaft. Plötzlich schien auch sie nicht genug von ihm kriegen zu können. Nur um Atem zu schöpfen, brachen sie den Kuss schließlich ab. Und beide taten es sichtlich widerstrebend.


  „Hast du vergessen, wie gut es immer zwischen uns war?“ flüsterte Steve. „Komm, lass uns hineingehen.“


  Mary Lynn erwiderte nichts. Schwer atmend barg sie das Gesicht an seiner Schulter.


  Steve stand auf und zog sie zu sich hoch. Er war schon fast an der Haustür, als sie ihn zurückhielt.


  „Wir können nicht hineingehen.“


  „Warum nicht?“ Sollten die Kinder noch wach sein, würden sie sie ins Bett schicken und dann selbst das Schlafzimmer ansteuern.


  Als Mary Lynn ihm keine Antwort gab, machte er einen weiteren Schritt zur Tür hin. Da riss sie sich plötzlich von ihm los.


  „Nein!“ rief sie.


  Überrascht hielt er inne. „Nein? Warum?“


  Sie straffte die Schultern. „Kip ist da“, flüsterte sie. „Er ist vorm Fernseher eingeschlafen. Ich hatte ihn zum Essen eingeladen.“


  Steve konnte es nicht glauben. Hatte er sich verhört? Da saß Mary Lynn mit ihm auf der Veranda und ließ sich von ihm küssen, während im Haus ein anderer Mann auf sie wartete?


  „Du hättest nicht herkommen sollen“, flüsterte sie heftig. „Du solltest solche Besuche in Zukunft unterlassen. Wir sind geschieden, Steve. Kannst du das nicht endlich begreifen?“


  18. KAPITEL


  Tante Hallie


  Ich muss verrückt sein, dachte Hallie. Wie hätte sie sich sonst darauf einlassen können, zwei Tage lang ihre sechs Monate alte Nichte zu versorgen, während ihre Schwester und ihr Schwager an der Küste zelten gingen? Eigentlich hatte ihre Mutter auf Ellen aufpassen wollen, doch Lucille hatte sich eine Erkältung zugezogen und fürchtete, das Baby anzustecken.


  In Tränen aufgelöst, weil der sehnlichst erwartete Trip mit Jason nun ins Wasser fallen würde, hatte Julie ihre Schwester angerufen. Und, derart überrumpelt, hatte sich Hallie spontan erboten, Ellen übers Wochenende zu sich zu nehmen. Wie viel Arbeit kann ein sechs Monate altes Baby schon machen? fragte sie sich forsch. Schließlich schliefen Babys doch den ganzen Tag, oder?


  Die ersten Zweifel kamen ihr in dem Moment, als sie den Hörer auflegte. Selbst wenn sie Kinder liebte, so hatte sie doch wenig Erfahrung mit ihnen. Nur höchst selten hatte sie als Teenager Babysitter gespielt. Doch dann sagte sie sich, dass sie als erwachsene Person eigentlich keine Schwierigkeiten mit dem Job haben dürfte. Zwei Minuten später rief sie Steve an, um sich zu vergewissern, ob Meagan am Wochenende zur Verfügung stehen würde.


  Am nächsten Tag, als Julie mit einer Wagenladung Babysachen – inklusive Reisebettchen, Plastikbadewanne und einer gigantischen Windeltasche – bei ihr eintraf, ergriff Hallie die dunkle Ahnung, dass sie dieser Sache nicht gewachsen war.


  „Ellen ist ein liebes Baby und ganz pflegeleicht“, versicherte ihr Julie. „Du brauchst keine Angst zu haben.“


  „Wie schön“, meinte Hallie. Außerdem wohnte ihre Mutter ja ganz in der Nähe. Wenn sie mit Ellen nicht zurechtkam, konnte sie jederzeit ins Auto springen und zu ihr hinausfahren. „Und Mom ist ja auch noch da“, sagte sie unbekümmert zu ihrer Schwester. „Sie muss doch ihre Erkältung inzwischen überwunden haben.“


  Julie und Jason sahen sich an. „Mom ist übers Wochenende verreist“, sagte Julie.


  „Verreist?“ Hallie spürte, wie ihr die Kehle eng wurde.


  „Ihr ging es gestern schon wieder viel besser, und als heute früh ihr Bekannter anrief, um sie übers Wochenende nach Vegas einzuladen, haben wir ihr gesagt, sie solle ruhig fahren.“


  Du lieber Himmel! dachte Hallie. Warum hat mich niemand gefragt? An wen sollte sie sich jetzt wenden, wenn etwas schiefging? Ihre Mutter vergnügte sich mit Wayne Newton, und Julie und Jason waren nicht zu erreichen. Womit sie im Notfall ganz auf sich – und vielleicht ein wenig Hilfe von nebenan – gestellt war.


  Noch ehe die Abgase von Jasons Wagen verpufft waren, begannen Hallies Befürchtungen Gestalt anzunehmen. Ellen wachte auf. Das Baby war nicht dumm. Es merkte sofort, dass die Frau, die es auf dem Arm hielt, nicht seine Mutter oder Großmutter war. Ein Blick in Hallies Gesicht, und es stieß einen schrillen Schrei aus.


  Unbeholfen wiegte Hallie das Baby auf dem Arm. „Schsch, ich bin doch deine Tante Hallie, erinnerst du dich nicht an mich?“ Es hatte nicht den Anschein, aber wer hätte es dem Kind verübeln wollen? Ellen hatte Hallie nur ein paar Mal gesehen, und da waren stets bekannte Gesichter um sie herum gewesen. Jetzt waren sie ganz allein, und das gefiel Ellen überhaupt nicht.


  „He, McCarthy, ich dachte, es ist dein sehnlichster Wunsch, Mutter zu werden?“ versuchte Hallie sich aufzumuntern. Wenn sich Ellen schon nicht trösten ließ, dann konnte sie wenigstens sich selbst gut zureden. „Dies ist der Ernstfall. Jetzt kannst du Erfahrungen sammeln.“


  Sie wiegte Ellen im Arm, bis das Gebrüll des Säuglings allmählich in kleine Schluchzer überging. Als Meagan an der Küchentür erschien, hätte Hallie sie küssen können.


  „Ist das deine Nichte?“ fragte das Mädchen.


  „Ich bin ihr noch ein wenig fremd.“ Hallie hatte das Gefühl, Ellens Missmut erklären zu müssen.


  „Hat sie vielleicht eine nasse Windel?“


  Ihre Windel! Daran hatte Hallie überhaupt nicht gedacht. „Du armes Baby“, gurrte sie und griff in die Windeltasche. Sie entnahm ihr Gläschen mit Babykost, Milchflaschen, Decken, Rasseln, Zahnringe, eine gelbe Gummiente, einen Schnuller, Kamm und Bürste, Socken und drei verschiedene Paar Schuhchen. Nur Windeln fand sie nicht.


  „Sie stecken wahrscheinlich in den Seitentaschen“, sagte Meagan.


  Richtig, die Seitentaschen waren vollgestopft mit Wegwerfwindeln. Außerdem fanden sich darin Feuchttücher, Puder, Babycreme sowie ein zotteliger blauer Bär. Aber leider keine Gebrauchsanweisung.


  Zuversichtlich breitete Hallie eine der Decken auf dem Teppich aus und legte das zappelnde Baby darauf. Sie würde es schon irgendwie schaffen. Stolz lächelte sie Meagan an. „Ich habe es mir schwieriger vorgestellt.“


  Die Äußerung sollte sich als vorschnell erweisen, denn Ellen war offenbar nicht bereit, es ihr leicht zu machen. Sie strampelte und trat und wand sich wie ein Aal. Als es ihr schließlich gelungen war, dem Baby die neue Windel anzulegen, war Hallie völlig erledigt.


  „Das hast du großartig gemacht“, lobte Meagan sie.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte Hallie, dass Julie und Jason vor einer knappen Stunde abgefahren waren. Womit noch fünfunddreißig Stunden übrig blieben. „Ein Kinderspiel“, murmelte sie.


  „Dad geht mit Kenny Baseball spielen“, sagte Meagan. „Aber ich kann hier bleiben und dir helfen, wenn du möchtest.“


  Wenn du möchtest! Hallie konnte nicht anders, sie musste Meagan umarmen, so dankbar war sie ihr. Mit Meagans Hilfe bewältigte sie die restlichen Morgenstunden und den frühen Nachmittag. Als Ellen Mittagsschlaf hielt, nickte auch Hallie ein. Niemand hatte ihr gesagt, welcher Energie es bedurfte, ein Baby zu unterhalten.


  Der Nachmittag ging schnell vorüber, und als Meagan am Abend ging, war Hallie sicher, dass sie von nun an allein mit Ellen zurechtkam. Das Baby schien sich inzwischen an sie gewöhnt zu haben. Ein Hochgefühl überkam sie. Sie war gar nicht so ungeeignet als Mutter, wie sie befürchtet hatte. Die Mutterrolle lag ihr. Ja, den Job konnte sie in den Griff bekommen.


  Sie änderte ihre Meinung kurz nach Mitternacht, als Ellen sie mit einem lauten Schrei aus dem Schlaf riss. Hallie fiel fast aus dem Bett vor Schreck. In fieberhafter Eile tastete sie nach dem Lichtschalter.


  Wenn Ellen sich vorhin bei ihr wohl gefühlt hatte, so wollte sie jetzt auf einmal nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie schien eine unwiderrufliche Abneigung gegen ihre Tante entwickelt zu haben.


  Das Kind in den Armen, marschierte Hallie im Zimmer auf und ab, bis sie eine Blase am großen Zeh hatte. Es war vergebene Liebesmüh. Ellen war nicht in der Stimmung, sich trösten zu lassen. Genauso wenig vermochte eine Fernsehshow sie zu beruhigen.


  „Du bist ein harter Brocken“, murmelte Hallie.


  Zwei Stunden später war sie mit ihrem Latein am Ende. Sie wusste sich nicht mehr zu helfen. Ellens Stirn fühlte sich warm an. Aber wie hätte Hallie wissen sollen, ob das Kind Fieber hatte oder ganz einfach nur vom Brüllen erhitzt war? Vielleicht war Ellen ernsthaft krank und brauchte einen Arzt? Vielleicht hatte sie etwas verschluckt, als Hallie mal einen Moment nicht aufpasste?


  Hallie überlegte gerade, ob sie den Notarzt anrufen sollte, da sah sie das Licht in Steves Küche. Sie rannte zum Telefon.


  „Was ist los?“ fragte Steve verschlafen.


  „Wenn ich das wüsste, hätte ich dich nicht angerufen. Wieso bist du zu dieser Zeit überhaupt auf?“ Seine Antwort interessierte sie gar nicht. Sie empfand nur Dankbarkeit. Steve war Vater. Er hatte Situationen wie diese durchgemacht und sie überlebt. Er würde wissen, was zu tun war.


  Was er ihr vorschlug, hatte sie selber schon alles probiert. „Hältst du mich für dumm?“ rief sie, den Tränen nahe. „Natürlich habe ich sie trockengelegt! Mindestens zehnmal.“


  „Wie lange schreit sie schon?“


  „Eine Ewigkeit. Hör zu, du Schlaumeier, ich gebe dir tausend Dollar, wenn es dir gelingt, sie zum Einschlafen zu bringen.“


  „Soll das ein Witz sein?“


  „Glaubst du, ich bin in der Stimmung, um Witze zu machen?“ Sie musste schreien, um Ellens Gebrüll zu übertönen.


  „Ich bin in fünf Minuten bei dir.“


  Er brauchte nur drei. In einem zerknautschten grauen Jogginganzug stand er vor ihrer Tür. „Komm“, sagte er.


  „Fahren wir weg?“ Er war also auch der Meinung, dass Ellen zum Notarzt musste. Erleichtert holte sich Hallie einen langen Pullover und zog ihn über ihren Pyjama. Während sie Ellen in eine warme Decke wickelte, trug Steve den Kindersitz zu seinem Lieferwagen hinaus und befestigte ihn in der Mitte der vorderen Sitzbank. Nachdem sie noch einmal zurückgerannt war, um ihre Handtasche zu holen, schloss Hallie die Haustür ab und folgte Steve zu seinem Lieferwagen.


  Geschickt nahm er ihr das Baby aus den Armen und schnallte es im Kindersitz fest. Dann half er ihr beim Einsteigen. „In welches Krankenhaus fahren wir?“ wollte sie wissen, während sie ihren Sicherheitsgurt einklinkte.


  „In gar keins.“ Er musste sehr laut sprechen, um gegen Ellens Geschrei anzukommen. Das Kind hatte gute Lungen, das musste man ihm lassen.


  Sie fuhren los. Noch ehe sie die Ausfahrt ihres Wohnkomplexes erreicht hatten, herrschte plötzlich Stille. Zuerst blieb Hallie skeptisch. Angespannt wartete sie darauf, dass das Gebrüll von vorn losging. Aber die Stille hielt an, und allmählich entspannte sie sich. Nie hatte sie etwas Schöneres vernommen als diese himmlische Ruhe.


  „Ich vermute, sie zahnt“, sagte Steve.


  „Jetzt schon?“ Hallie hatte immer gedacht, dass Kinder sehr viel später Zähne bekamen. Andererseits hatte sie sich nie große Gedanken darüber gemacht.


  „Sicher.“ Von der Seite blickte er sie an. Dabei nickte er mit Nachdruck.


  Nun, Steve musste es schließlich wissen.


  „Als meine Kinder klein waren, schliefen sie jedes Mal ein, sobald ich den Motor angelassen hatte, egal welches Auto es war. Ich glaube nicht, dass Ellen etwas fehlt. In fünf Minuten wird sie wahrscheinlich fest schlafen. Wie kommst du als Babysitter zurecht, Tante Hallie?“


  „Gut“, log sie ungeniert.


  Er fuhr am Fluss entlang, wo es nur wenige Straßenlaternen gab, und das Brummen des Motors wiegte Ellen in einen tiefen Schlaf. Aber nicht nur Ellen schlief ein. Auch Hallie wurden die Augenlider schwer. Nur mit Mühe vermochte sie gegen den Schlaf anzukämpfen.


  Aber dann musste sie doch eingenickt sein, denn plötzlich standen sie wieder vor ihrem Haus. Ruckartig hob sie den Kopf. Steve war gerade dabei, Ellen mitsamt ihrem Kindersitz aus dem Auto zu heben. „Entschuldige, dass ich dich wecken musste“, flüsterte er.


  Hallie öffnete die Wagentür. Ungeschickt kletterte sie aus dem Lieferwagen.


  Angenehme Stille herrschte in ihrem Haus, als sie die Tür aufschloss. Behutsam hob Steve das Baby aus seinem Sitz und legte es in sein Bettchen. Auf das Schlimmste gefasst, warteten sie beide einige Minuten lang mit angehaltenem Atem. Als Ellen sich nicht muckste, verließen sie schließlich auf Zehenspitzen das Zimmer.


  „Ich danke dir“, flüsterte Hallie.


  „Keine Ursache“, gab Steve zurück. „Solange du nicht vergisst, dass du mir tausend Dollar schuldest.“


  Hallie öffnete den Mund, um ihn gleich darauf stöhnend wieder zu schließen. Sie hatte diesen albernen Handel tatsächlich völlig vergessen.


  Steve lächelte belustigt. „He, mach dir keine Gedanken. Ich nehme Kreditkarten.“ Nachdem er das gesagt hatte, küsste er sie auf die Stirn und verschwand.


  Hallie hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass Einkaufen eine gute Therapie war, und so beschloss sie am folgenden Wochenende, sich selber eine Belohnung zu spendieren. Donnalee fand die Idee fabelhaft und wollte selbstverständlich mitmachen. Sie hatten beide mehr als genug Grund, sich einen Einkaufsbummel zu gönnen. Nicht die normale Schnäppchenjagd in irgendeinem Kaufhaus, das mit herabgesetzten Preisen lockte, o nein! In ihrer derzeitigen emotionalen Flaute sei hemmungsloser Konsum angesagt, hatte Donnalee erklärt.


  „Weißt du, dass ich mein Weihnachts-Sparkonto für diesen Trip abgeräumt habe?“ bemerkte Hallie, als sie sich der kanadischen Grenze näherten.


  „Das macht nichts“, erwiderte Donnalee, während sie sich in die Schlange der vor der Zollschranke wartenden Fahrzeuge einreihte. „Bis Weihnachten bist du verheiratet, und dein reicher Ehemann wird die Rechnungen bezahlen.“


  Ehemann … dachte Hallie. Wie oft hatten sich in den letzten Monaten ihre Gedanken und Pläne um dieses Wort gedreht? Ehemann. Heirat. Familie. Inzwischen glaubte sie zu wissen, was diesen Wendepunkt in ihrem Leben bewirkt hatte.


  „He, was ist?“ Donnalee warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Du sieht ja plötzlich so ernst aus.“


  Hallie zwang sich zu einem Lächeln. Dann beschloss sie, sich Donnalee anzuvertrauen. Mit wem, wenn nicht mit ihr, konnte sie über die seelische Krise sprechen, die letzte Woche aus heiterem Himmel über sie hereingebrochen war?


  „Was ist los?“ fragte Donnalee noch einmal.


  „Mein Vater ist schon seit einem Jahr tot, aber nie hat er mir mehr gefehlt als jetzt.“ Die Stimme versagte ihr. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen von der Wange. Schließlich brachte sie ein klägliches Lachen zu Stande. „Entschuldige, dieser Gefühlsausbruch war nicht vorgesehen.“


  „Hallie, ich bin’s, Donnalee, deine beste Freundin. Hast du das vergessen?“


  Hallie wühlte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. „Und auch an Gregg muss ich in letzter Zeit dauernd denken. Ich hätte ihn heiraten sollen. Unbewusst war mir das damals schon klar, aber ich war zu … starrsinnig, um zu erkennen, dass ich eigentlich dasselbe wollte wie er.“


  „Gregg Honeycutt? Ich dachte, ihr hättet euch schon vor Jahren getrennt?“


  „Das haben wir ja auch. Er wollte heiraten und ich nicht.“ Sie unterbrach sich, um ihre Nase zu putzen. „Verkehrte Welt, dass zur Abwechslung mal der Mann heiraten will, was? Ich hatte damals gerade ziemlich viel Geld aufgenommen, um Artistic License auf die Beine zu stellen, und ich wollte nicht, dass mein Privatleben mir geschäftlich in die Quere kommt.“


  „Du meinst, du hättest Gregg heiraten sollen?“ Donnalees Frage klang ausgesprochen skeptisch.


  „Oh, ich weiß es auch nicht.“ Hallie seufzte tief auf. „Im Nachhinein ist das schwer zu sagen. Er war so ein Schatz, und ich liebte ihn.“ Sie hielt inne. „Aber offenbar nicht genug“, fügte sie dann nachdenklich hinzu.


  „Und wieso musst du plötzlich so intensiv an ihn denken?“ fragte Donnalee.


  Hallie wusste es selbst nicht genau. Zu Weihnachten hatte sie eine Foto-Karte von Gregg, seiner Frau und ihren beiden Kindern erhalten. Er sah glücklich aus, richtig glücklich. Und seine Frau auch. Nach dem Wochenende mit Ellen hatte sich Hallies Wunsch nach einer eigenen Familie noch verfestigt. Vermutlich war ihr deshalb Greggs Familienfoto eingefallen. In ihrer Fantasie hatte nicht seine Frau, sondern sie an seiner Seite gestanden – aber nur für einen kurzen Moment.


  „Es ist, als hätte sich ein großes Loch in mir aufgetan“, bekannte sie, abwesend das feuchte Taschentuch um den Zeigefinger wickelnd. „Mit dem Tod meines Vaters fing es an. Seitdem ist dieses Loch immer größer geworden.“


  „War das der Grund für deinen plötzlichen Heiratswunsch?“


  Immer enger wickelte sich Hallie das Taschentuch um den Finger. „Ja. Das letzte Wochenende mit Ellen war wahnsinnig hektisch. Aber weißt du was? Es gefiel mir. Als Julie und Jason zurückkamen, war ich so in die Mutterrolle hineingewachsen, dass ich Ellen gar nicht wieder hergeben wollte.“


  „Tatsächlich?“


  „Oh, ich habe natürlich so getan, als sei ein Unglück nach dem anderen passiert, aber in Wirklichkeit war es halb so schlimm. Ich weiß jetzt, ich würde die schlaflosen Nächte und all die anderen Schwierigkeiten gern auf mich nehmen – weil ich weiß, dass es die Sache wert ist.“ Sie holte tief Luft. „Rita wirft mir schon lange vor, ich sei zu wählerisch. Nur deshalb hätte ich noch keinen Mann gefunden. Bisher habe ich sie immer ausgelacht. Aber weißt du was? Allmählich glaube ich, dass sie Recht hat.“


  Als Donnalee sie daraufhin nur erstaunt ansah, fuhr sie fort:


  „Das soll nicht heißen, dass ich jeden nehmen würde. Vor einigen Jahren hätte ich einen Mann wie Mark womöglich geheiratet. Heute könnte mir das nicht passieren. Denn ich bin reifer und erfahrener geworden.“ Sie seufzte tief auf. „Und jetzt ist da Larry. Ich weiß wirklich nicht, wie ich zu ihm stehe. Er ist lieb und nett, aber … ich kann mir einfach nicht vorstellen, mit ihm verheiratet zu sein.“


  „Hör auf, dir das Hirn zu zermartern, Hallie. Lass uns lieber unser Wochenende genießen.“


  „Du hast Recht.“ Hallie war entschlossen, Donnalees Rat anzunehmen. Die Zweifel an ihrer Beziehung zu Larry, mit denen sie sich herumschlug, waren nichts im Vergleich zu dem, was Donnalee gerade durchmachte.


  Man hatte ihr zugetragen, dass Sanford sich bereits eine neue Freundin zugelegt hatte. Irgendjemand fand es wohl witzig, ihr alle Einzelheiten brühwarm zu erzählen. Kurz darauf hatten Donnalee und sie diesen Wochenendtrip vereinbart. Hallie konnte sich vorstellen, dass die Abwechslung für Donnalee noch wichtiger war als für sie. Anfangs hatte sie Bedenken wegen der Kosten dieser Reise gehabt. Doch als sie darüber nachdachte, war ihr klargeworden, dass sie finanziell nichts zu befürchten hatte. Ihre Steuern waren bezahlt, und an Aufträgen bestand kein Mangel.


  Das Hotel, in dem sie abstiegen, verdiente jedes einzelne der im Reiseführer angegebenen Sternchen. Es verwöhnte seine Gäste mit einem Praliné auf dem Kopfkissen, flauschigen Bademänteln, parfümierter Bodylotion, Sauna und Fitnesscenter.


  Nicht, dass sie Letzteres gebraucht hätten nach dreistündigem Einkauf. Hallies Schultern schmerzten vom stundenlangen Herumschleppen all der Tragetaschen. Doch dagegen fand sich ein probates Mittel. Sie vertrauten sich der Hotel-Masseuse an, und eine Stunde später fühlte sie sich locker und entspannt. So wohlig war ihr zu Mute, dass sie nicht wusste, ob sie ins Bett gehen oder die Stadt unsicher machen sollte. Aber erst einmal begaben sie sich in den Kosmetiksalon zur Gesichts- und Nagelpflege.


  Zum Dinner zogen sie sich kurze Röcke und dunkle Strumpfhosen an und gingen in das Hotelrestaurant, das sich auf der Spitze des Gebäudes um die eigene Achse drehte. Was sie durch den günstigen Währungskurs bei ihren Einkäufen eingespart hatten, das verprassten sie jetzt mit einer Flasche Dom Perignon, gewiss dem teuersten Champagner, den Hallie je getrunken hatte.


  Es war eine wunderschöne Nacht. Wie ein glitzernder Teppich breitete sich Vancouver unter ihnen aus. Rundum zufrieden, fühlte sich Hallie verjüngt – und erstaunlich glücklich. Wenn sie auch nicht genau wusste, warum. „Es ist, als würden wir etwas feiern“, sagte sie. Obwohl sie dem Ziel, das sie sich zum Jahresbeginn gesetzt hatte, kaum näher gekommen war, spürte sie eine Art Vorfreude, einen Schub neuer Energie.


  „Und ob wir feiern.“ Donnalee hob ihr Sektglas. „Auf uns – und unsere zukünftigen Männer, wer sie auch sein mögen.“


  „Auf unsere zukünftigen Männer“, wiederholte Hallie, als sie miteinander anstießen. Wann würde sie ihm begegnen, dem Mann, der ihr Geliebter, ihr Partner, ihr Freund und Lebensgefährte sein würde?


  „Jetzt geht es mir richtig gut.“ Aufatmend lehnte sich Donnalee auf ihrem Stuhl zurück.


  „Mir auch“, meinte Hallie.


  „Komisch, heute Abend tut der Gedanke an Sanford gar nicht mehr so weh wie heute früh.“ Donnalee lächelte versonnen. „Was es doch ausmacht, sich einen Tag lang zu verwöhnen.“ Einen Moment blickte sie auf das Lichtermeer herab. „Als ich die Verlobung löste, war mir klar, dass es schmerzhaft sein würde. Aber ich ahnte ja nicht, wie einsam, wie leer ich mich hinterher fühlen sollte.“


  Hallie bewunderte Donnalee dafür, dass sie sich auf keinen Kompromiss eingelassen hatte, dass sie an ihrem Traum festhielt und darauf vertraute, irgendwann einem Mann zu begegnen, der dasselbe wollte wie sie. Einem Mann, der das Warten wert gewesen war.


  Am nächsten Morgen schliefen sie lange, frühstückten im Hotel und traten am frühen Nachmittag widerstrebend die Rückfahrt nach Seattle an. Das Wochenende war eine angenehme Unterbrechung ihres Alltagslebens gewesen. Jetzt kehrten sie erfrischt und mit neuem Mut in ihren Alltag zurück. Hallie war entschlossen, an ihrem Optimismus festzuhalten.


  Kurz nachdem sie über die Grenze gefahren waren, begann es zu regnen. Hallie bemühte sich, darin kein schlechtes Zeichen zu sehen.


  „Erinnerst du dich, wie du zu mir sagtest, das Schicksal würde schon den richtigen Mann für mich bereithalten, auch nach Sanford?“ Donnalee lächelte weich. „Ich fühle mich jetzt stark genug, nach ihm Ausschau zu halten.“


  „Das freut mich. Dann gehst du also zu Dateline zurück?“


  Donnalee ließ sich einen Moment Zeit mit ihrer Antwort. „Ich glaube nicht.“


  Überrascht blickte Hallie ihre Freundin an. „Warum nicht?“


  „Es gibt keine logische Erklärung dafür, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich meinem zukünftigen Mann nicht durch eine Partnervermittlung begegnen werde.“


  Sekundenlang war Hallie versucht, Donnalee daran zu erinnern, dass sie diejenige gewesen war, die ihr Dateline angepriesen hatte. Aber sie unterließ es. Denn eigentlich durfte sie sich nicht beklagen. Dateline hatte ihr bereits eine ganze Reihe potenzieller Partner vermittelt. Zwei von ihnen, Mark und Larry, hatte sie in Betracht gezogen. Mark war eine schwere Enttäuschung gewesen. Und Larry … nun, sie war Larry vermutlich ebenso gleichgültig wie er ihr.


  Während sie über all das nachgrübelte, bemerkte Hallie, dass Donnalee von der Autobahn abgebogen war. In wenigen Minuten würde sie zu Hause sein. Sie freute sich richtig, als Donnalee in ihrer Einfahrt anhielt. Zufrieden betrachtete sie ihren kleinen Garten, die Büsche, die Hängepflanzen auf der Veranda, die weiße Haustür. Es sah alles so einladend und vertraut aus. Sie nahm ihr Gepäck und ihre neu erworbenen Schätze aus dem Kofferraum, winkte Donnalee noch einmal zu und wartete, bis die Freundin abgefahren war.


  Nachdem sie ihre Sachen ins Haus gebracht hatte, warf sie einen Blick auf ihr Telefon. Sie sollte Larry anrufen und ihm sagen, dass sie heil zurückgekommen war. Unschlüssig stand sie einen Moment da. Würde es ihn überhaupt interessieren, wie es ihr ergangen war? Sie fürchtete, dass sie die Antwort auf diese Frage bereits wusste.


  Ehe sie sich ihr Vorhaben ausreden konnte, ging sie zum Telefon und nahm den Hörer ab. Die Handtasche hing ihr noch über der Schulter, und ihre Schachteln und Tüten standen mitten im Wohnzimmer.


  „Hallo?“ meldete sich Larry ohne jede Begeisterung. Aus seinem Ton war deutlich herauszuhören, dass ihm der Anruf lästig war.


  „Ich bin’s, Hallie.“


  „Wie war es in Kanada?“ fragte er in demselben trockenen, gleichgültigen Ton. Hallie fragte sich oft, wie seine Studenten sich seine Vorlesungen anhören konnten, ohne dabei einzuschlafen.


  „Kanada?“ wiederholte sie, als sie merkte, dass er auf ihre Antwort wartete. „Fantastisch. Wunderbar.“


  „Gut.“


  Stille.


  „Larry … diese zwei Tage gaben mir die Möglichkeit, Abstand zu gewinnen und nachzudenken.“ Sie war ein Feigling, diese Sache übers Telefon abzuwickeln, das wusste sie sehr wohl. „Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, wie sehr ich dich bewundere“, fuhr sie fort. Den Blick an die Zimmerdecke geheftet, betete sie, dass Gott ihr diese Lüge verzeihen möge. Sie wollte Larrys Gefühle nicht verletzen. So schonend wie möglich wollte sie ihm beibringen, dass sie keine weiteren Verabredungen mehr mit ihm wünschte.


  „Ich kann mir gut vorstellen, dass jemand wie du einen Mann mit meiner Bildung und meines Standes beeindruckend findet.“


  Hallie überhörte das „jemand wie du“. Unter normalen Umständen hätte sie eine Erklärung dafür verlangt. Aber um das Unvermeidliche nicht unnötig hinauszuzögern, verzichtete sie in diesem Fall darauf.


  „Diese Zeit der Trennung war für uns beide gut“, fuhr sie fort. „Sie hat mir die Möglichkeit gegeben, meine Gedanken zu ordnen.“


  „Das sollte jeder hin und wieder tun“, warf er ein. „Alles Nebensächliche eliminieren und sich allein auf das konzentrieren, was wichtig ist.“


  „Genau.“ Jetzt musste sie ihm bloß noch beibringen, dass sie ihn nicht mehr wichtig fand. Unschlüssig, wie sie das bewerkstelligen sollte, versuchte sie die Sache auf Umwegen anzugehen. „Habe ich dir gefehlt, als ich weg war?“


  „Gefehlt?“ Er klang überrascht. „Nun, vermutlich ja. Aber du warst doch nicht länger als zweiunddreißig Stunden weg, und wir kennen uns noch nicht sehr lange, Hallie. Die Bedeutung der Abwesenheit einer Person bemisst sich nach der Zeitspanne, über die zwei Menschen einander ausgesetzt waren, in unserem Fall also nur wenige Wochen.“


  „Sechs“, murmelte Hallie und verfluchte sich im Stillen dafür, dass sie diese Sache so ungeschickt anpackte.


  „Genau das meinte ich.“


  „Wenn du bis jetzt nicht genau weißt, was du für mich empfindest …“


  „Was sollte ich für dich empfinden? Ich kenne dich doch kaum! Erwartest du einen Heiratsantrag von mir? Versuchst du mich unter Druck zu setzen? Das verfängt bei mir nicht, Hallie. Ich habe mich noch nie unter Druck setzen lassen.“


  Heiratsantrag? Du lieber Himmel! Wie konnte ihre Unterhaltung auf ein derartig falsches Gleis geraten? „Ich habe keinen Heiratsantrag erwartet“, erklärte sie ihm, „sondern ganz im Gegenteil nach einem diplomatischen Weg gesucht, dir zu sagen, dass ich es für das Beste halte, wenn wir uns andere Partner suchen.“


  Nachdem sie dies verkündet hatte, herrschte erst einmal betretenes Schweigen. „Du meinst, du willst unsere Bekanntschaft abbrechen?“ Er klang schockiert, fast entsetzt.


  „Ja“, sagte sie kleinlaut. „Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen“, fügte sie hastig hinzu. „Ganz sicher wartet irgendwo die perfekte Partnerin auf dich.“


  „Das hat die letzte Frau auch gesagt“, bemerkte er barsch.


  „Es tut mir Leid, aber … es gibt keine Funken zwischen uns.“


  Daraufhin wurde es still in der Leitung. Dann hörte sie ihn sagen: „Wenn du Funken suchst, dann würde ich dir vorschlagen, es mal mit einem elektrischen Zaun zu versuchen.“ Mit diesen Worten hängte er auf.


  „Adieu, Larry. Ich wünsche dir auch alles Gute“, sagte Hallie sarkastisch. Dann legte sie kopfschüttelnd den Hörer auf.


  19. KAPITEL


  Er erträgt es mannhaft


  Wenige Minuten nachdem Hallie das Gespräch mit Larry – oder vielmehr umgekehrt – beendet hatte, tauchte Meagan an Hallies Küchentür auf. Sie wirkte irgendwie verstört. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter, als erwartete sie, dass jeden Moment ihr Bruder oder ihr Vater hinter ihr herkommen könnten.


  „Hallo, Meagan“, begrüßte Hallie sie überrascht. „Ist etwas passiert?“ Sie hatte Meagan selten so aufgeregt gesehen, es sei denn, sie hatte sich über ihren kleinen Bruder geärgert. Meistens jedoch war Steves Tochter heiter und ausgeglichen.


  Meagan blickte unruhig zum Haus ihres Vaters hinüber. „Kann ich hereinkommen?“


  „Sicher.“


  Sie half Hallie zunächst dabei, die Schachteln und Tüten ins Schlafzimmer hinüberzutragen. Doch dann sprudelten die Worte aus ihr heraus, als hätten sie sich das ganze Wochenende in ihr aufgestaut. „Oh, Hallie, ich habe Angst um meinen Dad!“


  Hallie runzelte die Stirn. Steve war doch nicht etwa krank? „Was fehlt ihm?“ fragte sie besorgt.


  Wieder trat dieser panische Ausdruck in den Blick des Kindes, und irgendwie hatte Hallie das Gefühl, dass Steve nicht der einzige war, dem es schlecht ging. „Mom will Kip heiraten.“


  Hallie erschrak. Es war gar keine Frage, dass diese Neuigkeit einen vernichtenden Schlag für Steve bedeutete. „Und dein Vater weiß es noch nicht?“


  „Nein“, sagte Meagan. „Mom will es ihm heute Abend sagen, wenn sie Kenny und mich abholen kommt.“


  „Oje“, flüsterte Hallie und setzte sich aufs Bett. Steve hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er eine Versöhnung mit Mary Lynn anstrebte. Seine ganze Zukunft hatte er darauf ausgerichtet.


  „Mein Dad liebt meine Mom noch immer.“


  Meagans Stimme war immer leiser geworden. Hallie sah, wie sich die Augen des Kindes mit Tränen füllten. Es war ganz klar, dass auch Meagan sich eine Versöhnung ihrer Eltern gewünscht hatte. Dass die Kinder ihr einmal vorschlugen, ihren Vater zu heiraten, hatte Hallie ohnehin nicht ernst genommen. Sie vermutete, dass die beiden zwar besser über die Pläne ihrer Mutter Bescheid wussten als Steve, sich jedoch, mit den Tatsachen konfrontiert, noch nicht auf die neue Situation eingestellt hatten. So wie Steve hatten wohl auch sie immer noch auf eine Versöhnung gehofft.


  Tröstend nahm Hallie das Kind in die Arme. „Wirst du mit meinem Dad sprechen?“ fragte Meagan nach einer Weile.


  Hallie hätte sich lieber aus der Sache herausgehalten, wäre da nicht ein gewichtiger Grund gewesen, der dagegen sprach: Auch Steve war für sie dagewesen, als es ihr schlecht ging. Er hatte sie davor bewahrt, an ihrem dreißigsten Geburtstag in Kummer und Einsamkeit zu versinken. Und letzte Woche hatte er den rettenden Engel gespielt, als sie sich mit Ellen nicht mehr zu helfen wusste. Die Freundschaft mit ihm war ihr inzwischen fast so wertvoll wie ihre Freundschaft mit Donnalee.


  „Ich werde tun, was ich kann“, versprach sie. Beruhigend strich sie Meagan übers Haar. „Mach dir keine Gedanken, dein Dad ist ein erwachsener Mann. Er wird schon damit fertig werden.“ Es war ja nicht so, dass die Nachricht aus heiterem Himmel kam. Steve wusste schließlich, dass seine Ex-Frau einen festen Freund hatte, wenn er auch die Konsequenzen, die sich daraus ergaben, nicht wahrhaben wollte.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht blickte Meagan zu ihr auf. „Ich habe das ganze Wochenende auf dich gewartet.“


  „Oh, Schätzchen, das tut mir aber Leid! Ausgerechnet als du mich brauchtest, war ich nicht für dich da.“


  Meagan zuckte die Schultern. „Das macht nichts. Es ist wichtiger, dass du für meinen Dad da bist. Er wird einen Freund brauchen. Und Todd ruft er bestimmt nicht an.“


  „Todd?“


  „Sein bester Freund. Hast du Todd noch nicht kennen gelernt?“


  „Nein, ich kenne ihn nicht.“ Außer kegeln und Pizza essen hatte Hallie mit Steve nicht viel unternommen. In seinen Freundeskreis hatte er sie jedenfalls nicht eingeführt. Und jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie ihm Donnalee genauso wenig vorgestellt hatte.


  Sie hörte, wie draußen ein Wagen vorfuhr.


  „Ich muss gehen. Mom ist da.“ Meagan wischte sich die Tränen vom Gesicht und rutschte vom Bett herunter. „Tschüs.“


  Weil sie wusste, was gleich kommen würde, stand Hallie vom Bett auf und stellte sich ans Wohnzimmerfenster. Hinter der Gardine verborgen, beobachtete sie Steve und seine Familie. Zwar kam sie sich wie ein Voyeur dabei vor, sagte sich jedoch, dass sie wissen musste, wie Steve reagiert hatte, wenn sie ihn nachher trösten wollte. Die Kinder wirkten niedergeschlagen. Sie schleppten ihre Taschen zum Auto und stiegen ein. Mit hängenden Köpfen saßen sie auf dem Rücksitz des Wagens.


  Steve war ihnen über den Rasen zum Auto gefolgt. Die geöffnete Fahrertür als Barriere vor sich, wartete Mary Lynn auf ihn. Die Geste war bezeichnend. Augenfälliger hätte sie ihren Abstand zu ihm kaum dokumentieren können.


  Hallie sah, wie Meagan sich Kopfhörer aufsetzte, als wolle sie die Unterhaltung ihrer Eltern ausblenden. Da Mary Lynn ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte Hallie ihr Gesicht nicht sehen. Dafür sah sie, wie Steve seine Ex-Frau anlächelte. Hallie wusste, wie sehr er sich jedes Mal auf den Sonntagnachmittag freute, wenn Mary Lynn die Kinder abholen kam und er mit ihr sprechen konnte.


  Nach einigen Momenten bemerkte sie, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Er schüttelte ein paar Mal ungläubig den Kopf und haute schließlich mit der Faust auf die Motorhaube.


  Hallie verzog das Gesicht. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sich bei dem Schlag die Hand verletzte. Inzwischen redeten die beiden heftig aufeinander ein. Unfähig, das Drama noch länger mit anzusehen, wandte sich Hallie vom Fenster ab. Die Szene hatte ihr richtig zugesetzt. Obendrein machte sie sich Vorwürfe, weil sie heimlich etwas beobachtet hatte, das sie nichts anging.


  Weil sie Steve Zeit lassen wollte, über den ersten Schock hinwegzukommen, wartete sie eine Stunde. Es hatte wieder zu regnen begonnen. Die grauen Wolken ließen nur noch trübes Tageslicht durch. Hallie blickte zu Steves Wohnung hinüber. Sie konnte ihn nicht sehen. Dafür hörte sie dumpf die Bässe seiner Stereoanlage. Er musste sie voll aufgedreht haben. Vermutlich lag er auf dem Teppich vor den Lautsprechern, so wie sie neulich, als sie an ihrem dreißigsten Geburtstag der Katzenjammer überkam.


  Sie kramte in ihrem Küchenschrank herum, bis sie die Flasche Tennessee-Bourbon fand, die ein dankbarer Kunde ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Sie trank nicht oft harte Sachen, aber wenn es einen Anlass gab, der nach einem steifen Drink verlangte, dann dieser. Nachdem sie aus den Tiefen ihrer Schränke noch ein Schnapsglas – Souvenir einer Reise nach Las Vegas anlässlich ihres einundzwanzigsten Geburtstags – zu Tage gefördert hatte, begab sie sich zu Steve hinüber.


  Im Regen vor seiner Haustür stehend, drückte sie wiederholt auf den Klingelknopf. Doch Steve kam nicht zur Tür. Wollte er ihr nicht aufmachen?


  „Steve!“ rief sie, mit der Faust an die Tür hämmernd. „Würdest du bitte aufmachen, ehe ich hier draußen ertrinke?“


  Sekunden später, nachdem er die Musik leiser gestellt hatte, riss er die Tür auf – und schien alles andere als erbaut zu sein, sie vor sich zu sehen. „Was willst du?“


  Sie hielt die Flasche und das Schnapsglas hoch. „Ich dachte, du könntest vielleicht Medizin gebrauchen.“


  Er runzelte die Stirn. „Du weißt es?“


  „Meagan hat es mir gesagt.“


  Er trat beiseite, um sie einzulassen. „Ich kann es noch immer nicht glauben.“ Er wirkte wie in Trance. Auf die Couch sinkend, strich er sich müde mit der Hand übers Gesicht.


  Hallie ging in die Küche, suchte sich zwei saubere Gläser und füllte sie mit Eiswürfeln. In das eine Glas goss sie zwei volle Schnapsgläser Bourbon ohne Wasser, in das andere nur einen Schuss Bourbon und zwei Teile Wasser.


  Steve lächelte schwach, als sie ihm den Drink reichte. Das Glas in der Hand haltend, starrte er mit leerem Blick vor sich hin. Er schien ihre Anwesenheit völlig vergessen zu haben. Was Hallie nicht weiter störte. Sie hatte nicht die Absicht, ihn zum Reden zu ermuntern. Wenn er sich ihr anvertrauen wollte, würde er es schon von selbst tun.


  Sie ließ sich auf dem Stuhl ihm gegenüber nieder und nahm vorsichtig einen Schluck von ihrem Drink. Sie blinzelte erschrocken, als der Whiskey ihr wie Feuer die Kehle hinunterrann. Ihre Augen tränten. Heftig klopfte sie sich auf die Brust, um nicht husten zu müssen.


  „Bist du okay?“ fragte Steve.


  Sie nickte. Gegen die Tränen in ihren Augen anblinzelnd, fragte sie sich, was passiert wäre, wenn sie ihren Whiskey pur getrunken hätte.


  Ihre Blicke trafen sich. Hallie konnte den Schmerz in seinen Augen kaum ertragen. „Es tut mir so Leid, Steve. Ich weiß, wie sehr du dir eine Versöhnung mit Mary Lynn gewünscht hast.“


  Er seufzte tief auf. „Sie wird diesen Kriecher tatsächlich heiraten.“


  Es erschien ihr nicht der richtige Moment, ihn darauf hinzuweisen, dass er kaum in der Lage war, Kips Charakter zu beurteilen. Steve sah nur, dass dieser Mann ihn beiseite schob, dass er seinen Platz in der Familie einnahm. Er brauchte seine Gedanken nicht auszusprechen. Hallie wusste genau, was er dachte.


  „Wir lernten uns in der Highschool kennen“, sagte Steve nach einer Weile.


  „Du und Mary Lynn?“ Hallie war nicht erpicht darauf, sich von seiner Ex-Frau vorschwärmen zu lassen, sich anhören zu müssen, wie sehr er sie liebte. Sie wollte ihn bitten, nicht weiterzusprechen, ihm erklären, dass es ihm bloß weh tun würde, Erinnerungen aufzuwärmen, aber sie brachte es nicht übers Herz. Wenn er seinen Kummer bei ihr abladen wollte, dann musste sie ihm zuhören. Das war sie ihm schuldig nach allem, was er für sie getan hatte.


  „Mary Lynn war neu an unserer Schule, und ihre Schönheit raubte mir den Atem. Sie kam jeden Tag zum Spielfeld, um unser Football-Team beim Training zu beobachten.“


  „Und du warst der Star der Mannschaft, nicht wahr?“ Bei seiner athletischen Figur musste er einfach ein guter Spieler gewesen sein.


  „Der Abwehrspieler. Woher wusstest du das?“


  Hallie lächelte belustigt. „Das war nicht schwer zu erraten.“


  In einem einzigen Zug kippte Steve seinen unverdünnten Drink hinunter. Dann schloss er die Augen und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Leise fluchend stellte er das Glas weg. „Verdammt, das ist guter Bourbon.“


  „Für meine Freunde ist mir das Beste gerade gut genug.“


  Steve lehnte sich in die Kissen der Couch zurück. Im Hintergrund sang Paul Simon gerade „Still Crazy After All These Years“. Wie passend, dachte Hallie.


  „Ich habe sie vom ersten Moment an geliebt“, sagte Steve, als hätte Paul Simon ihm das Stichwort gegeben. „Und daran hat sich über all die Jahre nie etwas geändert.“


  Hallie dachte an ihren ersten Schwarm zurück, an die Intensität ihrer Verliebtheit. In der Oberstufe hatten sie Schluss miteinander gemacht, und er war mit einer anderen zum Abschlussball gegangen. In Ermangelung eines besseren Partners hatte Hallie mit dem Cousin ihrer Freundin vorlieb genommen, den sie im Sommer zuvor kennen gelernt hatte. Er war ein netter Kerl gewesen, aber er war nicht Les.


  Es hatte ihr weh getan, Les mit einem anderen Mädchen tanzen zu sehen. Aber um ihren Stolz zu retten, hatte sie so getan, als sei es ihr egal.


  Steve lachte hart auf. „Bei unserer ersten Verabredung habe ich ihr einen Heiratsantrag gemacht.“ Er legte den Kopf ins Kissen zurück und schloss die Augen. „Ein Kuss genügte, und ich wusste, ich würde sie ein Leben lang lieben. Später sagte mir mein Vater, dass es ihm mit meiner Mutter genauso gegangen war. Sie haben einmal miteinander getanzt, und er war verloren.“


  Wie romantisch, dachte Hallie. Wenn es doch auch für sie so leicht sein könnte. Warum war es ihr nicht vergönnt, auf Anhieb den richtigen Mann zu finden? Warum musste sie an lauter Nieten geraten? Andererseits, was hatte Steve die Liebe seines Lebens eingebracht? Seine Frau hatte ihn verlassen, und jetzt stand er vor den Trümmern seiner Ehe. Es war eine alltägliche Tragödie, aber trotzdem immer wieder ein Trauerspiel.


  „Schon in der folgenden Woche schenkte ich ihr einen Ring“, fuhr Steve fort. Er sprach leise und ein klein wenig schleppend, was vermutlich an dem doppelten Bourbon lag. „Natürlich sagten wir niemandem, dass es ein Verlobungsring war. Unsere Eltern wären an die Decke gegangen, wenn sie von unseren Plänen erfahren hätten. Schließlich hatten wir uns doch gerade erst kennen gelernt.“


  Hallie hätte niemals gedacht, dass Steve ein solcher Romantiker war. Was er da schilderte, diese Liebe auf den ersten Blick, war der Traum einer jeden Frau. Und Mary Lynn hatte seine Liebe einfach weggeworfen. Es war wirklich eine traurige Geschichte. Die Kehle schnürte sich ihr zusammen. Von einer solchen Liebe hatte sie immer geträumt. Aber kein Mann hatte sie je so geliebt, sie mit solcher Hingabe begehrt.


  „In meinem Herzen wurde sie in der Nacht, als wir zum ersten Mal miteinander ausgingen, meine Frau. In jener Nacht fanden wir zueinander, und ich wusste, ich würde sie für den Rest meines Lebens lieben.“


  Hallie wurde die Kehle immer enger. Sie versuchte ihr Schluchzen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht.


  Steve öffnete die Augen. „Hallie?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Vergeblich suchte sie in ihren Taschen nach einem Taschentuch. „Es ist nichts.“


  „Du weinst?“


  „Ich weine nicht.“ Es war eine lächerliche Behauptung angesichts der Tränen, die ihr über die Wangen liefen.


  Steve stand auf und verschwand, um gleich darauf mit einer Schachtel Papiertücher zurückzukommen. Während er die Box vor sie hinstellte, blickte er sie an, als wisse er nicht, was er sagen solle.


  „Danke.“ Hallie zupfte ein Tuch aus der Schachtel und putzte sich die Nase. Die Situation war ihr mehr als peinlich, zumal ausgerechnet in diesem Moment – wieder einmal sehr passend – Eric Claptons klagendes „Tears in Heaven“ aus den Lautsprechern tönte. Hallie versuchte den Song zu ignorieren. „Entschuldige“, sagte sie schniefend.


  „Wofür?“ fragte er sanft.


  Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Mit zitternden Fingern rupfte sie eine Handvoll Tücher aus der Schachtel. „Ich sollte diejenige sein, die dich tröstet“, schluchzte sie.


  „Komm, setz dich zu mir“, meinte Steve mitfühlend, zog sie von ihrem Stuhl hoch und führte sie zur Couch, wo er sich neben ihr niederließ und tröstend den Arm um sie legte. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, ließ sich Hallie von ihm Trost spenden, obwohl es eigentlich umgekehrt hätte sein sollen. Sie konnte sich ihre Tränen nicht erklären. Wenn ihre Reaktion ihn erstaunt hatte, so war der Schock für sie noch viel größer.


  „Ich habe nie verstanden, warum Mary Lynn die Scheidung wollte“, flüsterte Steve.


  „Ich auch nicht“, schniefte Hallie, inzwischen ernsthaft bemüht, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  Es mussten der Schmerz, die Trauer und tiefe Verzweiflung in Steves Augen gewesen sein, die sie so aus der Fassung gebracht hatten. Es war aber auch zu traurig. Er hatte die Frau, die er liebte, die Familie, die ihm alles bedeutete, verloren. Sein Leben würde sich grundlegend verändern.


  Steve war aufgestanden und in die Küche gegangen. Hallie überlegte gerade, ob sie nach Hause gehen sollte, da kam er zurück. „Hier“, sagte er und reichte ihr einen frischen Drink.


  „Alkohol ist keine Lösung. Er schafft bloß noch mehr Probleme“, erklärte sie und vergaß dabei völlig, dass sie diejenige gewesen war, die die Flasche herübergebracht hatte.


  „O ja, das weiß ich sehr wohl. An dem Tag, als die Scheidung rechtskräftig wurde, habe ich mich sinnlos betrunken. Es war der schlimmste Tag meines Lebens, und die Nacht war kaum besser. Am nächsten Morgen hatte ich einen bösen Kater. Seitdem habe ich mich nicht mehr betrunken, und so soll es auch bleiben.“


  „Das freut mich zu hören“, sagte sie und kippte den Drink herunter, um im nächsten Moment hustend und prustend nach Luft zu schnappen.


  Steve klopfte ihr auf den Rücken. „Du bist eine gute Freundin, Hallie McCarthy.“


  „Und du bist ein guter Freund, Steve Marris.“


  Wieder legte er den Arm um sie, und eine ganze Weile saßen sie aneinander geschmiegt da. Es wunderte Hallie, wie wohl sie sich in Steves Armen fühlte. Es war ein angenehmes, beruhigendes Gefühl, seinen Herzschlag zu fühlen und seinen warmen Atem an ihrem Hals zu spüren.


  Sein Kuss überraschte sie nicht. Steve hob den Kopf, und sie blickte ihm in die Augen, ehe er sich über sie beugte und seinen Mund auf ihren legte. Der Druck seiner Lippen war zart, behutsam. Es war ein Kuss, wie sie ihn an ihrem Geburtstag ausgetauscht hatten, ein Kuss, der frei war von Versprechungen oder Ansprüchen. Ein Kuss zwischen Freunden.


  „Soll ich dich nach Hause bringen?“ fragte Steve, nachdem er sich von ihr gelöst hatte.


  „Nein, die paar Schritte schaffe ich allein.“ Sie wischte sich die Tränenspuren von den Wangen. „Aber kann ich dich denn allein lassen? Bist du okay?“


  „Sicher.“


  Seine Stimme klang fest, doch Hallie wusste nicht so recht, ob sie ihm glauben sollte. Mary Lynn hatte ihm einen schweren Schlag versetzt. Aber er hatte sich tapfer gehalten und ihn mannhaft ertragen.


  Als sie zur Tür ging, sang Dionne Warwick „I’ll Never Love This Way Again“. Der Song folgte Hallie nach draußen.


  20. KAPITEL


  Hühnersuppe fürs Herz


  Steve schwang den Baseballschläger einige Male, um seine Schultern zu lockern. Dann ging er am Schlagmal in Stellung und wartete auf den ersten Ball des Werfers. Schnurgerade flog er auf ihn zu. Doch nicht den Baseball sah Steve, als er zuschlug, sondern das Gesicht Kip Logans.


  Das unmissverständliche Krachen, mit dem der Schläger den Ball traf und dann in der Mitte auseinander brach, hallte übers ganze Spielfeld. Steve ließ das Stück fallen, das er noch in der Hand hielt, und rannte los, auf das erste Mal zu. Die Augen auf den Ball gerichtet, registrierte er zufrieden, wie dieser über den Zaun flog. Unbehelligt lief er ums Quadrat. Ein weiterer Homerun.


  Er war außer Atem, als er am Unterstand ankam. Seine Mitspieler klopften ihm wohlwollend auf den Rücken und gratulierten ihm.


  „Was ist denn mit dir los heute Abend?“ Todd setzte sich zu ihm auf die Holzbank. „Das ist jetzt schon dein dritter Homerun.“


  „Wirklich?“ Steve tat so, als hätte er nicht mitgezählt. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Ich bin eben heute Abend gut in Form, das ist alles.“


  „Das mag ja sein, aber du hast selten zwei Schläger hintereinander kaputtgeklopft. Irgendetwas macht dir zu schaffen.“


  „Du hast mal wieder eine zu lebhafte Fantasie.“ Steve hielt den Blick starr aufs Spielfeld gerichtet. Das Problem mit Freunden wie Todd war, dass man nichts vor ihnen verbergen konnte. Sein forschender Blick machte Steve nervös. Verdammt, irgendwann würde Todd es ja doch erfahren. Da konnte er es ihm auch gleich sagen. „Mary Lynn hat beschlossen, wieder zu heiraten.“ Aufspringend klatschte er einem Spieler zu, der gerade das zweite Mal erobern konnte.


  Todd war sitzen geblieben. „Wann hast du es erfahren?“


  Steve ließ sich wieder auf der Bank nieder, widmete jedoch seine Aufmerksamkeit dem Spiel. „Am Sonntagabend.“


  „Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt.“


  Todd klang fast so, als würden die Neuigkeiten über Mary Lynn ihn persönlich betreffen, dabei war er es, Steve, für den eine Welt zusammenbrach. Wie oft hatte er davon geträumt, dass Mary Lynn ihn bitten würde, wieder bei ihr einzuziehen, dass sie ihn mit offenen Armen im Ehebett empfangen würde. Doch diese Illusion zerplatzte wie eine Seifenblase, als Mary Lynn ihn am Sonntag mit der Realität konfrontierte.


  „Wie hast du es aufgenommen?“ wollte Todd wissen.


  „Oh, bestens“, erwiderte Steve trocken. „Ich mache Luftsprünge vor Freude.“


  Todd schüttelte den Kopf. „Ich hatte befürchtet, dass etwas Derartiges passieren würde.“ Die Bemerkung brachte ihm einen bösen Blick von Steve ein. „Ich habe dir doch erzählt, dass ich sie mit Kip beim Einkaufen sah, erinnerst du dich nicht?“ versuchte er sich zu rechtfertigen. „Ich merkte sofort, dass es ihr mit diesem Kerl ernst war. Aber so etwas sagt man doch seinem besten Freund nicht. Deshalb machte ich nur eine Andeutung und hoffte, du würdest verstehen, was ich dir mitteilen wollte.“


  Jetzt, im Nachhinein, musste Steve erkennen, dass er die ganze Zeit die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen hatte. Und dass er niemandem, außer sich selbst, einen Vorwurf daraus machen konnte. Schon zu Beginn des Jahres hatte Kenny ihm erzählt, dass seine Mutter einen Freund hatte. Und auch Meagan hatte Andeutungen gemacht. Aber er war selbst dann noch nicht stutzig geworden, als Mary Lynn sich ihm sexuell verweigerte. Na ja, er war in diesen Dingen schon immer etwas begriffsstutzig gewesen – was im Endeffekt auch zu seiner Scheidung geführt hatte.


  „Du musst als Nächster schlagen“, sagte er, insgeheim froh darüber, dass Todd den Unterstand verlassen musste. Er wollte nicht über Mary Lynn sprechen. Er wollte auch nicht an sie denken. Denn jedes Mal wenn er an sie dachte, bekam er Kopfschmerzen, und der Magen krampfte sich ihm zusammen. Er musste sich endlich von ihr lösen, ihr gemeinsames Leben vergessen. Es wurde Zeit, dass er sich neu orientierte, sein eigenes Leben lebte. Mindestens ein Dutzend Leute hatten ihm diesen Rat schon gegeben. Er selbst war bereits schon so weit gegangen, sich jene Sendung im Radio anzuhören, in der eine Psychologin Rat in Lebenskrisen gab.


  Aber vor allem hatte ihm Hallie geholfen. Allein der Gedanke an sie machte diese traurige Woche erträglicher für ihn. Mit einer Flasche Bourbon war sie zu ihm gekommen, um ihm Trost zu spenden. Und dann war sie es gewesen, die geheult hatte wie ein Schlosshund und eine ganze Schachtel Papiertücher aufbrauchte.


  Merkwürdigerweise hatten ihre Tränen seinen Schmerz über seine verlorene Ehe gelindert. Als sie vor seiner Tür stand, hätte er sie am liebsten wieder weggeschickt. In seiner Verfassung war ihm nicht nach Gesellschaft zu Mute gewesen. Aber Hallie hatte es geschafft, ihn zum Lächeln zu bringen. Steve wusste, er konnte sich durchaus glücklich schätzen, eine Nachbarin wie sie zu haben. Hallie McCarthy zählte definitiv zu den Segnungen seines Lebens. Er wünschte ihr, dass sie einen Mann fand, der ihrer wert war.


  Todd verfehlte den Ball. Er war in letzter Zeit nicht sehr gut beim Training und kehrte jetzt fluchend zum Unterstand zurück.


  „Mach dir nichts draus“, sagte Steve. „Es ist bloß das erste Spiel der Saison.“


  Todd blickte ihn an, als wollte er etwas erwidern, zog dann jedoch schweigend ab, um sich in eine stille Ecke zurückzuziehen. Wie ein schmollendes Kind kam er Steve vor.


  Nach dem Spiel beschlossen einige Mitglieder des Teams, in der nächsten Kneipe noch ein paar Bier zu trinken. Während Todd sich ihnen anschloss, lehnte Steve ab. Er hatte keine Lust, Fragen über Mary Lynn zu beantworten. Er hatte gesagt, was es zu sagen gab. In Details wollte er nicht gehen.


  Es war noch hell, als er zu Hause ankam. Er bemerkte, dass Hallies Wagen seit zwei Tagen an ein und derselben Stelle parkte. Normalerweise wäre es ihm kaum aufgefallen. Aber das Auto stand so dicht bei einem Hydranten, dass sie unter Umständen einen Strafzettel bekam, wenn sie den Wagen nicht bald wegfuhr.


  Auf sein Haus zugehend, warf er unwillkürlich einen Blick zu ihrer Wohnung hinüber. Dabei beschloss er spontan, kurz bei ihr vorbeizuschauen, um nach dem Rechten zu sehen. Es konnte nicht schaden, sich zu vergewissern, ob bei Hallie alles in Ordnung war. Als guter Nachbar hielt er es sogar für seine Pflicht.


  Er möge hereinkommen, antwortete sie mit schwacher Stimme auf sein Klopfen. Als Steve die Haustür öffnete, sah er sie in einem alten Bademantel zwischen einer Ansammlung von Decken und Kissen bäuchlings auf der Couch liegen. Ihr einer Arm hing kraftlos über den Rand der Couch. Auf dem niedrigen Tisch davor standen zwischen allen möglichen Arzneischachteln und Tablettenröhrchen drei oder vier schmutzige Tassen sowie eine große Schachtel Papiertücher. Ein Fieberthermometer und eine Waschschüssel rundeten das Stillleben ab.


  „Du siehst fürchterlich aus“, sagte Steve. „Bist du krank?“


  Sie machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. „Du merkst aber auch alles.“


  „Oh, wir sind gereizt heute, was? Und wieso steht deine Haustür offen? Das ist hier nicht ‚Unsere kleine Farm’.“


  Abwehrend hob sie den Arm. „Komm bloß nicht näher. Glaub mir, du willst dir das Virus nicht einfangen, das mich erwischt hat.“ Sie runzelte die Stirn. „Ach ja, die Haustür … Donnalee wollte nachher vorbeikommen, und ich war mir nicht sicher, ob ich dann noch die Kraft haben würde, ihr die Tür aufzumachen.“


  „Warst du beim Arzt?“


  „Wie denn?“ Ihre Stimme klang ungehalten. „Sehe ich aus, als sei ich in der Lage dazu?“


  „Nein“, sagte Steve. „Soll ich dich hinfahren?“


  Sie schien einen Moment hierüber nachzudenken. „Das ist nicht mehr nötig“, meinte sie schließlich. „Ich bin inzwischen über den Berg. Aber ich danke dir trotzdem für das Angebot.“


  Er ging in ihre Küche hinüber, in der es aussah wie im Schweinestall. Überall standen schmutzige Gläser und Tassen herum. Auf dem Küchentisch lag, von Saftspritzern umgeben, ein leerer Karton Orangensaft. Ein aufgerissenes Paket Kräcker lag daneben. Die Krümel waren über die ganze Tischplatte verstreut.


  Steve blickte um die Ecke zum Wohnzimmer hinüber. „Wann hast du zuletzt gegessen?“


  „Bitte“, flüsterte sie schwach, „sprich nicht übers Essen. Ich habe seit zwei Tagen nichts bei mir behalten können.“


  „Ich hoffe, du hast wenigstens genug getrunken.“


  „Ich nehme es doch an. Sonst müsste ich mich nicht dauernd übergeben.“


  Spätestens damit hatte sie sein Mitgefühl. Er wusste, wie es war, krank und allein zu sein. Er räumte das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine und wischte die Tische ab.


  „Ich danke dir“, sagte sie, als er ihr eine Tasse Tee brachte.


  „Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“


  „Würde es dir etwas ausmachen, mir ins Bad zu helfen?“ fragte sie schwach. „Ich habe es vorhin versucht. Aber da wurde mir schwindelig.“


  „Natürlich, ich helfe dir gern.“


  Erst als sie sich aufrichtete, sah er, wie blass sie war. Ihr Haar war platt gedrückt vom Liegen, und das Blumenmuster der Couch hatte einen Abdruck auf ihrer Wange hinterlassen. Sie wickelte den Bademantel um sich und verknotete den Bindegürtel. Dann stand sie vorsichtig auf. Als sie schwankte, legte Steve ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen.


  Nachdem er sicher war, dass sie das Gleichgewicht halten konnte, führte er sie vorsichtig durch den Flur zum Badezimmer, wo er vorausging und das Licht für sie anknipste.


  „Könntest du mir die Waage etwas von der Wand abrücken?“ fragte sie, noch immer mit dieser schwachen Stimme.


  „Die Waage?“ wiederholte er verständnislos.


  „Ich möchte mich wiegen.“


  Steve war sicher, dass er sich verhört hatte. „Wieso denn das?“


  Sie blickte ihn an, als hätte er ihr gerade die dümmste Frage der Welt gestellt. „Um zu sehen, wie viel Gewicht ich verloren habe“, sagte sie, jedes einzelne Wort betonend. „Ich habe seit zwei Tagen nichts außer Saft und trockenen Kräckern zu mir genommen.“


  Steve fand ihr Verhalten zwar etwas seltsam, enthielt sich jedoch eines Kommentars. Er bückte sich und zog die Waage von der Wand. „Hier“, sagte er und wartete geduldig, dass sie sich darauf stellte.


  Doch Hallie zögerte. „Du darfst nicht hinschauen.“


  „Wie bitte?“


  „Dreh dich um.“


  „Du lieber Himmel …“ Doch er tat, worum sie ihn gebeten hatte, und wandte sich ab. Er hörte, wie sie auf die Waage stieg. Im nächsten Moment vernahm er einen ergreifend matten Triumphschrei.


  „Gehe ich richtig in der Annahme, dass du abgenommen hast?“ erkundigte er sich.


  „Ja.“ Es war kaum mehr als ein Flüstern. „Ist das nicht wunderbar?“


  „Wenn du meinst.“ Er hatte das Theater nie verstanden, das Hallie um ihr Gewicht machte. Er konnte nichts verkehrt finden an ihrer Figur. Doch seit er sie kannte, analysierte sie jeden Bissen, den sie in den Mund steckte – bis auf die eine Episode mit der Eiskrem mit Nüssen und Schokoladenfondant.


  Er half ihr ins Wohnzimmer zurück, zog die Decken auf der Couch glatt und schüttelte die Kissen auf. „Wo ist dein Professor, wenn du ihn brauchst?“ fragte er, aufrichtig erstaunt, dass sich dieser Holzkopf nicht um sie kümmerte.


  „Wir haben beschlossen, uns nicht mehr zu sehen“, erklärte sie.


  Steve vermochte kein großes Bedauern aus ihrer Stimme herauszuhören. „Oh.“ Mehr fiel ihm dazu nicht ein.


  „Ich konnte ihn mir nicht nackt vorstellen.“


  Steve gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. „Tust du das oft?“ fragte er amüsiert.


  „Was?“


  „Dir Männer nackt vorstellen?“


  „Nur bei manchen Männern. Du gehörst nicht dazu.“


  „Das freut mich zu hören.“


  „Das einzige Mal, dass ich ihn richtig aufgeregt erlebte, war bei einer Fernsehsendung über Schimmelpilze.“


  Weil er nicht wusste, ob sie mit dieser Bemerkung etwas Bestimmtes sagen wollte, enthielt sich Steve eines Kommentars. „Und da hast du Schluss gemacht?“


  „Ja. Weil’s so schön war, fange ich wieder mal von vorn an.“


  „Du wirst schon den Richtigen finden, Hallie. Du darfst bloß nicht den Mut verlieren.“


  „Das betet mir Donnalee auch ständig vor. Ich verstehe es einfach nicht. Normalerweise spornen mich Herausforderungen an. Was ich mir vornehme, habe ich noch immer erreicht. Nur mit dieser Geschichte falle ich ständig auf die Nase.“


  „Nimm es nicht so schwer.“


  Hallie seufzte theatralisch. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so dünn und dabei ohne Mann sein würde.“


  Steve wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


  „Ich danke dir, dass du vorbeigekommen bist“, fügte sie hinzu.


  „Keine Ursache. Bist du sicher, ich kann nichts mehr für dich tun?“


  „Ganz sicher. Aber vielen Dank, dass du gefragt hast.“


  Als er fünf Minuten später über den Rasen zu seinem Haus hinüberging, merkte Steve, dass er lächelte. Das passierte ihm oft, wenn er an Hallie dachte. Sie vermochte dem Leben eine komische Seite abzugewinnen, was irgendwie ansteckend auf ihn wirkte.


  Er duschte, zog sich um und ging in die Küche, um etwas Essbares aufzutreiben. Unter seinen Vorräten fand er eine Büchse Hühnersuppe mit Nudeln, die er warm machte. Zwei Suppenschalen füllte er damit. Die eine ließ er für sich auf dem Tisch stehen, die andere trug er zu Hallie hinüber.


  Sie war überrascht, ihn wiederzusehen.


  „Hier“, sagte er, stellte die Suppenschale auf den Tisch und holte die Kräcker aus der Küche. „Wenn du das isst, wird es dir gleich besser gehen.“


  Ein dankbarer Ausdruck lag in ihren großen dunklen Augen. „Du bist so aufmerksam.“


  „Dafür sind Freunde da“, sagte er, beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Kopf.


  21. KAPITEL


  Wieder im Sattel


  22. Juni


  Also, mit Larry ist es aus. Nicht, dass ich deshalb Tränen vergießen würde, aber ich muss zugeben, ich bin enttäuscht. Ich scheine einfach nicht vom Fleck zu kommen. Jedes Mal, wenn ich neuen Anlauf nehme, stolpere ich und falle in ein Loch. Tom Chedders und Mark Freelander haben mich mit Abscheu erfüllt. Aber Larry hat mir wirklich den Mut genommen. Sollte sich nichts Besseres für mich finden lassen? Wie deprimierend.


  Da sind Donnalees Aussichten schon besser. Sie hat sich mit einem Immobilienmakler verabredet, den sie seit Jahren kennt. Wäre es nicht ein Witz, wenn sie letztendlich einen Kollegen heiraten würde? Aber selbst wenn sie ihn nicht heiratet, wird sie mit Sicherheit nicht lange dazu brauchen, den richtigen Mann zu finden. Denn sie ist intelligent, und sie hat das gewisse Etwas, um Steve zu zitieren – figurmäßig jedenfalls. Und sie ist außerdem auch noch ein wunderbarer, warmherziger und lieber Mensch. Wäre sie nicht meine beste Freundin, könnte ich geradezu neidisch werden.


  Apropos Steve, er war richtig lieb neulich, kam vorbei, als ich krank war, räumte meine Küche auf und fuhr mein Auto aus dem Parkverbot. Manchmal spiele ich mit dem Gedanken, dass aus uns beiden etwas werden könnte. Aber ich fürchte, er hängt noch immer zu sehr an seiner Ex-Frau. Er behauptet zwar das Gegenteil, doch er kann mir nichts vormachen.


  Ich habe bei Dateline angerufen, und man hat mir versichert, man würde bis zum Wochenende einen neuen Kandidaten für mich haben. Eigentlich bin ich gar nicht so wild darauf, schon wieder jemanden kennen zu lernen. Ich brauche ein oder zwei Wochen, um meine Begeisterung für Männer wieder anzukurbeln. Vielleicht sollte ich es so machen wie Donnalee (und wie ich es anfangs ja auch versuchte!) und mich mit jemandem verabreden, der mir nicht durch die Agentur vermittelt wurde. Der neue Mann in dem Laden, wo ich meinen Bürobedarf einkaufe, gefällt mir ganz gut. Ob er wohl verheiratet ist?


  Nachdem ich die Grippe überstanden habe, bin ich voller Tatendrang. Da ist Gartenarbeit genau das Richtige. Ich habe mir wunderschöne dunkelrote Geranien gekauft, die ich heute Nachmittag einpflanzen will.


  Steve wusch gerade seinen Lieferwagen, als Hallie nach draußen ging, um ihre Geranien einzupflanzen. Sie hatte nie verstanden, warum es ihm so wichtig war, dieses alberne Gefährt ständig auf Hochglanz zu polieren. Wie eine Schlange wand sich der lange grüne Gartenschlauch, mit dem er seinen Wagen abspritzte, über den Rasen.


  Als er sie sah, hielt er in seinem Tun inne. „Es scheint dir wieder besser zu gehen“, rief er ihr zu.


  Er sah verdammt gut aus mit offenem Hemd, das war das Erste, was Hallie auffiel. Sein muskulöser bronzebrauner Brustkorb musste eine Herausforderung für jede Frau darstellen – natürlich nicht für sie, wie sie sich hastig versicherte. Nachdem sie all die Monate Tür an Tür mit ihm gelebt hatte, erstaunte sie die plötzliche Erkenntnis, dass Steve Marris in der Tat einen fantastischen Körper besaß.


  „Ja, es geht mir viel besser“, erklärte sie und rückte ihren breitrandigen Stohhut zurecht. Auf dem feuchten Gras kniend, schuf sie zwischen den verblühten Tulpen und Osterglocken Platz für ihre Geranien.


  „Was pflanzt du jetzt?“ erkundigte sich Steve.


  Obwohl er es so genau bestimmt nicht wissen wollte, antwortete sie ihm sehr ausführlich und ging sogar so weit, ihm zu erklären, dass sie Stängel und Blätter ihrer Tulpen und Osterglocken absichtlich stehen ließ, damit die Blumenzwiebeln durch sie ihre Nährstoffe aufnehmen konnten. Zwar wurde sein Blick zunehmend abwesender, aber er hörte ihr höflich zu. Hallie wusste selbst nicht genau, warum sie so redselig war. Wahrscheinlich hatte es mit dem Wetter zu tun, das wirklich traumhaft war, oder damit, dass sie wegen ihrer Grippe die ganze Woche nicht aus der Wohnung herausgekommen war. Letztendlich konnte es aber auch an Steves offenem Hemd liegen, das mochte sie nicht ausschließen.


  Nachdem sie die Geranien aus ihren Plastiktöpfen genommen und in das Blumenbeet eingepflanzt hatte, rollte sie ihren Gartenschlauch auseinander und zog ihn zu dem neuen Beet.


  „Ich habe nie verstanden, warum Frauen so wild auf Blumen sind“, bemerkte Steve. „Wenn es nach mir ginge, würde ich ein paar Plastikblumen in die Erde stecken, und damit hat sich der Fall.“


  Hallie verdrehte die Augen. „Und was ich nicht verstehe, ist der Kult, den ihr Männer mit euren Autos treibt.“


  „Und ihr Frauen mit euren Liebesromanen.“


  Später wusste Hallie nicht mehr, ob sie Steve absichtlich nass gespritzt hatte oder ob es nur eine ungeschickte Bewegung gewesen war. Lachend hielt sie den Gartenschlauch in der Hand, aus dem sich eine Wasserfontäne über seine Hosenbeine ergossen hatte.


  Als es geschah, trafen sich ihre Blicke. Hallie öffnete schon den Mund, um sich zu entschuldigen, als ihr klar wurde, dass es ihr nicht Leid tat. Ganz und gar nicht. Denn er war selbstgefällig und überheblich und hatte es deshalb nicht anders verdient.


  „Hast du etwas zu deiner Entschuldigung zu sagen?“ fragte er, während er langsam auf sie zukam.


  Mit jedem Schritt, den er vorwärts machte, wich sie einen Schritt zurück. Bloß dass seine Schritte viel länger waren als ihre. Und der dünne Wasserstrahl, der aus ihrem Schlauch kam, konnte es kaum mit der mächtigen Spritzdüse aufnehmen, die er zum Autowaschen auf seinen Gartenschlauch geschraubt hatte.


  „Ich bleibe bei meiner Überzeugung“, verkündete sie theatralisch.


  „Ach ja?“ Im nächsten Moment waren auch ihre Hosenbeine nass.


  „Ich darf dich vielleicht daran erinnern, dass ich krank war.“ Sie täuschte einen Hustenanfall vor. „Eigentlich hätte ich noch gar nicht aufstehen dürfen.“


  „Das hättest du dir überlegen sollen, ehe du diesen Wasserkrieg angefangen hast.“


  „Wasserkrieg?“ wiederholte Hallie. „Nachdem ich so krank war, willst du mir doch bestimmt nicht noch einen Guss zumuten.“ Wieder begann sie zu husten.


  Er wandte sich ab, als hätte sie ihm tatsächlich Schuldgefühle verursacht, und gab ihr damit reichlich Zeit, zum Wasserhahn zu rennen, um ihn weiter aufzudrehen. Hätte sie sich die Zeit genommen, darüber nachzudenken, was sie da in Gang setzte, hätte sie der Versuchung vielleicht widerstanden. Aber nur vielleicht. Denn die Verlockung war zu groß. Ohne jede Vorwarnung verpasste sie ihm hinterrücks eine kalte Dusche.


  Steve reagierte blitzschnell, und bald war eine regelrechte Wasserschlacht entbrannt, mit Geschrei und übermütigen Drohungen und wilden Racheschwüren. Innerhalb von Sekunden waren beide bis auf die Haut durchnässt. Tropfnasse Haarsträhnen klebten Hallie am Hals und auf den Schultern. Ihr Hut war zu Boden gefallen, und die Bluse pappte ihr klitschnass auf der Haut.


  „Du bist ein böser Mann“, erklärte sie, nachdem sie sich gezwungen sah, um Gnade zu bitten.


  „Und du bist heimtückisch“, gab er zurück.


  Hallie lachte. Das Geplänkel machte ihr Spaß. „Ich habe die Beherrschung verloren“, sagte sie, womit sie in jeder Hinsicht Recht hatte. Seine Haltung hatte sie angestachelt, von seinem offenen Hemd ganz zu schweigen … Kein Mann hatte das Recht, so unverschämt sexy auszusehen.


  „Du solltest hineingehen und dich umziehen, ehe du dir den Tod holst“, sagte er.


  „Du auch.“ Hallie hatte sich tapfer geschlagen. Steve mochte nicht ganz so durchnässt sein wie sie, aber auch an ihm lief das Wasser herunter.


  „Hast du nachher etwas vor?“ rief er ihr zu, als sie gerade ins Haus gehen wollte.


  „Ja, trocken zu bleiben“, rief sie zurück.


  Er lächelte. „Ich wollte eine kleine Radtour am Green River machen. Hast du Lust mitzukommen?“


  Der Vorschlag gefiel ihr. Sie hatte schon oft Radfahrer am Fluss gesehen und immer gedacht, dass es die ideale Beschäftigung an einem sonnigen Nachmittag sein musste. Und abnehmen konnte man dabei auch, und zwar ohne sich zu langweilen.


  „Ich würde schrecklich gern mitkommen, aber ich habe kein Rad“, sagte sie bedauernd. Sie erwähnte nicht, dass es mindestens zehn Jahre her war, seit sie zuletzt auf einem Fahrrad gesessen hatte.


  „Du könntest Meagans Rad nehmen. Ich bin sicher, sie hätte nichts dagegen.“


  Ja, das war eine gute Idee. Hallie wusste, dass Meagan und Kenny an diesem Wochenende wegen einer Familienfeier bei den Eltern ihrer Mutter waren. Und ohne die Kinder wusste Steve offenbar nichts Rechtes mit sich anzufangen.


  „Das dürfte doch keine so schwierige Entscheidung sein, Hallie.“


  „Ich … bin nicht sicher, ob ich noch Rad fahren kann“, sagte sie ein wenig verlegen.


  „Natürlich kannst du es. Wenn du es einmal gelernt hast, verlernst du es nie. Es ist genau wie mit Sex.“


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet leise Beunruhigung. „Sehr witzig, Marris.“


  „Ich werde es dir schon wieder beibringen. Ich meine natürlich das Radfahren.“ Er grinste jungenhaft. „In zehn Minuten weißt du wieder, wie es geht, das verspreche ich dir.“


  „Na gut, einverstanden. Ich will mich nur schnell umziehen. Ich bin gleich wieder da.“


  Zehn Minuten später traf sie Steve vor seiner Garage.


  „Ich muss wahrscheinlich den Sattel etwas verstellen“, sagte er mit einem Blick auf ihre Beine. „Komm, setz dich mal aufs Rad, damit ich sehe, welche Höhe du brauchst.“


  „Aber …“


  „Keine Angst, ich halte das Rad. Du wirst nicht umfallen.“


  Seiner Anweisung folgend, setzte sich Hallie auf den Sattel und stellte die Füße auf die Pedale. Da Meagan viel kleiner war als sie, ragten ihre Knie über die Lenkstange hinaus. Was für einen Anblick musste sie in dieser Stellung bieten? Unsicher blickte sie zu Steve auf. Dabei bemerkte sie, dass seine Aufmerksamkeit nicht mehr ihr galt, sondern einem dunkelblauen Auto, das eben in ihre Straße eingebogen war.


  „Das ist Mary Lynn!“ sagte er aufgeregt. Seine Stimme klang, als hätte es ihm vor freudiger Überraschung den Atem verschlagen. Seine Ex-Frau fuhr an den Bordstein und hielt an.


  In diesem Moment war Hallie abgemeldet. Steve schien sie völlig vergessen zu haben. Er ließ die Lenkstange los und ging auf Mary Lynn zu. Ehe Hallie die Füße von den Pedalen nehmen konnte, kippte das Rad um, und sie landete auf dem Rasen. Steve bemerkte nichts davon. Im nassen Gras liegend, hätte sie ebensogut unsichtbar sein können. Erst als Mary Lynn etwas sagte, drehte er sich zu ihr um.


  „Haben Sie sich weh getan?“ fragte Mary Lynn, als Hallie das Rad wegschob und sich unbeholfen wieder aufrappelte. Die beiden Frauen waren sich einige Male begegnet, wobei sie jedes Mal ein paar höfliche, wenn auch befangene Worte miteinander gewechselt hatten. Und zweimal hatten sie sich zugewinkt, als Mary Lynn die Kinder brachte.


  Hallie wischte sich das Gras von der Hose. Dabei merkte sie, dass sie am Ellbogen blutete. Sie drehte den Arm vor, um den Schaden zu begutachten. Es war nichts Schlimmes, nur eine kleine Schürfwunde, aber das minderte ihren Zorn nicht, ganz im Gegenteil.


  Finster starrte sie zu Steve hinüber, der Mary Lynn mit sehnsüchtigem Blick anhimmelte. Zweifellos hoffte er, seine Ex-Frau sei gekommen, um ihm mitzuteilen, sie hätte es sich anders überlegt und wolle ihn zurückhaben.


  „Können wir einen Moment miteinander reden?“ fragte Mary Lynn ihn, wobei ihre Stimme kaum süßer hätte klingen können.


  „Sicher.“ Steve überschlug sich fast dabei, sie ins Haus zu geleiten.


  Immerhin besaß Mary Lynn den Anstand, Hallie einen schuldbewussten Blick zuzuwerfen. „Oder passt es nicht im Augenblick?“


  „Natürlich passt es“, versicherte Steve ihr hastig.


  Als Mary Lynn nicht auf seine Antwort reagierte, sondern fortfuhr, Hallie anzusehen, schien Steve sie schließlich zu bemerken. „Hallie, entschuldige. Bist du okay?“


  „Oh, mir geht’s prächtig.“


  Entweder entging ihm ihr Sarkasmus, oder er ignorierte ihn. „Wir holen diese Radtour irgendwann nach, okay?“


  Er machte sich nicht die Mühe, ihre Antwort abzuwarten. War sie ihm so unwichtig, dass er sie ohne jeden Skrupel einfach stehen ließ? Wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln, sie ohne Rücksicht auf ihre Gefühle abzuschieben, als sei sie ein Nichts?


  Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie in ihrer Einfahrt. Steve Marris war nicht besser als all die anderen Nieten, mit denen sie es zu tun gehabt hatte. Er war grob, unverschämt und rücksichtslos. Wie gut, dass sie sich nie irgendwelche Hoffnungen auf ihn gemacht hatte!


  Verärgert kehrte sie ins Haus zurück und verarztete ihre Verletzung. Die kleine Schürfwunde hätte eigentlich kein Pflaster gebraucht, doch Hallie klebte das größte darauf, das sie finden konnte. Es war ein Fehler gewesen, sich auf diese Radtour mit Steve zu freuen, ein Fehler, der ihr nie wieder passieren sollte. Sie würde sich hüten, noch einmal etwas mit diesem Mann zu planen.


  Zwanzig Minuten später klingelte es an der Tür. Es war Steve. „Ich kann es nicht glauben“, murmelte er verärgert und trat unaufgefordert ein.


  „Ich auch nicht“, erwiderte sie kühl.


  Offensichtlich hatte er ihre Erwiderung gar nicht gehört. „Du wirst es nicht für möglich halten, was Mary Lynn von mir wollte.“


  Hallie vermutete, er würde es ihr so oder so erzählen, ob sie es hören wollte oder nicht. Die Arme vor der Brust verschränkt, verstellte sie ihm den Weg.


  „Sie hat ihre Familienfeier verlassen, um höchstpersönlich bei mir vorbeizukommen und mich zu fragen, ob ich wohl die Kinder zwei Wochen zu mir nehmen würde, damit sie mit ihrem Kerl Flitterwochen machen kann. Ist das nicht die Höhe?“ Er schüttelte den Kopf, als handele es sich um die unerhörteste Zumutung, die er sich je bieten lassen musste.


  Hallie wäre jede Wette eingegangen, dass er zugestimmt hatte. Er tat doch alles für seine geliebte Mary Lynn. „Und? Nimmst du die Kinder?“ fragte sie.


  „Nun, ja, aber darum geht es hier nicht.“


  „Aha, das dachte ich mir.“


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. „Was ist los? Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Wie kommst du darauf?“ gab sie zurück und fragte sich dabei, wann ihm wohl auffallen würde, wie sehr er sie beleidigt hatte.


  Einen Schritt zurücktretend, blickte er sie von oben bis unten an. „Dasselbe hat Mary Lynn auch immer mit mir gemacht“, bemerkte er vorwurfsvoll. „Wenn ich dir etwas getan habe, dann sag es mir. Aber erwarte nicht, dass ich Rätselraten mit dir spiele.“


  „Was du mir getan hast, war …“ Sie konnte kein Wort finden, das stark genug war, ihre Empörung zum Ausdruck zu bringen. „Verachtungswürdig!“ stieß sie schließlich hervor. „Mary Lynn kommt angefahren, und du vergisst, dass ich existiere. Vor ihren Augen lässt du mich von diesem blöden Rad fallen. Eine größere Kränkung hättest du mir nicht antun können.“


  „Oh, Hallie, jetzt übertreibst du aber …“


  „Du hast mich blamiert, mich herabgewürdigt. Und alles nur, um vor deiner Ex-Frau Männchen zu machen.“ Hallie hatte sich vorgenommen, die Ruhe zu bewahren. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme vor Zorn bebte.


  Steves Augen wurden immer größer vor Erstaunen.


  „So behandelt man seine Freunde nicht“, erklärte sie, inzwischen etwas ruhiger geworden.


  Nachdem sie fertig war, schwieg er einen Moment. „Okay“, meinte er dann, „ich entschuldige mich. Aber wenn du mich fragst, dann misst du dieser Sache zu große Bedeutung bei.“


  „Mitnichten.“


  Sein Kopfschütteln sollte wohl besagen, dass es ihm reichte, dass sie genug auf dem Vorfall herumgeritten war. „Vergiss es, und lass uns jetzt unsere Radtour machen.“


  „Ich soll vergessen, dass du mich hast auf die Nase fallen lassen?“ schnaubte sie. „Ich sagte dir doch gerade, so behandelt man seine Freunde nicht! Und jetzt soll ich so tun, als sei nichts geschehen?“ Sie ballte die Fäuste. „Auf Freunde wie dich kann ich verzichten.“


  „Gut“, gab er zurück. „Und ich kann auf deine Vorwürfe verzichten. Ich habe schon mit einer Frau genug Kummer. Ich brauche keine zweite, die sich in mein Leben einmischt.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und marschierte zu seinem Haus zurück.


  „Es täte dir gut, wenn du endlich begreifen würdest, dass deine Ehe beendet ist!“ schleuderte sie ihm aufgebracht hinterher. „Falls es dir entgangen ist: Mary Lynn ist mit einem anderen verlobt.“


  Steve wirbelte herum. Sein Blick war kalt. „Ich würde dir vorschlagen, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern! Finde du erst einmal einen Mann, ehe du dich zur Eheberaterin aufschwingst.“


  Seine Worte trafen Hallie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hielt den Atem an, so schmerzhaft war der Stich, der sie durchzuckte. Ohne etwas zu erwidern, zog sie sich in ihr Haus zurück.


  22. KAPITEL


  Das Mädchen von nebenan


  Steve fürchtete, er hatte es sich mit Hallie verdorben. Sie fehlte ihm. Er hatte seine beleidigende Bemerkung kaum ausgestoßen, da wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. Hallies Blick ließ keinen Zweifel daran. Seitdem blieb sie unsichtbar für ihn. Wie sie das anstellte, war ihm ein Rätsel, da sie sich normalerweise ständig über den Weg liefen. Meistens trafen sie sich abends am Briefkasten oder morgens, wenn sie zu ihren Autos gingen. Hallie schien ihm aus dem Weg zu gehen, und das machte Steve mächtig zu schaffen.


  Selbst den Kindern war es aufgefallen. „Hast du dich mit Hallie verkracht?“ fragte Meagan ihn an dem Wochenende vor Mary Lynns Hochzeit.


  „Wie kommst du darauf?“ Anstatt zuzugeben, dass er Hallie beleidigt hatte, spielte er den Ahnungslosen. Es war aber auch schwer zu verkraften, dass Hallie ihn angegriffen hatte, nachdem seine Ex-Frau ihm den K.-o.-Schlag verpasste.


  Genauso wie er es sich immer ausgemalt hatte, war Mary Lynn zu ihm gekommen. Doch nur bis hierher und nicht weiter stimmte sein Wunschtraum mit der Wirklichkeit überein. Sie kam mit einer Bitte, aber nicht mit der, die er sich erhofft hatte. Sie wollte ihn nicht in ihr Leben zurückholen. Einen Gefallen sollte er ihr tun, und zwar einen recht großen.


  Statt zu seiner Familie zurückzukehren, sollte er die Kinder hüten, während seine Ex-Frau mit ihrem neuen Gatten Flitterwochen machte. Er liebte seine Kinder, das war gar keine Frage. Seine Empörung hatte einzig und allein mit Mary Lynn zu tun. Sie würde wieder heiraten, womit er alle seine Hoffnungen begraben konnte. Er war für seine Ex-Frau nur noch dann interessant, wenn sie etwas von ihm wollte.


  Zu dieser Erkenntnis war dann noch Hallies Bemerkung hinzugekommen, was ihm den Rest gegeben hatte. Trotzdem hätte er diese beleidigenden Worte nicht zu ihr sagen dürfen. Nur zu gut erinnerte er sich an den Schmerz und die Enttäuschung in ihren ausdrucksvollen braunen Augen.


  „Dad?“ Meagan wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. „Ich hatte dich gefragt, ob du dich mit Hallie verkracht hast.“


  Warum sollte er ein Geheimnis daraus machen, wenn es sich ja offenbar doch nicht vertuschen ließ? „Na ja, wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit.“


  „Das hat Hallie auch gesagt.“


  „Sie hat davon gesprochen?“


  Meagan zuckte die Schultern. „Nicht von sich aus. Ich fragte sie, ob sie Lust hat, mit zu Kennys Baseballspiel zu kommen. Es ist langweilig für mich, wenn ich niemand zum Reden habe, und deshalb dachte ich, Hallie könnte mir vielleicht Gesellschaft leisten. Und sie hätte es bestimmt auch getan, wenn du nicht diese Sachen zu ihr gesagt hättest.“


  „Hat sie dir erzählt, was ich sagte?“


  „Nein.“ Meagan schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nur dass ihr böse aufeinander seid.“


  Kenny kam ins Haus, schlug die Tür hinter sich zu und warf seinen Baseballhandschuh auf den Boden. „Es regnet“, sagte er mürrisch. „Wie soll ich trainieren, wenn wir dauernd solches Wetter haben?“ Er ließ sich auf die Couch fallen. Auf die Idee, seine matschigen Schuhe auszuziehen, kam er nicht.


  Steve setzte sich neben seinen Sohn. Sie alle waren an diesem Wochenende gereizt, und er ahnte, dass ihre schlechte Stimmung wenig mit dem Wetter zu tun hatte. „Wir müssen miteinander reden“, erklärte er. „Wir alle drei.“


  „Worüber?“ Meagan setzte sich auf den Stuhl vor der Couch. Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  „Wir haben alle schlechte Laune“, fing er an. „Und …“


  „Ich nicht“, widersprach Meagan ihm. Womit sie nicht ganz Unrecht hatte. Es ließ sich nicht abstreiten, dass sie noch am ausgeglichensten von ihnen allen war.


  „Du denkst, du bist perfekt, was?“ Kenny warf seiner Schwester einen bösen Blick zu. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte ihr die Zunge herausgestreckt.


  Meagan verzog die Mundwinkel. „Klar, das bin ich ja auch.“


  „Ich glaube, ich weiß, was der Grund für unsere schlechte Laune ist“, versuchte Steve dem Gezänk der Kinder beizukommen.


  „Es ist der Regen“, erklärte Kenny. „Es hat letzte Woche beim Training geregnet, und da habe ich schlecht gespielt.“


  „Du bist schlecht“, murmelte Meagan.


  „Ich bin viel besser als du!“


  „Kinder, bitte.“ Wie ein Schiedsrichter auf dem Sportplatz wedelte Steve mit den Armen. „Ich glaube, unsere gereizte Stimmung hat mit der Heirat eurer Mutter zu tun.“ So, jetzt hatte er es ausgesprochen. Er legte seinem Sohn den Arm um die Schultern. „Ich kann mir gut vorstellen, wie euch zu Mute ist. Aber ihr sollt wissen, dass sich an unserer Beziehung nie etwas ändern wird. Es spielt keine Rolle, wen eure Mutter heiratet. Ich werde immer euer Dad sein.“


  „Ich mag Kip nicht“, sagte Kenny missmutig. „Er hat keine Ahnung, wie man einen Baseball wirft, und fangen kann er auch nicht.“


  Steve hörte diese Worte nicht ungern. Sie entzückten ihn geradezu. Was er sich selbstverständlich nicht anmerken ließ. „Aber er hat es wenigstens versucht, und das ist das Wichtigste, oder?“


  Kenny erwiderte nichts. Verdrießlich starrte er auf den Boden.


  „Wie kannst du etwas Gutes über Kip sagen?“ rief Meagan. Tränen schossen ihr in die Augen. „Mom heiratet ihn, dabei hätte sie bei dir bleiben sollen.“


  Steve war genau derselben Meinung, doch das konnte er seinen Kindern schlecht sagen. Mary Lynn musste ihr eigenes Leben leben, und sie hatte sich dafür entschieden, es ohne ihn zu leben.


  „Eure Mutter wird schon wissen, was sie tut“, erklärte er. „Wenn sie Kip so sehr liebt, dass sie ihn heiraten möchte, dann müssen wir ihre Entscheidung akzeptieren und uns über ihr Glück freuen.“


  Zwar blieben ihm die Worte fast in der Kehle stecken, doch er vermochte sie so überzeugend hervorzubringen, dass man sie für aufrichtig halten konnte.


  „Aber ich mag Kip nicht“, beharrte Kenny.


  „Gib ihm eine Chance“, ermahnte Steve seinen Sohn. Weil sie mit Mary Lynns neuem Mann zusammenleben mussten, war es wichtig für seine Kinder, dass sie gut mit ihm auskamen. „Ich bin sicher, er ist gar nicht so übel. Wenn ihr ihn besser kennen lernt, werdet ihr ihn schon mögen.“


  „Er ist nicht du“, sagte Meagan, womit sie den Kern der Sache traf.


  Es tat weh, den Traum von einer Versöhnung mit Mary Lynn aufzugeben. Es tat schrecklich weh. Aber das war nur die eine Seite des Problems. Die andere war, dass Kip der Stiefvater seiner Kinder werden würde.


  „Ich habe euch beide lieb“, flüsterte Steve und breitete die Arme aus. Kenny rückte näher an ihn heran, und Meagan kam, um sich ebenfalls neben ihn auf die Couch zu setzen. Steve legte die Arme um seine Kinder. Das Herz tat ihm weh, so sehr liebte er sie. „Zwischen uns wird sich nichts ändern“, versprach er ihnen. „Ich bin euer Dad, und was auch passiert, ich werde immer für euch da sein.“


  „Ich wünschte, Mom …“


  Steve drückte Kennys Kopf an seine Schulter. „Schsch …“


  „Du wirst immer mein Dad sein, egal was passiert?“ wiederholte Kenny. „Versprichst du es?“


  „Du kannst dich darauf verlassen, mein Sohn.“


  „Auch wenn du wieder heiratest?“


  Steve konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Fall jemals eintreten würde. Trotzdem nickte er ernsthaft. „Auch wenn ich wieder heirate.“ Und dabei schwor er sich, dass nichts und niemand ihn je von seinen Kindern trennen sollte. „Geht es euch jetzt besser?“ fragte er, nachdem sie alle drei eine Weile geschwiegen hatten.


  „Mir schon“, bekannte Meagan.


  „Mir auch“, pflichtete Kenny ihr bei.


  Eine Stunde später kam Mary Lynn, um die Kinder abzuholen. Diesmal ging Steve nicht wie sonst mit hinaus, um mit ihr zu plaudern. Welchen Sinn hätte es gehabt? Warum sollte er sich unnötig quälen?


  Die Ferien hatte gerade begonnen, und die Kinder waren noch in dem Stadium, wo sie nicht so recht wussten, was sie mit der vielen Freizeit anfangen sollten. Steve nahm sich vor, mehr mit ihnen zu unternehmen und sich darauf zu konzentrieren, ihnen ein guter Vater zu sein. Ehrlich gesagt freute er sich sogar darauf, sie die zwei Wochen, in denen Mary Lynn und Kip verreist waren, bei sich zu haben. Sie würden ihm über seine Einsamkeit hinweghelfen.


  Wie jedes Mal, wenn die Kinder ihn sonntags verließen, irritierte ihn die Stille im Haus. Er stellte den Fernseher an. Aber das Gequassel störte ihn noch mehr als die Stille.


  Er brauchte Bewegung, das war es. Hin und wieder überkam ihn das Verlangen, ein paar Runden zu laufen, sich so richtig zu verausgaben. Beim Joggen würde er seine Frustration gewiss loswerden. Er zog Jogginghosen und Turnschuhe an und ging zur Tür.


  Steve verließ gerade das Haus, als ein Wagen nebenan bei Hallie vorfuhr, ein neuer BMW, eines jener Modelle, die er immer von weitem bewundert hatte. Er brauchte einen Moment, ehe ihm klar wurde, dass es sich bei dem gut gekleideten Mann vermutlich um Hallies neuesten Heiratskandidaten handelte. Neugierig blieb er stehen. Die Lockerungsübungen, die er gleich darauf absolvierte, wären eigentlich nicht nötig gewesen. Doch sie lieferten Steve einen Vorwand, sich den Typ näher anzusehen.


  Der Kerl sah besser aus als seine Vorgänger, das musste er ihm lassen. Und der Wagen, den er fuhr, wies ihn als erfolgreich aus. Steve hoffte, dass Hallie diesmal Glück hatte und aus der Sache etwas wurde. Er hoffte außerdem, dass Hallie und er wieder Freunde sein konnten. Er vermisste sie. Ihm fehlte die Fröhlichkeit, die sie in sein Leben brachte.


  Verdammt, er hätte wirklich den Mund halten sollen. Wenn er bloß gewusst hätte, wie er die Sache wieder gutmachen konnte. Aber leider war er in diesen Dingen sehr ungeschickt. Er hatte keine Ahnung, wie man einer Frau zeigte, dass man seine Fehler bereute. Seine Ehe war ein gutes Beispiel dafür.


  Er begann zu laufen. Wobei ihm irgendwann auffiel, dass sich seine Gedanken um Hallie drehen. Nicht um Mary Lynn, nein, um Hallie. Irritiert fragte er sich, ob er diesen Umstand als Segen oder als Ärgernis betrachten sollte.


  Am nächsten Morgen klemmte er ihr einen Zettel unter den Scheibenwischer ihres Autos. Nur ein einziges Wort stand darauf: Entschuldigung.


  Aber nichts geschah. Er glaubte schon, sie hätte den Zettel übersehen, als er am folgenden Tag ein Stück Papier unter seinem Scheibenwischer fand. Gespannt faltete er es auseinander.


  Es sei dir vergeben.


  Lächelnd steckte er den Zettel in die Hosentasche und fuhr zur Arbeit. Todd merkte sofort, dass sich seine Stimmung gebessert hatte.


  „Du hast aber gute Laune heute früh“, meinte er.


  Steve goss sich eine Tasse Kaffee ein. „Ich brauche deinen Rat. Was sollte man einer Frau schenken, wenn man sich bei ihr entschuldigen will? Blumen oder Pralinen?“


  „Welcher Frau?“


  „Das tut nichts zur Sache. Blumen oder Pralinen?“


  Todd runzelte die Stirn. „Hat dies etwas mit deiner Nachbarin zu tun? Sally? Hattie? Nein, Hallie, nicht wahr?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Nun, du redest doch ununterbrochen über sie. Keine Unterhaltung, in der nicht ihr Name fällt. Sie muss eine echte Komikerin sein, denn ständig kommst du mit irgendwelchen Scherzen an, die sie sich geleistet hat. Ich warte bloß darauf, dass du mir erzählst, wie gut sie im Bett ist.“


  „Du glaubst, dass ich und Hallie, dass wir beide …“


  „Ja, du und Hallie.“


  Hallie und er – ein Liebespaar? Steve dachte einen Moment hierüber nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein, das würde nicht gehen.“ Was schade war, weil er sie wirklich mochte. Und weil er wusste, dass sie in vieler Hinsicht zueinander passten. Er spürte es einfach.


  „Warum nicht?“


  „Nun …“ So viele Ausflüchte kamen ihm in den Sinn, dass es ihm schwer fiel, eine einzige Ausrede herauszupicken und seinem Freund darzulegen. „Hauptsächlich deshalb, weil sie ernsthaft auf der Suche nach einem Ehemann ist.“


  „Na und?“


  „Das Experiment Ehe habe ich gerade hinter mir“, gab Steve zurück. „Hallie ist eine gute Freundin, und als solche habe ich sie aufrichtig gern. Aber ich möchte unsere Beziehung nicht durch Sex belasten.“


  „Das halte ich für eine faule Ausrede, falls du meine Meinung hören willst.“


  „Ich will sie nicht hören“, erwiderte Steve. Nachdenklich schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, ob sich beides miteinander vereinbaren lässt. Sex würde unsere Freundschaft unter Umständen ruinieren.“


  „Das sehe ich anders“, widersprach ihm Todd. „Aus Freunden werden oft die besten Liebespaare. Der sexuelle Aspekt wird durch die Vertrautheit intensiviert.“


  „Vielleicht“, sagte Steve ausweichend. „Aber du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet. Blumen oder Pralinen?“ Er wollte Todd von dem heiklen Thema abbringen, das ihn nur daran erinnerte, wie lange er schon keinen Sex mehr gehabt hatte. Es mussten Monate sein, viele Monate. Seit seiner Pubertät hatte er keine so lange Durststrecke mehr durchgemacht.


  „Blumen“, sagte Todd, während er einen Teelöffel Zucker in seinen Kaffee gab. „Auf jeden Fall Blumen.“


  Steve neigte eher zu Pralinen. Weil er wusste, dass Hallie ihm welche davon abgeben würde. In letzter Zeit hatte er nämlich einen Heißhunger auf Schokoladentrüffel entwickelt. Aber Todd hatte Recht. Blumen waren das Richtige für Hallie. Und während sie sich an den Blumen ergötzte, konnte er die Pralinen essen.


  Auf dem Heimweg hielt er bei einem der besseren Supermärkte an und kaufte eine rote Rose, eine kleine Schachtel Pralinen und, um sicherzugehen, eine Flasche gekühlten Weißwein.


  Nachdem er sich geduscht und umgezogen hatte, wartete er, bis er sicher sein konnte, dass Hallie zu Hause war. Dann nahm er den Wein und die Pralinenschachtel, klemmte sich die rote Rose zwischen die Zähne und klingelte an ihrer Tür.


  Hallie öffnete ihm. Ein Blick, und sie brach in Gelächter aus. Ihr Lächeln wärmte ihn wie Sonnenschein. „Freunde?“ fragte er.


  „Freunde“, antwortete sie weich und ließ ihn ein.


  Sie hatten sich nur eine Woche nicht gesehen, doch es kam ihm vor wie ein Monat. Jetzt, wo ihre Freundschaft gerettet war, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Aber sich eine Rose zwischen die Zähne zu klemmen, bedeutete noch keine Entschuldigung.


  Er räusperte sich unbehaglich. „Also, wegen der Bemerkung, die ich dir da neulich an den Kopf geworfen habe … die Worte taten mir Leid, kaum dass ich sie ausgesprochen hatte, das sollst du wissen. Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Hallie.“


  Sekundenlang kam es ihm vor, als würde ihre Unterlippe ein ganz klein wenig zittern. Doch er konnte sich auch getäuscht haben.


  „Du hattest aber nicht so Unrecht“, erwiderte sie ruhig. „Was ich zu dir sagte, war unangebracht.“


  „Nicht unbedingt. Dass ich dich vom Rad fallen ließ, kaum dass Mary Lynn auftauchte, war wirklich keine Glanzleistung von mir. Du hattest jedes Recht, böse auf mich zu sein.“


  „Lass uns die Sache vergessen“, schlug sie vor.


  „Einverstanden.“ Er überreichte ihr die Weinflasche, die Pralinen und die Rose.


  „Danke.“ Hallie stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich vor, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu geben.


  Es war ein zarter, flüchtiger Kuss, ein Kuss ohne Leidenschaft. Freundschaftliche Küsse wie diesen hatten sie sich schon einige Male gegeben. Um so unerklärlicher war es, dass dieser harmlose kleine Kuss sein Blut derart in Wallung brachte. Nur mit Mühe widerstand Steve der Versuchung, Hallie bei den Schultern zu fassen und sie in seine Arme zu ziehen. Standhaft wehrte er sich gegen das Verlangen, sie noch einmal zu küssen, so sehr er sich auch danach sehnen mochte, den Druck ihrer Lippen auf seinem Mund, ihren weichen weiblichen Körper an seinem zu spüren.


  Irgendetwas stimmte nicht mit seinen Gefühlen. Er spürte, wie ihm das Blut in den Schläfen pochte, und dankbar nahm er ihren Vorschlag an, den Wein draußen auf der Veranda zu trinken. Es war ein wunderbarer Abend. Ein lauer Wind wehte, und kein Wölkchen stand am Himmel.


  In ihren Liegestuhl zurückgelehnt, die Beine lang ausgestreckt, blickte Hallie in den blauen Himmel hinauf.


  Auch Steve begann sich zu entspannen. „Triffst du dich neuerdings mit Bill Gates?“ fragte er, auf ihren neuen Verehrer mit dem BMW anspielend.


  „Bill Gates ist verheiratet.“


  Da sie anscheinend nicht von allein mit der Information herausrücken wollte, fragte er weiter: „Wem gehört dann der BMW?“


  „Oh, du meinst Arnold. Arnold Vance, Datelines neuestes Angebot.“ Sie blickte ihn an. „Seid ihr zwei euch begegnet?“


  „Nein, als ich gestern Abend joggen ging, sah ich ihn vor deinem Haus parken.“ Es widerstrebte ihm, ihr seine Neugier zu zeigen. Aber der Versuch, sie zu verbergen, hätte inzwischen auch keinen Sinn mehr gehabt. „Er schien mir der perfekte Heiratskandidat zu sein.“


  „Meinst du?“ Sie klang überrascht. „Arnold ist höflich und sensibel und sehr aufgeschlossen. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es zwischen uns gefunkt hat.“


  „Triffst du dich wieder mit ihm?“


  Ihr Nicken ließ jegliche Begeisterung vermissen. „Nächsten Mittwoch. Weißt du, was mich irritiert? Dieser Mann ist wirklich ideal. Er hat alles, was eine Frau sich nur wünschen kann. Aber ich kann mich nicht für ihn erwärmen. Er bringt mich zum Gähnen.“


  Steve bemühte sich zwar um einen besorgten Gesichtsausdruck, aber innerlich frohlockte er. Demnach kam es also nicht darauf an, was für ein Auto ein Mann fuhr.


  „Donnalee geht es genauso“, fuhr Hallie fort. „Sie ist zurzeit mit einem Immobilienmakler zusammen, den sie schon jahrelang kennt. Aber es will ihr einfach nicht gelingen, sich für ihn zu begeistern.“


  „Warum nicht?“


  „Wenn ich das wüsste, würde ich jetzt nicht hier sitzen und mit dir Wein trinken.“


  Er lächelte, und eine Weile saßen sie schweigend da. Steve fühlte sich ausgesprochen wohl. Es war angenehm, an einem warmen Sommerabend mit einer guten Freundin zusammenzusitzen. „Habe ich dir gefehlt?“ fragte er spontan.


  „Ja“, sagte sie. „Es hat mich selbst überrascht. Du hast dir ja die ganze Woche große Mühe gegeben, mir aus dem Weg zu gehen.“


  „Das stimmt nicht. Ich dachte, du würdest mir aus dem Weg gehen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich hatte viel im Geschäft zu tun. Ich bin morgens früher als sonst aus dem Haus gegangen und abends später heimgekommen.“ Sie lächelte, und nicht zum ersten Mal fiel Steve auf, wie hübsch sie dabei aussah. „Falls es dich interessiert – ich habe dich nicht nur vermisst, sondern mich außerdem auch noch mit Gewissensbissen herumgeplagt. Miserabel habe ich mich gefühlt. So, bist du jetzt zufrieden?“


  „Mir ging es ebenso“, gestand er ihr. Wenn sie offen und ehrlich zu ihm war, dann wollte er es auch sein.


  Wieder schwiegen sie einige Minuten. Dann unterhielten sie sich über alles Mögliche, sprachen über die Kinder, über ihr Wohnviertel und die Filme, die sie sich angesehen hatten. Und irgendwann kamen sie auf ihren Urlaub zu sprechen.


  „Anfang nächster Woche muss ich ein paar Tage verreisen“, sagte Hallie. „Würde es dir etwas ausmachen, meine Post aus dem Kasten zu nehmen?“


  „Aber nein, das tue ich gern.“ Er würde ihre Post holen, ihre Blumen gießen und sie vermissen. Über den Rand seines Weinglases betrachtete er sie. Irgendwie sah er sie plötzlich mit anderen Augen. Unwillkürlich musste er daran denken, was Todd am Vormittag im Geschäft zu ihm gesagt hatte.


  Ein Liebespaar? Hallie und er?


  Zugegeben, sie war attraktiv. Heute Abend trug sie Shorts und eine Bluse mit V-Ausschnitt. Wenn er den Kopf ein wenig hob, konnte er ihren Brustansatz sehen. Sein Blick ruhte länger darauf als notwendig. Und länger als notwendig beschäftigten ihre Brüste seine Fantasie.


  Er runzelte die Stirn. Er schien vergessen zu haben, dass es Hallie war, die er da zum Gegenstand seiner erotischen Fantasien machte, Hallie, seine platonische Freundin und hilfsbereite Nachbarin.


  Sie redete noch immer, erzählte ihm von ihrer bevorstehenden Geschäftsreise nach San Francisco, wo sie an einer Messe teilnehmen wollte. Steve hörte nur mit halbem Ohr hin. Denn auf einmal fielen ihm Dinge an ihr auf, denen er zuvor keine Beachtung geschenkt hatte.


  Zum Beispiel hatte sie einen unglaublich schönen Mund. Noch nie hatte er so perfekt geformte Lippen gesehen. Während sie sprach, betrachtete er diese Lippen, beobachtete, wie sie sie mit der Zungenspitze befeuchtete. Es war eine Angewohnheit von ihr, eine automatische, ganz und gar unschuldige Geste, die es nicht darauf anlegte, verführerisch zu wirken. Sie war ihm vertraut, so oft hatte er sie schon gesehen. Aber nie hatte sie ihn irgendwie berührt. Erst seit heute fand er sie erotisch.


  „Mary Lynn wird dieses Wochenende heiraten.“ Steve wusste selbst nicht so recht, was ihn zu dieser Erklärung veranlasste.


  „Wirst du es verkraften?“


  Ihr sanfter, mitfühlender Ton war Balsam für seine wunde Seele. Er zuckte die Schultern. „Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich damit abzufinden.“


  „Und die Kinder?“


  „Es gefällt ihnen natürlich nicht, aber sie sind jung genug, um sich der Situation anzupassen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen dem Drecksack eine Chance geben, sich zu beweisen.“


  „Steve!“


  „Was?“


  „Du hast ihn vor deinen Kindern einen Drecksack genannt, oder?“


  Er lachte. „Nicht laut.“


  Sie warf ihm einen strengen Blick zu. „Das will ich hoffen.“


  Seufzend blickte er zum Himmel auf. „Mary Lynn wird also wieder heiraten.“ Inzwischen kostete es ihn keine Überwindung mehr, es auszusprechen. „Kannst du sie dir mit diesem Drecksack im Bett vorstellen?“


  „Steve!“


  „Ich mag dir gar nicht sagen, wie lange ich schon keinen Sex mehr hatte“, murmelte er und trank in einem Zug sein Weinglas leer.


  Hallie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. „Und ich mag dir nicht sagen, wie lange es bei mir her ist.“


  „Tatsächlich?“ Ihr Geständnis überraschte ihn. Sah er sie doch von Anfang an ständig mit irgendwelchen Männern ausgehen.


  „Tu bloß nicht so schockiert.“


  „Und was ist mit Mark und Larry und all den anderen?“


  „Ich gehe nicht mit jedem Mann ins Bett, den ich kennen lerne“, bemerkte sie spitz.


  „Reg dich nicht auf. Woher soll ich das wissen? Es gibt genug Frauen, die gleich ins Bett wollen.“


  „Das ist das Lächerlichste, was ich je von dir gehört habe, Steve Marris.“


  „Sorry“, sagte er zerknirscht. Er nahm die Flasche und schenkte ihnen Wein nach. „Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu beleidigen.“


  „Ich bin nicht beleidigt, bloß … ach, ich weiß es auch nicht. Manchmal sagst du dumme Sachen.“


  Der Wein stieg ihr zu Kopf, das sah er ihr an. Ihre Wangen glühten, und feine Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Durch die dünne Baumwollbluse konnte er die Umrisse ihrer Brüste erkennen. Er sah deutlich, dass sich ihre Brustspitzen aufgerichtet hatten. Vermutlich trug sie keinen BH. Der Gedanke erschien ihm im Moment zu gefährlich, um ihm weiter nachzuhängen.


  Er lächelte mutwillig. „Ich kann noch ganz andere Sachen sagen. Zum Beispiel kann ich dich fragen, ob du Interesse hast.“ Fragen kostete schließlich nichts. Und wer weiß, vielleicht überraschte sie ihn ja.


  „Interesse woran?“


  „An Sex“, meinte er beiläufig. „Mit mir.“ Vielleicht wurde es Zeit, Todds Theorie zu testen. Wer weiß, womöglich konnten aus Freunden wirklich Liebespaare werden.


  „Du machst wohl Witze!“


  Er hob die Brauen. „Meinst du?“


  Ihr Gesicht, das eben schon geglüht hatte, wurde noch röter.


  Er seufzte nachsichtig. „Ich dachte, es kann ja nicht schaden, mal anzufragen.“


  „So betört man keine Frau. Schon mal was von Romantik gehört?“ Sie zog die Nase kraus. „He, Baby, wie wär’s mit uns beiden? Kein Wunder, dass du so lange keinen Sex mehr hattest!“


  Weil er wusste, dass sie bloß Spaß machte, nahm er keinen Anstoß an ihren Worten. „Wie sonst sollte ein Mann einer Frau zu verstehen geben, dass er mit ihr ins Bett will?“


  „Bestimmt nicht so!“


  „Und wenn ich vor dir niederknien und dich hübsch artig darum bitten würde, würdest du es dir dann noch einmal überlegen?“


  „Nein!“


  Er lachte. „Siehst du, das dachte ich mir fast.“


  23. KAPITEL


  Das Spiel geht weiter


  Von ihrer Geschäftsreise nach San Francisco zurückgekehrt, saß Hallie an ihrem Schreibtisch und dachte über Steves Avancen nach. So viel stand fest: Steve Marris hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man eine Frau verführte. Außerdem war er gar nicht daran interessiert, mit ihr ins Bett zu gehen. Seine Einladung, sofern sein plumper Annäherungsversuch dieses Wort verdiente, hatte einzig und allein mit seinen eigenen Problemen zu tun. Nachdem seine Ex-Frau wieder geheiratet hatte, war er frustriert und fühlte sich ungeliebt. Jetzt sehnte er sich nach einem warmen weichen Körper im Bett, der ihn seinen Schmerz vergessen ließ. Es spielte keine Rolle, wem dieser Körper gehörte. In seiner Situation würde er alles nehmen, was sich ihm bot.


  Hallie riss die Blätter vom Montag und Dienstag – die Tage, an denen sie verreist war – von ihrem Kalender. Sie wollte sie gerade in den Papierkorb werfen, als sie innehielt. Mary Lynn war jetzt mit Kip verheiratet, und in den nächsten zwei Wochen würde Steve mit den Kindern alle Hände voll zu tun haben. Vielleicht sollte sie …


  Der Gedanke wurde vom Klingeln des Telefons unterbrochen. Es war Arnold Vance, der anrief, um ihr mitzuteilen, dass er die Verabredung heute Abend nicht einhalten könne, weil er geschäftlich unterwegs sei. Hallie vermochte beim besten Willen kein Bedauern darüber zu empfinden. Theoretisch war Arnold der perfekte Mann für sie, und eigentlich hätte sie froh und glücklich sein müssen, dass Dateline sie mit ihm zusammengebracht hatte.


  Leider sah die Sache in der Praxis anders aus. Seltsamerweise war sie weder sonderlich froh noch glücklich in seiner Gesellschaft. Dabei gab es nichts, was sie ihm hätte vorwerfen können. Geschieden und ohne Kinder, war Arnold Vance ein rücksichtsvoller, erfolgreicher und großzügiger Mann. Ebenso wie sie hatte auch er den Wunsch zu heiraten und eine Familie zu gründen. Aber es funkte einfach nicht zwischen ihnen, und sie war es leid, darüber nachzugrübeln, warum er sie langweilte und warum sie ihn zu langweilen schien. Was sie dabei am meisten bedrückte, war das Gefühl, dass die Schuld bei ihr lag.


  Als sie am Spätnachmittag nach Hause kam, war sie müde und gereizt. Ihre Laune besserte sich, als sie Steve und die Kinder auf der Veranda sah. Die drei wollten offenbar Hamburger grillen. Kenny trug eine weiße Küchenschürze, die ihm bis auf die Spitzen seiner Turnschuhe herunterhing. Die Glasschiebetür zur Küche stand offen, und Meagan lief geschäftig hin und her, um das Essen zu dem kleinen Gartentisch herauszutragen, den sie auf dem Rasen aufgestellt hatten.


  „Willst du mit uns essen?“ rief Steve, kaum dass Hallie aus dem Auto gestiegen war. „Kenny brät Hamburger.“


  „Kenny?“ Dem Jungen zuliebe bemühte sie sich um einen begeisterten Ton.


  Kenny grinste denn auch erfreut, während Meagan sich zu einer Warnung bemüßigt fühlte. „Du solltest es dir lieber noch einmal überlegen. Bei Kenny ist das Fleisch immer gut durchgebraten – sehr gut durchgebraten.“


  „Meagan hat den Salat gemacht.“ Stolz strich Steve seiner Tochter über den Kopf. „Er sieht fantastisch aus.“


  Meagan zuckte die Schultern, als sei es eine ihrer leichtesten Übungen gewesen. Doch Hallie sah ihr an, dass sie sich über das Lob ihres Vaters freute.


  „Ich will mich nur schnell umziehen“, sagte sie. „Dann komme ich sofort rüber.“ Ehrlich gesagt war sie froh, dass Arnold ihr Dinner-Date abgesagt hatte. Denn sie war viel lieber mit Steve und den Kindern zusammen, als in irgendeinem vornehmen Restaurant zu sitzen und Small talk zu machen.


  Meagan folgte ihr ins Haus. „Mom ist jetzt mit Kip verheiratet“, verkündete sie, während Hallie ihre Post durchsah.


  Hallie nickte. „Ja, ich weiß.“


  Als sie in ihr Schlafzimmer hinüberging, um sich umzuziehen, kam Meagan wieder hinter ihr her. „Die Hochzeit war schön. Viele Leute sind gekommen.“


  Steve war übers Wochenende einfach verschwunden. Später erfuhr Hallie, dass er mit einem guten Freund aus dem Geschäft eine Bergtour gemacht hatte. Sie war froh für ihn gewesen. Denn zu Hause hätte er das ganze Wochenende nur Trübsal geblasen.


  „Mom und Kip sind in Hawaii“, fuhr Meagan fort. „Mom hat noch nicht einmal angerufen. Nicht ein einziges Mal.“


  Hallie konnte deutlich den Schmerz aus der Stimme des Mädchens heraushören. „Das heißt nicht, dass sie nicht an dich denkt. Sie weiß, sie braucht sich keine Sorgen um euch zu machen, weil ihr bei eurem Vater gut aufgehoben seid. Und da hat sie doch Recht, nicht wahr?“


  Meagan nickte. „Ich denke schon.“


  Hallie legte ihr den Arm um die Schultern, und zusammen gingen sie zu Steve und Kenny hinaus. Es zeigte sich schnell, dass Vater und Sohn Hilfe gebrauchen konnten. Ein Hamburger war ins Feuer gefallen, und während Kenny verzweifelt versuchte, ihn mit der Grillzange herauszuangeln, rutschten ihm auch noch die restlichen Hamburger vom Grill direkt ins Feuer hinein. Bei dem Versuch, seinem Sohn zu helfen, verbrannte sich Steve zwei Finger. Während Meagan Eiswürfel für Steve holte, rettete Hallie die Hamburger.


  Beim Essen lachten sie über den Vorfall. Und nicht nur darüber. Sie hatten so viel Spaß, dass Hallie richtig dankbar war, dass Arnold abgesagt hatte.


  „Kommst du heute Abend mit zu meinem Baseballspiel?“ fragte Kenny, nachdem sie mit dem Essen fertig waren.


  „O ja, bitte, du sollst mitkommen!“ Fast flehend klang Meagans Ton.


  Steve blickte sie an. „Ich nehme dich gern mit, wenn du keine anderen Pläne hast.“


  „Arnold hat abgesagt.“


  „Dann komm mit. Du wirst dich wundern, wie viel Spaß es macht.“


  „Ich würde ihm kein Wort glauben“, murmelte Meagan kaum hörbar.


  In kürzester Zeit hatten sie die Spuren ihres Picknicks beseitigt. Die Pappteller wanderten in den Mülleimer, die Essensreste in Steves Kühlschrank. Während Hallie und Meagan die Küche aufräumten und Steve den Grill säuberte, zog Kenny sich seine Team-Uniform an.


  „Du kommst doch mit, Hallie, nicht wahr?“ fragte Meagan noch einmal und blickte sie dabei so erwartungsvoll an, dass Hallie unmöglich Nein sagen konnte.


  „Klar komme ich mit.“


  „Klasse!“


  Hallies Anwesenheit am Baseballfeld blieb nicht unbemerkt. Hallie merkte sehr schnell, dass sie Aufsehen erregte. Die neugierigen Blicke, mit denen man sie musterte, waren nicht zu übersehen. Anfangs glaubte sie, es handele sich um das normale Interesse, das man Neuankömmlingen bei solchen Gelegenheiten entgegenbrachte. Bis ihr auffiel, dass die Frauen, die sie anstarrten, immer wieder miteinander tuschelten.


  Meagan deutete verstohlen auf eine von ihnen. „Das ist Mrs. Larson“, flüsterte sie. „Sie ist scharf auf Dad.“


  „Die Dame in den kurzen rosa Hosen?“


  „Ja. Sie sei geschieden und wieder zu haben, so hat sie sich Dad vorgestellt.“


  Hallie sah mit einem Blick, dass Mrs. Larson Steves Kriterien, was die Attribute der perfekten Frau anging, mehr als erfüllte. Ihr Busen drohte das enge Oberteil zu sprengen, und auch ihre knappen Shorts waren prall ausgefüllt. Hohe Absätze rundeten das Bild ab. Hallie fragte sich, ob es Mrs. Larson wohl gelungen war, Steves Interesse zu wecken. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass er an einer Frau interessiert war, die ihre Sexualität so offen zur Schau trug.


  Es dauerte nicht lange, da waren die Tribünen mit Familienmitgliedern und Freunden der kleinen Spieler gefüllt. Einige Frauen, unter ihnen besagte Mrs. Larson, erkundigten sich bei Meagan nach der Hochzeit ihrer Mutter. Während das Mädchen ihnen antwortete, nutzten sie die Gelegenheit, Hallie einer eingehenden Prüfung zu unterziehen.


  „Ich bin Steves Nachbarin“, kam Hallie ihren Fragen zuvor. „Kenny wollte, dass ich mitkomme und ihm beim Spielen zusehe.“


  „Wie nett von Ihnen, ihm den Wunsch zu erfüllen“, gurrte die eine.


  „Es freut mich, Sie kennen zu lernen“, sagte Mrs. Larson, klang jedoch alles andere als erfreut. Wie Dolchstiche kamen Hallie ihre Blicke vor. Sie schamlos musternd, stufte sie die Konkurrentin als minderwertig ausgestattet ein. In diesem Moment wünschte sich Hallie, sie hätte ihren neuen BH mit den ausgestopften Körbchen angezogen.


  „Es ist das erste Mal, dass Dad eine Frau zu einem von Kennys Spielen mitgebracht hat“, flüsterte Meagan ihr zu. „Alle müssen denken, dass ihr miteinander geht.“


  Hallie tat, als ginge ihr ein Licht auf. „Oh, das ist es also.“


  Das Spiel fing an, und Steve kam zu ihnen auf die Tribüne. Bald interessierten sich alle, selbst Mrs. Larson, nur noch für die Vorgänge auf dem Spielfeld. Als Kenny den Ball schlagen musste, biss sich Hallie nervös auf die Unterlippe. Sie wünschte ihm so sehr, dass er seine Sache gut machte.


  Kenny holte mit seinem Schläger aus, traf den Ball, den der Werfer ihm zuschleuderte, und rannte zum ersten Mal. Der Spieler auf dem zweiten Mal versuchte ihn aufzuhalten, doch der Schiedsrichter hob beide Arme, womit Kenny in Sicherheit war und einen Punkt für seine Mannschaft einheimsen konnte.


  Hallie, die aufgesprungen war und ihn begeistert angefeuert hatte, stolperte und wäre in ihrem Überschwang wohl von der Tribüne gefallen, hätte Steve sie nicht aufgefangen. Lachend legte er ihr den Arm um die Taille. Nur zu ihrem Schutz, sagte sich Hallie. Damit sie nicht noch einmal das Gleichgewicht verlor.


  Kennys Team gewann das Spiel, und strahlend rannte der Junge vom Feld. „Jetzt liegen wir auf dem ersten Platz!“ rief er ihnen aufgeregt zu.


  „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Steve, fasste nach dem Schild von Kennys Baseballkappe und zog es ihm übers Gesicht. Anschließend ließ er sie einen Moment allein, um dem Trainer zu gratulieren und ihm dabei zu helfen, die Ausrüstung einzusammeln.


  Ein Junge aus seinem Team gesellte sich zu Kenny. „Ist das die Freundin von deinem Dad?“ erkundigte er sich, während er Hallie mit unverhohlener Neugier betrachtete.


  „So was Ähnliches“, antwortete Kenny. „Aber ich glaube nicht, dass er sie heiraten wird.“


  Hallie glaubte zu sehen, wie Mrs. Larson, die Kennys Worte zweifellos gehört hatte, zufrieden lächelte.


  „Du hast gut gespielt, Ronnie“, sagte Steve, der inzwischen zu ihnen zurückgekommen war, zu dem Jungen.


  „Danke, Mr. Marris.“ Ronnie lächelte ihn an und blickte sich dann zu seiner Mutter um, die inzwischen auf die andere Seite der Tribüne gegangen war. „Meine Mom wollte wissen, wer die Frau ist. Kenny sagte, Sie werden sie nicht heiraten.“


  „Ronnie, wir müssen gehen“, ließ es sich gedämpft von der anderen Seite der Tribüne vernehmen.


  Hallie blickte Meagan an. „Gehört Ronnie zu Mrs. Hot pants?“ fragte sie leise.


  Meagan nickte. „Richtig geraten.“


  Steve stellte sich zu Hallie, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Sag deiner Mutter, Ronnie, dass Hallie und ich sehr enge Freunde sind.“ Dabei lächelte er sie verliebt an.


  „Steve!“ zischte Hallie. Mit dem Ellbogen verpasste sie ihm einen Rippenstoß.


  Aber Steve fuhr fort, sie mit diesem hingerissenen Blick anzuhimmeln. „Ich bin verrückt nach dieser Frau.“


  „Jetzt übertreibst du es aber, Marris“, murmelte sie, spielte jedoch gutmütig mit. Nur eines beunruhigte sie dabei: die Art und Weise, in der ihr Körper auf Steves Nähe reagierte.


  Steve trug immer dicker auf. „Ich bin Hals über Kopf in sie verliebt!“


  Allmählich hatte Hallie genug davon. Wenn er nicht bald aufhört, werde ich handgreiflich, dachte sie. Doch erst als Ronnie zu seiner Mutter zurücklief, ließ Steve den Arm sinken und gab sie frei.


  „Was hatte das eben zu bedeuten?“ erkundigte sie sich aufgebracht.


  „Loretta Larson“, sagte er. „Sie hat schon seit langem ein Auge auf mich geworfen, und jetzt, wo Mary Lynn verheiratet ist, geht sie zum Generalangriff über. Aber offen gestanden bin ich nicht an ihr interessiert.“


  Jetzt, wo Mary Lynn verheiratet ist … Natürlich! Warum hatte sie nicht eher daran gedacht? Die Idee war geradezu genial – und so einleuchtend. Nachdem seine Ex-Frau für ihn nicht mehr erreichbar war, blieb Steve keine andere Wahl, als sich auf sein eigenes Leben zu besinnen. Er würde sich eine Freundin suchen müssen und vielleicht sogar irgendwann wieder heiraten. Und Hallie war sicher, dass sie ihn mit genau der richtigen Frau zusammenbringen konnte.


  „Wir zwei müssen etwas besprechen“, sagte sie zu ihm, als sie zum Parkplatz zurückgingen. „Und zwar allein.“


  „Wieso?“ Sie standen am Bordstein und warteten darauf, dass die Ampel umsprang. „Was gibt es zu besprechen?“


  Kenny zog ihn ungeduldig am Ärmel. „Dad, gehen wir jetzt Eis essen?“


  „Klar, mein Junge.“


  „Klasse.“ Kenny klemmte sich seinen Baseballhandschuh unter den Arm, und als die Ampel umsprang, rannte er über die Kreuzung zum Auto voraus.


  „Kannst du nicht vor den Kindern sagen, was du mir zu sagen hast?“ erkundigte sich Steve.


  „Ich würde lieber allein mit dir darüber sprechen.“


  „Okay, okay“, lenkte er ein. Aber es klang nicht allzu begeistert.


  Es war dunkel, als sie zu Hause ankamen. Während die Kinder sich vorm Fernseher niederließen, ging Steve zu Hallie hinüber, die vorausgegangen war und auf der Veranda auf ihn wartete.


  „Kannst du mir jetzt vielleicht verraten, was du als so wichtig erachtest, dass du mich mitten in der Nacht hier herüberschleppen musst?“ fragte er, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte.


  „Donnalee!“ sagte Hallie aufgeregt.


  „Was ist mit ihr?“


  „Sie ist meine beste Freundin, und ich möchte, dass du sie kennen lernst.“


  Seine Stimme nahm einen misstrauischen Ton an. „Warum?“


  „Warum?“ wiederholte Hallie. „Liegt das nicht auf der Hand?“


  „Nein.“


  Der Mann hatte ein Brett vorm Kopf. Aber sie war ja bisher auch ziemlich begriffsstutzig gewesen. „Unfassbar, dass wir nicht eher daran gedacht haben!“


  „Woran?“ fragte er ungeduldig.


  „Donnalee und du. Sie ist perfekt für dich.“


  „Für mich?“


  „Es wird Zeit, dass du dir eine Freundin zulegst. Sonst wirst du von Frauen wie Loretta Larson belagert werden.“


  „Seit wann bist du für mein Privatleben zuständig?“


  „Seit heute Abend. Und du kannst dir jeden Widerspruch sparen, weil er dir doch nichts nützen wird. Ich werde ein Rendezvous für dich und meine beste Freundin arrangieren.“


  Steve schwieg einen Moment. „Das hätte mir auch eher einfallen können“, meinte er schließlich.


  „Was?“


  „Todd.“


  „Wer ist Todd?“ Jetzt war es Hallie, die ungeduldig wurde.


  „Mein bester Freund. Er ist perfekt für dich.“


  „Wirklich?“ Komisch, dachte Hallie. Es wunderte sie, dass er seinen Freund Todd nie zuvor erwähnt hatte.


  „Am Freitagabend gehen wir vier zusammen aus.“ Steve hielt ihr die Hand hin. „Abgemacht?“


  Hallie legte ihre Hand in seine. „Abgemacht.“


  24. KAPITEL


  Vier blinde Hühner


  „Du hast es Steve doch nicht gesagt, oder?“ rief Donnalee aufgebracht. „Du hast ihm doch hoffentlich nicht erzählt, was ich von diesem doppelten Date halte?“ Sie seufzte resigniert. Es war nicht leicht, seiner besten Freundin böse zu sein. Aber nach allem, was Hallie bei Verabredungen mit Fremden widerfahren war, sollte man eigentlich annehmen, sie würde sich hüten, „Blind Dates“ für andere zu arrangieren.


  „Ich hatte nicht das Herz, ihn zu enttäuschen“, sagte Hallie ernsthaft, als hätte es Steve in tiefste Verzweiflung gestürzt, wenn aus dieser albernen Verabredung nichts geworden wäre. „Du hast ja keine Ahnung, wie sehr er sich darauf freut, dich kennen zu lernen.“


  „Ach ja, bestimmt“, murmelte Donnalee. Erst gestern früh hatte Hallie sie davon in Kenntnis gesetzt, dass sie zu einem doppelten „Blind Date“ gehen würden. Donnalees Hinweis, sie sei im Moment weder an Steve Marris noch an irgendeinem anderen Mann interessiert, hatte ihr wenig genützt. Ihre lautstarken Proteste hatten Hallie offenbar nicht davon abhalten können, dieses lächerliche Unternehmen durchzuziehen.


  „Ein einziges Date mit Steve Marris, dazu wirst du dich doch durchringen können“, versuchte Hallie sie zu überreden.


  „Nein, Hallie. Nein und nochmals nein.“ Aber Donnalee hätte eigentlich wissen müssen, dass Hallie nicht so schnell aufgeben würde. Jetzt schwang sie sich zu einer Aufzählung der Tugenden ihres Nachbarn auf: nett, rücksichtsvoll, verantwortungsbewusst und so weiter. Der Typ klang zu gut, um wahr zu sein – und so war es dann auch meistens, wie Donnalee aus eigener Erfahrung wusste.


  „Nur ein Date“, bettelte Hallie. „Das ist doch nicht zu viel verlangt.“


  „Nein“, beharrte Donnalee. „Ich habe kein Interesse, Hallie.“


  Doch Hallie ließ sich nicht abschrecken. Eindringlich blickte sie die Freundin an. „Ihr zwei würdet so gut zueinander passen!“


  „Das sehe ich anders. Die Sache ist reine Zeitverschwendung.“ Donnalee war nicht zum Nachgeben bereit. Es gab zu viele Gründe, die gegen Hallies Vorhaben sprachen. Wie Hallie selbst sagte, war Steve noch immer in seine Ex-Frau verliebt. Was sollte sie mit so einem Mann? Sie konnte im Moment keine weitere Enttäuschung verkraften. Außerdem hielt sie nichts davon, sich mit dem Freund einer Freundin einzulassen. Und wieso wollte Hallie sie mit Steve verkuppeln, wenn sie diejenige war, die ein Auge auf ihn geworfen hatte? Jede Unterhaltung drehte sich nur noch um ihn. Steve hier und Steve da, so ging es die ganze Zeit. Und wenn sie nicht über ihn sprach, dann schwärmte sie von seinen Kindern. Es war Donnalee ein Rätsel, wie eine intelligente Frau so begriffsstutzig sein konnte. Jeder, der Hallie zuhörte, merkte doch sofort, dass sie kurz davor war, sich in Steve zu verlieben – wenn sie nicht bereits in ihn verknallt war. Donnalee sah es schon seit Wochen kommen.


  „Aber er kann wunderbar mit Kindern umgehen. Er ist geduldig und gutherzig, und es macht einfach Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Ich begreife nicht, wieso du dich weigerst, mit ihm auszugehen. Du vergibst dir doch nichts dabei.“


  Donnalee schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


  „Du kannst nicht, oder du willst nicht? Ist dir klar, in welche Lage du mich damit bringst? In zwei Stunden werden Steve und Todd uns abholen kommen. Was sollen sie denken, wenn du die Verabredung einfach platzen lässt?“


  „Du hast mir gesagt, er sei geschieden und …“


  „Das bist du genauso.“


  „Sicher, aber nach allem, was du mir erzählt hast, ist er noch immer in seine Ex-Frau verliebt.“


  „Sie hat inzwischen wieder geheiratet“, erklärte Hallie. „Und bei dir wird er Mary Lynn schnell vergessen.“


  Donnalee biß sich auf die Unterlippe. Wenn jemand Steve Marris dazu verhalf, seine Ex-Frau zu vergessen, dann Hallie, nicht sie. „Darf ich dich mal etwas fragen?“ meinte sie. „Warum lässt du dich nicht mit Steve ein?“


  Die Frage schien Hallie zu verunsichern. „Nun, weil …“


  „Denk mal darüber nach“, beharrte Donnalee. War Hallie denn mit Blindheit geschlagen? Irgendwann musste ihr doch ein Licht aufgehen.


  „Nun, Steve und ich sind Nachbarn und Freunde. Und selbst wenn ich an ihm interessiert wäre … ich bin einfach nicht die Frau, die er im Moment braucht. An mir ist nichts Verführerisches oder Rätselhaftes. Von dir kann ein Mann träumen, von mir nicht. Ich bin bloß die gute alte Hallie McCarthy von nebenan. Wir unternehmen alles Mögliche mit den Kindern zusammen, hin und wieder gehen wir Pizza essen und …“


  Während Hallie redete, merkte Donnalee, wie ihr Widerstand nachließ. Eine einzige Verabredung, dachte sie. Ein Dinner zu viert konnte doch so schlimm nicht sein. Sie sollte es sich vielleicht noch einmal überlegen. Hallie war ihre beste Freundin, und schließlich würde sie ja auch mitkommen, als Tischdame dieses ihnen beiden unbekannten Todd.


  „Wenn du nicht mitkommst, ist der ganze Abend ruiniert“, jammerte Hallie. „Und ich hatte mich so darauf gefreut, Todd kennen zu lernen.“


  Es klang fast überzeugend. Trotzdem blieb Donnalee weiterhin skeptisch. Hallie war genauso wenig an Todd interessiert wie sie an Steve. Man musste ihr jedoch zugute halten, dass sie sich einbildete, ihnen allen einen großen Gefallen mit diesem Vierertreffen zu tun.


  „Ich kannte einmal einen Todd“, sagte Donnalee versonnen. Sie ging noch zur Schule, als sie aus Georgia an die Pazifikküste gezogen war. Ihr weicher Südstaatenakzent war die Zielscheibe ständigen Spottes gewesen. Noch gut erinnerte sie sich an die Scarlet-O’Hara-Witze, mit denen man sie aufgezogen hatte. Als sie in die Oberstufe kam, war aus dem fröhlichen Kind ein stilles und in sich gekehrtes junges Mädchen geworden, ein Mädchen, das viel zu schüchtern war, um einem gut aussehenden Jungen seine Zuneigung zu zeigen.


  „Ich kannte selbst zwei oder drei“, sagte Hallie. „Also, was ist jetzt? Willst du mich im Stich lassen, oder wirst du mir den kleinen Gefallen tun?“


  „Okay, okay“, meinte Donnalee seufzend. „Warum nicht?“


  „Gott sei Dank.“ Hallie schloß die Augen. Erleichtert atmete sie auf.


  „Aber in Zukunft erwarte ich, dass du mit mir Rücksprache hältst, ehe du mich mit einem Mann zu verkuppeln versuchst“, sagte Donnalee streng.


  Hallie nickte ernsthaft. „Das werde ich tun. Ich schwöre es dir.“


  „Gut.“ Donnalee hoffte, dass Steve ihr Outfit gefiel. Denn sie hatte nicht vor, sich für ihn umzuziehen. „Sagtest du nicht, er hätte die Kinder diese Woche bei sich?“


  „Ja, aber sie sind heute Abend bei seinen Eltern“, erklärte Hallie. Strahlend blickte sie die Freundin an. „Der Abend wird perfekt werden, du wirst es schon sehen. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht mitgekommen wärst.“


  „Eigentlich hättest du es ja verdient.“ Eines war klar, nach dieser Sache stand Hallie tief in ihrer Schuld.


  „Sie holen uns um acht Uhr ab.“ Hallie warf einen Blick auf ihre Uhr. „Womit wir massenhaft Zeit haben, uns zurechtzumachen.“


  „Nein danke“, sagte Donnalee. „Ich gehe, wie ich bin.“


  Sie trug schwarze Leggings und ein langes schwarzes Jersey-Top mit goldenen Sternchen. Hallie blickte sie einen Moment prüfend an und nickte dann zustimmend. Anschließend verschwand sie in ihrem Schlafzimmer, um sich umzuziehen.


  Während sie auf die Freundin wartete, kam Donnalee ins Grübeln. Dass sie letztlich doch noch nachgegeben hatte, lag nicht allein an Hallies Überredungskünsten oder ihrer Hartnäckigkeit. Es gab noch einen anderen Grund. Sanford war verlobt.


  Immerhin hatte er den Anstand besessen, sie persönlich anzurufen. Die Neuigkeit war ein Schock für sie gewesen, so kurz nach ihrer Trennung. Aber sie kam nicht unerwartet. Und seltsamerweise tat sie nicht einmal besonders weh. Sanford hatte die richtige Frau gefunden, und Donnalee freute sich für ihn. Es war kein Bedauern, das sie quälte, nicht mehr. Nur … nur die Angst, niemanden zu finden, den sie lieben konnte. Auf das Leben verzichten zu müssen, das sie sich wünschte. Keine eigene Familie zu haben.


  Um Punkt acht klingelte es an Hallies Tür. Der Mann ist pünktlich, dachte Donnalee, das muss man ihm lassen. Hallie kam aus dem Schlafzimmer. Sie warf Donnalee einen aufmunternden Blick zu und eilte dann zur Tür.


  Donnalee hatte Steve Marris ein paar Mal flüchtig gesehen, als sie Hallie besuchen kam. Sie erkannte ihn sofort. Zusammen mit einem großen attraktiven Mann betrat er die Wohnung. Schon allein die Haltung des anderen Mannes verriet, dass er genauso wenig erpicht auf dieses doppelte „Blind Date“ war wie sie.


  Und dann sah sie sein Gesicht, und ihr Herzschlag setzte aus. Todd Stafford. Ihr Schwarm aus der Schulzeit.


  Irgendwie brachte sie ein höfliches Lächeln zu Stande, als Hallie sie mit Steve bekannt machte. Aber es fiel ihr schwer, den Blick von Todd zu wenden. Er schien sie nicht zu erkennen, und sie war sich nicht sicher, ob sie etwas sagen sollte.


  „Hallie, darf ich dir Todd Stafford vorstellen?“ sagte Steve.


  Todd gab Hallie die Hand, doch sein Blick ruhte auf Donnalee. „Donnalee Norman?“ Die Frage war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Ich heiße jetzt Cooper. Ich heiratete, als ich sehr jung war. Leider hielt die Ehe nicht lange.“


  „Mir ging es ebenso.“ Es schien Todd schwerzufallen, sich von Donnalees Anblick loszureißen. Nur widerstrebend wandte er seine Aufmerksamkeit Hallie zu.


  „Ihr zwei kennt euch?“ Erstaunt blickte Hallie vom einen zum anderen.


  „Wir besuchten dieselbe Schule“, erklärte Todd.


  Hallie warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu, als wolle sie sich erkundigen, ob dies der zuvor erwähnte Todd sei. Donnalee nickte. War es Zufall? Oder wollte ihr das Schicksal noch einmal denselben Streich spielen? Es war genauso wie damals, vor so vielen Jahren – er war mit einer anderen zusammen. Mit Betty. Ihrer besten Freundin. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu lächeln und so zu tun, als sei es ihr egal.


  Die Jahre waren gut zu ihm gewesen. Er sah noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung behalten hatte – nur besser. Inzwischen besaß er die Reife, die ihm mit achtzehn gefehlt hatte. Seine Züge verrieten Tiefe und Charakter. Aus dem schlaksigen Jungen war ein Mann mit hartem, muskulösem Körperbau geworden.


  „Ich dachte, wir sollten vielleicht meinen Wagen nehmen“, unterbrach Steve ihre Grübelei.


  „Sicher.“ Es fiel Donnalee schwer, sich von Todds Anblick loszureißen. Hallies Gesichtsausdruck erinnerte sie daran, dass Steve ihr Date war, nicht Todd. Donnalee hätte es fast vergessen.


  Sie verließen die Wohnung und stiegen ins Auto. Donnalee saß vorne bei Steve, während Hallie und Todd auf dem Rücksitz Platz genommen hatten. Keiner sprach. Es konnte natürlich Einbildung sein, doch Donnalee war sicher, Todds Blicke auf sich zu spüren. Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken.


  Steve versuchte eine Unterhaltung mit ihr in Gang zu bringen, aber Donnalee bezweifelte, dass ihre einsilbigen Antworten einen Sinn ergaben. Sie hatte immer geglaubt, sie hätte ihre Schüchternheit abgelegt. Doch jetzt brachte sie auf einmal keinen Ton heraus. Und alles nur, weil ein Mann, den sie als Jungen kannte, mit ihrer besten Freundin hinter ihr auf dem Rücksitz saß. Eines war sicher. Nach dem heutigen Abend brauchte sie nicht zu befürchten, dass Steve noch einmal Lust verspüren würde, mit ihr auszugehen. Er würde froh sein, wenn er sie wieder losgeworden war.


  Sie dachte an den Jungen zurück, der Todd einmal gewesen war. Aus der Ferne hatte sie ihn angehimmelt. Und als sich einmal die Gelegenheit bot, mit ihm zu reden, da hatte es ihr die Sprache verschlagen. Es war zwei Wochen vor ihrem Schulabschluss gewesen, als sie zufällig in der Cafeteria nebeneinander in der Essensschlange standen.


  Hinterher hätte sie sich ohrfeigen können für ihre Schüchternheit. Nicht einmal gegrüßt hatte sie ihn. Dafür hatte sie ihm einen Zettel unter den Scheibenwischer seines Wagens geklemmt. Ich finde dich toll, hatte sie darauf geschrieben. Aber sie war zu feige gewesen, ihren Namen darunter zu setzen, und das hatte sie immer bereut.


  Ihr blieb keine Zeit, weiteren Erinnerungen nachzuhängen, denn sie waren bei dem am Wasser gelegenen mexikanischen Restaurant angekommen. Es duftete appetitlich nach Chili und Koriander, und im Hintergrund spielte eine Mariachi-Band. Donnalee und Todd saßen nebeneinander, jeder seinem „Partner“ gegenüber. Donnalee fiel auf, dass Steve und Hallie weitgehend die Unterhaltung bestritten. Als die Kellnerin kam, um zu fragen, was sie trinken wollten, bestellten sie sich Margaritas.


  Donnalee sah sich die Speisekarte an. Hallie und Steve begannen sofort die knusprigen Tortilla-Chips zu futtern, die auf dem Tisch standen. Doch Donnalee hielt sich zurück. Sie aß lieber weiche, ofenfrische Tortillas, keine in Fett ausgebackenen Chips.


  „Könnten Sie mir frische Tortillas bringen?“ fragte Todd die Kellnerin, als diese mit ihren Drinks zurückkam.


  „Für mich auch eine Portion“, sagte Donnalee schnell.


  Todd blickte sie an und lächelte. Eine ganze Weile ließ er seinen Blick auf ihr ruhen. Donnalee errötete, als wäre sie wieder sechzehn Jahre alt.


  Als die Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, wählte Donnalee Enchiladas mit Käse- und Chilifüllung. Todd entschied sich für dasselbe.


  „Habt ihr beiden das geplant?“ fragte Hallie scherzhaft.


  „Nein“, flüsterte Donnalee. Wir mögen eben dasselbe Essen, sagte sie sich. Hüte dich, daraus irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen. Aber sie wusste – sie spürte es einfach –, dass dieser Abend schicksalhaft war, dass er einen Beginn markierte.


  Steve stellte Hallie eine Frage, und bald waren beide in eine Unterhaltung vertieft. Donnalee blickte starr geradeaus. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es machte ihr Angst, wie emotional sie auf das Wiedersehen mit Todd reagierte. So vieles wollte sie ihn fragen, aber sie traute sich nicht. Es war, als hätte sie sich in den scheuen Teenager von damals zurückverwandelt.


  Todd schien es ähnlich zu gehen. Schließlich sagte er: „Du glaubst nicht, wem ich neulich begegnet bin: Mrs. O’Leary. Hattest du auch Englischunterricht bei ihr?“


  Mrs. O’Leary … Damals war sie Donnalees Lieblingslehrerin gewesen, und jetzt stellte sie ein sicheres Gesprächsthema dar. „Ja, natürlich! Wie geht es ihr? Ich habe sie jahrelang nicht gesehen.“


  „Sie hat sich kaum verändert. Ihr Haar ist ein wenig grauer geworden, aber ihre Augen blitzen noch genauso wie früher. Ich habe mich gefreut, sie wiederzusehen. Ich wollte ihr schon immer sagen, dass sie meine Lieblingslehrerin war.“


  „Meine auch.“ Donnalee nickte eifrig. „Literatur war ihre große Leidenschaft. Bei ihr wurden Shakespeares Dramen zu einer Offenbarung.“ Plötzlich konnte Donnalee wieder klar denken, und sie begann sich für das Thema zu erwärmen. „Und Jane Austen … Mrs. O’Leary lehrte mich, in ihren Romanen nicht nur die Vergangenheit zu sehen, sondern zu erkennen, wie relevant ihre Charakterbeschreibungen selbst heute noch sind. Ich habe ‚Stolz und Vorurteil’ alle paar Jahre wieder gelesen.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich werde Mrs. O. immer dankbar sein.“


  „Mir geht es genauso.“


  Inzwischen hatten beide ihre Befangenheit überwunden, unterhielten sich lachend und tauschten eifrig Erinnerungen aus ihrer Schulzeit aus. Irgendwann fiel Donnalee auf, dass Hallie und Steve ihre Unterhaltung eingestellt hatten und sie mit wachsendem Interesse beobachteten. Sie bemerkte auch, dass Hallies Blicke nicht eben wohlwollend waren und dass die Freundin ihren Stuhl näher an Todds herangerückt hatte.


  Als Steve dann auch noch näher zu ihr hinrückte, begriff Donnalee den Wink. Steve war ihr zugedacht, während Todd als Hallies Partner vorgesehen war. Donnalee konnte Hallie die vorwurfsvollen Blicke nicht verübeln. Es musste unangenehm sein, wenn einem die beste Freundin das Rendezvous vermasselte. Steve schien Ähnliches über Todd zu denken, denn er runzelte finster die Stirn. Auf einmal schien alles schief zu laufen, und Donnalee wusste nicht, wie sie die Situation entschärfen sollte.


  Irgendwie brachten sie das Dinner hinter sich, und als Steve nach dem Essen einen Spaziergang am Wasser vorschlug, schienen alle einverstanden zu sein. Doch als sie das Restaurant verließen, sah Donnalee, wie Todd seinen Freund beiseite nahm. Leise miteinander redend, blickten die beiden Männer zwischendurch immer wieder zu Hallie und ihr hinüber.


  Donnalee ahnte, worüber sie sprachen. Aber zunächst einmal war sie dankbar für die Gelegenheit, mit Hallie ein paar Worte unter vier Augen wechseln zu können. „Sei mir nicht böse“, flüsterte sie, weil ihr im ersten Moment nichts Besseres einfiel.


  „Du meinst, weil du mir meinen Partner weggeschnappt hast?“


  Donnalee fühlte sich miserabel. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten, der Freundin ihr Verhalten zu erklären. Doch noch ehe sie eine Entschuldigung hervorbringen konnte, brachte Hallie sie zum Schweigen. Der Vorwurf in ihrem Blick war einem Ausdruck leiser Resignation gewichen.


  „Mach dir keine Gedanken darüber. Ich wusste, dass etwas im Busch ist, kaum dass ihr zwei euch wiedererkannt habt.“


  „Ich war verrückt nach ihm, Hallie.“ Und sie mochte ihn noch immer. Als sie eben mit Todd sprach, war es ihr, als würden die Jahre von ihr abfallen und das schüchterne, sehnsüchtige junge Mädchen darunter zum Vorschein kommen. Sie könnte sich noch einmal in Todd verlieben, das wusste Donnalee mit absoluter Sicherheit. Und es machte ihr Angst. Denn diesmal wäre es keine jugendliche Schwärmerei, sondern die Liebe einer erwachsenen Frau.


  Eine Minute später kam Todd zu ihr zurück. „Ich habe mit Steve gesprochen“, sagte er und nahm ihre Hand. Mit festem Druck umschloss er ihre Finger. „Hättest du etwas dagegen, wenn wir zwei den Rest des Abends allein verbringen würden?“


  Donnalee bekam heftiges Herzklopfen. „Und was ist mit Hallie?“


  „Das geht schon in Ordnung. Steve spricht gerade mit ihr.“


  Als Donnalee einen Blick über die Schulter warf, winkte Hallie ihr lächelnd zu. „Viel Spaß, ihr zwei!“ rief sie fröhlich, wandte sich ab und ging mit Steve in der entgegengesetzten Richtung davon.


  Donnalee drehte sich wieder zu Todd um. Stumm sah sie zu ihm auf. Sein Blick hatte etwas Eindringliches, dem sie sich nicht zu entziehen vermochte.


  „So hätte es von Anfang an sein sollen“, erklärte er fest. „Steve und Hallie und du und ich. Nicht du und Steve und Hallie und ich.“


  „Ich glaube, sie ist schon halb in ihn verliebt“, sagte Donnalee.


  „Steve ist längst in sie verknallt.“


  Donnalee hätte es ihm nur zu gern geglaubt. „Aber ich dachte, Steve sei noch immer in seine Ex-Frau verliebt?“


  Todd zögerte einen Moment. Es schien, als würde er seine Antwort sorgfältig abwägen. „Ja, das lässt sich nicht leugnen. Ich habe es nie verstehen können. Mary Lynn ist egoistisch und oberflächlich. Mehr möchte ich dazu nicht sagen. Es wäre unfair Steve gegenüber.“


  Donnalee lächelte. „Das habe ich immer an dir bewundert.“


  Fragend blickte er sie an. „Was hast du bewundert?“


  „Deine Fairness. Und deine Großzügigkeit.“


  Daraufhin wurde er verdächtig still. „Ich habe gesehen, wie du mir diesen Zettel unter die Windschutzscheibe geklemmt hast“, sagte er schließlich.


  Donnalee spürte, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Aber sie wich der Wahrheit nicht aus. „Ich meinte es ernst – damals und heute.“


  „Es tat mir immer Leid, dass ich damals in der Cafeteria nicht mit dir gesprochen habe“, sagte er bedächtig. „Es fiel mir schwer, Mädchen anzusprechen. Daran hat sich bis heute nichts geändert“, fügte er etwas linkisch hinzu. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich nett fand. Die anderen Mädchen erschienen mir unreif, aber du nicht.“


  „Du warst mein erster Schwarm“, flüsterte sie. „Fast ein ganzes Jahr lang träumte ich jede Nacht von dir.“


  Bei der Anlegestelle der Fähre blieben sie stehen. Der kühle Nachtwind strich ihnen durchs Haar. „Auch ich habe von dir geträumt, Donnalee.“


  Aus irgendeinem Grund traten ihr Tränen in die Augen. Beschämt wandte sie sich ab. Er sollte nicht sehen, wie sehr seine Worte sie berührt hatten.


  „Donnalee …“ Todd legte ihr die Hand auf die Schulter. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es hat nichts mit dir zu tun. Entschuldige.“ Sie suchte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und tupfte sich die Augen ab. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass … etwas Seltsames mit mir geschieht.“


  Er stellte sich vor sie hin, legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht ein wenig an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. „Du zitterst ja.“


  Sie lieferte ihm die erstbeste Erklärung, die ihr dazu einfiel. „Das muss der kühle Wind sein.“


  Er atmete tief aus, als hätte er unbewusst die Luft angehalten. „Du hast Recht. Irgendetwas Seltsames geschieht mit uns. Ich spüre es auch, und … verdammt, es macht mir Angst!“


  „Ich war verheiratet, und meine Scheidung hat mich fast umgebracht“, flüsterte Donnalee.


  „Meine Ehe hielt nicht einmal ein Jahr. Danach habe ich mir geschworen, nie wieder eine Frau zu lieben. Einen solchen Schmerz wie damals könnte ich heute nicht mehr verkraften.“


  „Und jetzt?“ wagte sie zu fragen.


  „Und jetzt …“ Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er ebenso geschockt war wie sie – und ebenso vorsichtig. „Ich habe ein Wochenendhaus am Wasser.“ Mit brennendem Blick sah er sie an. „Komm mit mir dorthin morgen. Lass uns das restliche Wochenende zusammen verbringen.“


  Donnalee brauchte keine zwei Sekunden, um ihre Entscheidung zu treffen. „Ja“, sagte sie.


  25. KAPITEL


  Todd und Donnalee


  „Ist das nicht irre?“ fragte Hallie verwundert. In ihrer Erregung lief sie so schnell die Uferpromenade hinunter, dass sie Steve einige Schritte hinter sich zurückließ. „Ich würde es nicht glauben, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen.“ Sie blieb stehen, um auf ihn zu warten. „Das ist ja genau wie bei ‚Harry und Sally’.“


  Steve tat so, als sei er völlig außer Atem. „Wer sind Harry und Sally?“


  „Na, das war doch dieser Film vor ein paar Jahren. Ein platonisch befreundetes Paar will sich gegenseitig mit seinen besten Freunden verkuppeln, und dann verlieben sich die Freunde ineinander und heiraten.“


  „Willst du damit sagen, dass Todd Donnalee heiratet?“ fragte Steve in gespieltem Schock. „Nachdem sie sich gerade erst begegnet sind?“


  „Woher soll ich das wissen, du Schlaumeier? Ich weiß nur, dass meine beste Freundin mir gerade mein Date weggeschnappt hat.“


  „Vielleicht darf ich dich darauf hinweisen, dass dein Verhalten mein Selbstbewusstsein nicht unbedingt stärkt“, bemerkte Steve mit leisem Vorwurf. „Erst muss ich mein Date an meinen besten Freund abgeben, und dann beklagst du dich darüber, dass du mit mir vorliebnehmen musst.“


  „Ich beklage mich doch gar nicht“, widersprach sie ihm.


  „Du siehst jedenfalls nicht sehr glücklich aus.“


  Sie hakte sich bei ihm unter und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Oh, du bist gar nicht so übel.“


  „Dein Enthusiasmus ist geradezu überwältigend“, schnaubte er.


  „Ich bin einfach enttäuscht, das ist alles.“


  „Ach, wie nett, mir das zu sagen.“


  Hallie lachte. „Für dich bin ich enttäuscht. Ich war so sicher, dass es zwischen dir und Donnalee funken würde. Sie ist genau der Typ Frau, den du brauchst. Und du wärst perfekt für sie. Wer hätte gedacht, dass sie Todd in einem anderen Leben kannte?“


  „Wie kommst du darauf, dass Donnalee mein Typ ist?“


  Hallie seufzte laut auf. Sah er das denn nicht selber? Musste sie ihn erst mit der Nase darauf stoßen? Die Männer waren doch alle gleich! „Also, erstens ist sie hübsch und intelligent. Zweitens hat sie ebenfalls eine schmerzhafte Scheidung hinter sich, so dass sie dir nachfühlen kann, was du mit Mary Lynn durchgemacht hast. Drittens kann sie wunderbar mit Kindern umgehen. Ich bin sicher, Meagan und Kenny würden sie mögen. Und nicht zuletzt besitzt sie alle Attribute, die deiner Aussage nach so wichtig für einen Mann sind.“


  „Meiner Aussage nach? Was meinst du damit?“


  „Nun, du weißt schon … ihre weiblichen Attribute.“


  „Die sind mir gar nicht aufgefallen.“


  Darüber konnte Hallie nur lachen. Doch sie enthielt sich eines Kommentars. „Und von der Persönlichkeit her würdet ihr euch wunderbar ergänzen.“ Wieder seufzte sie tief auf. „Aber jetzt ist es zu spät.“


  „Zu spät? Wofür?“


  „Für dich und Donnalee. Wegen Todd. Noch nie habe ich Donnalee so verwirrt gesehen. Nicht einmal Sanford hat sie derartig durcheinander gebracht, und das will etwas heißen.“


  Hallie hätte selbst nichts dagegen gehabt, Sanfords Freundin zu werden. Bis auf seine Abneigung gegen Kinder war er der Traum einer jeden Frau. Ein Traum, auf den Donnalee verzichtet hatte. Es war ihr nicht leicht gefallen. Hallie wusste nicht, wie sie sich an ihrer Stelle verhalten hätte. Jedenfalls war sie froh, dass sie eine derartige Entscheidung nicht zu treffen brauchte.


  Beim Feuerwehrhaus und der hohen Bronzestatue Ivar Haglunds blieben sie stehen. Müde geworden, ließ sich Hallie auf einer Parkbank nieder. Verlangend blickte sie zu den Kiosken am Wasser hinüber. „Ob es wohl in einer dieser Buden Eis mit Nüssen und Schokoladenfondant gibt?“


  „Ein Vanilleeis tut es doch auch, oder?“ fragte Steve.


  „Na ja, besser als gar nichts.“


  „Ich bin gleich wieder da.“ Er verschwand, um wenige Minuten später mit zwei Eis am Stiel mit Nüssen und Schokoladenüberzug zurückzukommen. „Etwas Besseres konnte ich nicht auftreiben.“


  Erfreut nahm Hallie ihm das Eis ab. „Ich habe dich unterschätzt, Marris.“


  „He, das sage ich dir doch schon seit Wochen.“


  „Dir scheint das alles gar nichts auszumachen.“ Während ihr Selbstbewusstsein einen ernsthaften Knacks abbekommen hatte, zeigte Steve nicht das geringste Bedauern über die geplatzte Verabredung.


  „Mich stört es nicht, dass Todd mit Donnalee abgezogen ist. Im Gegenteil. Mir konnte gar nichts Besseres passieren.“


  „Dein bester Freund vermasselt dir das Date, und es ist dir egal?“


  Steve zuckte die Schultern. „Aus der Sache wäre sowieso nichts geworden.“


  „Woher willst du das so genau wissen?“


  „Ganz einfach. Donnalee sucht einen Ehemann, und da wäre sie bei mir an den Falschen geraten. Ich versuchte dir das neulich schon klarzumachen. Ich war verheiratet, und das eine Mal hat mir gelangt, das kannst du mir glauben.


  „Mit anderen Worten, der Abend war eine Verschwendung meiner Bemühungen, dich an die Frau zu bringen.“ Verärgert biss Hallie in ihr Eis am Stiel – und hielt die Luft an, als sie die Kälte an den Zähnen spürte. Offenbar beabsichtigte Steve den Rest seines Lebens seiner verlorenen Liebe nachzutrauern. Seine Borniertheit machte Hallie so wütend, dass sie erneut einen riesigen Happen von ihrem Eis am Stiel abbiss. „Warum muss jedes Gespräch, das wir führen, unweigerlich bei Mary Lynn enden?“ fragte sie, nachdem sich ihre Zähne von dem Kälteschock erholt hatten.


  Steve warf sein angegessenes Eis in einen Abfallkorb. „Mary Lynn? Wer spricht von ihr?“


  Hallie seufzte resigniert. „Warum hast du dieser Verabredung mit Donnalee überhaupt zugestimmt, wenn du nie wieder heiraten willst?“


  Mit Märtyrermiene blickte er sie an. „Ich habe es für dich getan.“


  Hallie sagte zwar nichts dazu, aber sie dachte sich ihr Teil. Steve musste die Skepsis in ihren Augen gesehen haben, denn er beeilte sich, ihr eine Erklärung zu liefern.


  „Ich dachte, dass Todd und du … dass ihr vielleicht Gefallen aneinander findet. Todd ist ein prima Kerl, und nachdem du an so viele Nieten geraten bist, wollte ich, dass du endlich mal einen anständigen Mann kennen lernst. Aber wenn Todd sich in Donnalee verliebt, soll es mir auch recht sein. Er braucht jemanden.“


  Hallie beschäftigte noch immer die Vorstellung, dass der arme Steve nun für den Rest seines Lebens allein sein würde. „Willst du denn wie ein Einsiedler leben?“ fragte sie ihn unverblümt.


  „Mitnichten“, erwiderte er. „Nachdem Mary Lynn wieder verheiratet und damit endgültig für mich verloren ist, sehe ich keinen Grund, nicht mit Frauen auszugehen. Selbst wenn ich sie nicht heiraten will.“


  Aha, dachte Hallie, das ist es. Demnach hatte er doch nicht aus reiner Selbstlosigkeit gehandelt. „Dann ist das also der Grund, weshalb du einer Verabredung mit Donnalee zugestimmt hast?“


  Er lachte leise. „Genau.“


  „Sind vielleicht noch andere Damen im Rennen?“ erkundigte sich Hallie – aus reinem Interesse, wie sie sich sagte. Diese Mrs. Hot pants, deren Bekanntschaft sie neulich machen durfte, war vermutlich nicht die Einzige, die Steve nachstellte. Schließlich war er ein attraktiver Mann in der Blüte seiner Jahre. Und erfolgreich war er auch. Und dabei ausgesprochen nett.


  „Zwei.“


  Seine Antwort überraschte sie nicht. „Wer?“ Mrs. Hot pants, dachte sie. Und wahrscheinlich jemand aus dem Kegelclub.


  „Eine Bekannte aus dem Kegelclub.“


  Sie hatte Recht gehabt! Fast hätte sie laut aufgelacht. Schade, dass es diese Bekannte, wer immer sie sein mochte, nicht schon damals gab, als er eine Partnerin für das Turnier brauchte. Dann hätte sie sich nicht die Mühe zu machen brauchen. Aber sie hatte trotz allem ihren Spaß bei der Sache gehabt, das musste sie zugeben.


  „So“, sagte er, „jetzt müssen wir zwei wohl oder übel den Abend miteinander verbringen. Aber weißt du was? Ich bin froh darüber.“


  Hallie richtete sich auf. „Danke, das hört man gern.“ Ganz bestimmt würde er mit der nächsten Bemerkung das Kompliment wieder zurücknehmen. Innerlich bereitete sie sich schon auf die beleidigende Äußerung vor, die gleich kommen musste. „Aber …“, sagte sie misstrauisch, als er nicht weitersprach.


  Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Kein Aber. Ich habe es ernst gemeint.“


  Mit kleinen vorsichtigen Bissen aß Hallie ihr Eis auf. Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach. Abwesend beobachteten sie die Touristen, die die Uferpromenade bevölkerten. Die bunten Andenkenläden und die lauthals ihre Waren anpreisenden Straßenverkäufer vermittelten eine fröhliche Atmosphäre.


  „Hast du Lust auf eine Bootsfahrt?“ fragte Steve, auf die große dreistöckige Autofähre deutend, die vor kurzem angelegt hatte.


  „Wohin?“ Der Vorschlag klang gut, vor allem, wenn die Fähre sie an einen exotischen und verwunschenen Ort bringen würde. Vielleicht nach Alaska, wo es, wie sie gehört hatte, einen Überschuss an Junggesellen geben sollte.


  „Zur Insel Bainbridge hinüber. Die Überfahrt dauert bloß eine halbe Stunde. Wir können drüben von der Fähre gehen, eine Tasse Kaffee trinken und dann wieder zurückfahren.“


  Es war nicht Alaska, aber was machte das schon? „Okay“, sagte sie, „lass uns gehen.“


  Hand in Hand gingen sie zur Anlegestelle. Nachdem Steve die Fahrkarten gekauft hatte, führte er Hallie auf die Fähre. Auf dem Oberdeck stehend, legte er ihr den Arm um die Schultern. Die freundschaftliche Geste tat Hallie gut. Irgendwie war sie deprimiert, auch wenn sie sich nichts davon anmerken ließ. So viele Monate waren vergangen, seit sie ihren Vorsatz gefasst hatte, und noch immer war sie ihrem Ziel keinen Schritt näher gekommen.


  Sie blickte zu Steve auf, um ihm dafür zu danken, dass er ihr Gesellschaft leistete und um sich an seiner Schulter auszuweinen. Doch während sie ihn ansah, wusste sie plötzlich nicht mehr, was sie hatte sagen wollen. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als ihr klar wurde, was Donnalee sich hatte entgehen lassen. Denn Steve war ein wunderbarer Mann.


  Aus irgendeinem Grund musste sie an jenen Tag denken, als sie ihn beim Wagenwaschen beobachtete, als sie den Blick nicht von seiner nackten Brust wenden konnte und sich gegen ihren Willen magisch zu ihm hingezogen fühlte. Die widersprüchlichsten Gefühle waren damals auf sie eingestürmt, Gefühle, die sie noch jetzt verwirrten. Sie hatte nie etwas anderes in ihm gesehen als ihren Freund und Nachbarn. Und doch …


  „Ja?“ fragte er, auf sie herabblickend.


  Es ließ sich nicht leugnen, dass sie es angenehm fand, die Wärme seines Körpers an ihrem, den Druck seiner Hand auf ihrer Schulter zu spüren. „Ich … habe nachgedacht.“


  „Na und? Ist das so schwierig?“


  „Manchmal ja.“ Das Schlucken fiel ihr schwer, und schnell wandte sie den Kopf ab. Aufs Wasser hinausstarrend, nahm sie die Schönheit ihrer Umgebung kaum wahr. Abwesend registrierte sie, wie die Fähre ablegte. Selbst das laute Tuten, das die Abfahrt des Schiffes begleitete, nahm sie nur am Rande wahr. Bis Steve sie aus ihrer Grübelei riss.


  „Entschuldigung“, sagte er und schlug sich mit der Faust auf die Brust, als sei ihm das Tuten entfahren. Dabei blickte er völlig unverdrossen und unschuldig drein.


  Lachend schüttelte sie den Kopf über seinen kindischen Scherz. Nein, dachte sie, wir dürfen nichts ändern an unserer Beziehung. Wir sind Freunde, und so soll es auch bleiben. Sie konnte über seine Albernheiten lachen und sich über ihn lustig machen, wenn ihr danach zu Mute war. Sie würden sich weiterhin gegenseitig helfen, wie das bei guten Nachbarn üblich war. Steve würde den Rasenmäher für sie starten, und sie würde auf seine Kinder aufpassen. Hallie hatte das Arrangement bisher immer ideal gefunden. Sollten sie intim miteinander werden, liefen sie Gefahr, diese wunderbare, unkomplizierte Freundschaft zu verlieren. Und nicht nur das. Weil er unfähig war, sich von Mary Lynn zu lösen, würde eine Affäre mit Steve eine Heirat von vornherein ausschließen. Und Hallie wollte einen Ehemann, keinen Liebhaber.


  Das Gesicht in den Wind haltend, zwang sie sich, an Arnold zu denken. Der gute Arnold. Er war so lieb und nett, der perfekte Mann zum Heiraten. Aber nein, ausgeschlossen. Sie konnte es nicht tun. Es ging einfach nicht.


  Dass das Zusammensein mit Steve so viel angenehmer war als mit allen anderen Männern, die sie bisher kennen gelernt hatte, lag wohl daran, dass es keine Spannungen zwischen ihnen gab. Dass einer sich in der Gesellschaft des anderen wohl fühlte. Sie brauchten nicht einmal miteinander zu reden, um diese Harmonie zu erzeugen. Ihre Vertrautheit machte Worte überflüssig – wie zum Beispiel in diesem Moment, wo sie schweigend nebeneinander standen und auf das grüne Wasser des Puget Sound hinausblickten.


  Als die Fähre in Winslow anlegte, gingen sie von Bord und suchten sich ein Straßencafé, wo Hallie einen Espresso und Steve Café au lait bestellte.


  „Hat Todd daran gedacht, dass wir mit deinem Wagen gefahren sind?“ fragte Hallie, der plötzlich der Gedanke kam, dass Donnalee und Todd jetzt irgendwo in der Innenstadt ohne Auto festsaßen.


  „Ja, er dachte daran.“


  „Wie werden die beiden nach Hause kommen?“


  „Ich habe Todd meine Wagenschlüssel gegeben.“


  „Wie bitte?“


  „Wir können doch den Bus nehmen.“


  „Den Bus?“ wiederholte sie entgeistert.


  „Wenn du nicht mit dem Bus fahren willst, rufe ich uns eben ein Taxi.“


  „Bist du verrückt geworden, Steve? Erst lässt du dir von Todd die Frau ausspannen, und dann gibst du ihm obendrein noch deinen Wagen.“ Ihre Entrüstung war jedoch nur gespielt. Denn in Wirklichkeit beeindruckte sie seine Großzügigkeit.


  Es war dunkel geworden, als sie auf die Fähre zurückgingen, um wieder nach Seattle hinüberzufahren. In der Ferne glitzerten die Lichter der Stadt, während sich über ihnen der klare Nachthimmel mit seinen funkelnden Sternen wölbte. Es war ein atemberaubend schönes Panorama. Hallie ging wieder zum Bug des Schiffes voraus. Steve folgte ihr.


  Im Wind an der Reling stehend, schloss Hallie die Augen. Mit beiden Händen hielt sie sich krampfhaft am Geländer fest. Steve trat hinter sie. Die Arme rechts und links von ihren ausgestreckt, umfasste er die Reling. Seine Wärme drang durch ihre Kleidung und tiefer, viel tiefer. Ein wohliges Zittern lief durch ihren Körper, von den Haarspitzen bis zu den Zehen.


  „Du frierst ja.“ Er ließ die Reling los, um schützend die Arme vor ihrem Bauch zu verschränken. Den Kopf an seine Schulter gelegt, konnte sie seinen Herzschlag spüren, der denselben Rhythmus hatte wie ihr eigener. Auch ihre Atemzüge waren synchron. Wieder einmal fiel Hallie diese unglaubliche Vertrautheit zwischen ihnen auf. Woher kam sie? Wie lange bestand sie schon?


  Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie eine Ewigkeit so dastehen können. Trotz des kühlen Windes verspürte sie keinerlei Bedürfnis, sich von der Stelle zu rühren. Sie fühlte sich warm und geborgen und rundum zufrieden in Steves Armen.


  Viel zu schnell erreichten sie den Hafen. Die Fähre legte an, und sie gingen von Bord. Dabei empfand Hallie eine seltsame Scheu. Unwillkürlich fragte sie sich, ob es Steve wohl ebenso ging. Sie spürte deutlich, dass die intime Stimmung zwischen ihnen sich verflüchtigt hatte.


  „Das war ein wundervoller Abend“, bemerkte sie auf dem Weg zur Bushaltestelle.


  „Selbst wenn du ihn mit mir verbringen musstest?“


  „Wie könnte ich mich beklagen, nachdem Todd mich dir aufgebürdet hat?“


  „Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen. Eigentlich bist du ganz passabel, McCarthy.“ Nach ihrer Hand greifend, verschränkte er seine Finger mit ihren.


  „Du auch, Marris. Du auch.“


  26. KAPITEL


  Das Liebespaar


  Der appetitliche Duft von gebratenem Speck stieg Donnalee in die Nase und holte sie aus dem Schlaf. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie drehte sich auf den Rücken und streckte sich wohlig.


  Dann warf sie einen trägen Blick auf die Uhr. Kurz nach zehn? Das konnte nicht sein! Sie schlug die Bettdecke zurück, stand auf und zog sich ihren Morgenrock über. Von der Galerie des Obergeschosses aus blickte sie in die Küche hinunter.


  Todd stand am Herd. Leise vor sich hin summend, drehte er die Speckstreifen in der Pfanne um. Er sah wunderbar aus, attraktiv und männlich. Donnalee bekam richtig Herzklopfen bei seinem Anblick. „Guten Morgen“, rief sie zu ihm hinunter.


  Lächelnd blickte Todd zu ihr herauf. „Ich habe mich schon gefragt, wann du wohl aufstehen würdest.“


  Er selbst sah aus, als wäre er schon seit Stunden wach. „Ist es wirklich schon zehn?“ erkundigte sie sich, den Bindegürtel ihres Morgenrocks verknotend.


  „Ja. Hast du Hunger?“


  „Und wie. Ich bin gleich unten.“ Nach einer schnellen Katzenwäsche suchte sie sich ein frisches T-Shirt aus ihrer Reisetasche, zog ihre Jeans über und rannte barfuß die Treppe hinunter. Als sie unten ankam, gab Todd gerade die Spiegeleier auf die Teller. Donnalee setzte sich an den Tisch. „Ich habe noch nie so gut geschlafen wie heute Nacht“, sagte sie lächelnd.


  Todd betrachtete sie mit anerkennendem Blick. „Das muss die Landluft sein. Ich weiß auch nicht, warum, aber ich schlafe hier draußen immer wie ein Toter.“


  Als er zwei Gläser Orangensaft auf den Tisch stellte, ertappte sich Donnalee dabei, wie sie ihn verstohlen beobachtete. Dabei machte sie eine beunruhigende Entdeckung. Sie begann Gefühle für ihn zu entwickeln. Ich bin in ihn verliebt, dachte sie, und die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag.


  Als Teenager hatte sie für ihn geschwärmt. Als sie ihn am Freitag nach all den Jahren wiedersah, war die Flamme erneut aufgeflackert. Und nachdem sie den ganzen Samstag mit ihm zusammen verbracht hatte, war aus der Flamme ein loderndes Feuer geworden.


  „Meine Großeltern haben so oft davon gesprochen, wie sie hier draußen jedes Mal neue Kräfte sammelten“, erzählte Todd. „Vor fast fünfzig Jahren kauften sie dieses Haus. Es war ihr Refugium. Hierher zogen sie sich zurück, wenn ihnen Beruf und Familie über den Kopf wuchsen.“


  „Die Vorstellung hat etwas Romantisches, nicht wahr?“ Donnalee klang berührt.


  Er schien sie nicht gehört zu haben. „Nach meiner Scheidung schickte mein Großvater mich hier hinaus“, fuhr er versonnen fort. „Ich sollte eine Woche bleiben. Ich blieb zwei Monate. In den ersten vier Wochen arbeitete ich bis zum Umfallen am Haus und im Garten. Die schwere körperliche Arbeit tat mir gut. Sie hielt mich davon ab, ins Grübeln zu verfallen.“


  „Und in den restlichen Wochen?“


  „Da habe ich gelesen und geschlafen und versucht, über meinen Kummer hinwegzukommen. Als ich zu meiner Familie zurückkehrte, hatte ich einige wichtige Entscheidungen getroffen. Ich eröffnete meinen Eltern, dass ich nicht aufs College zurückgehen wollte – was eine gewaltige Enttäuschung für meinen Vater war.“


  „Du hast geschickte Hände. Da erscheint es doch sinnvoll und logisch, dass du dich für einen handwerklichen Beruf entschieden hast.“


  „Ich bin zufrieden damit, aber meine Eltern konnten sich nur schwer mit meiner Entscheidung abfinden. Sie hatten andere Pläne für mich. Sie sahen mich bereits als Anwalt. Es dauerte lange, bis sie meine Tätigkeit akzeptierten.“


  „Dass du mit deinem Beruf rundum zufrieden bist, allein das zählt. Und mir scheint, du hast die richtige Wahl für dich getroffen.“


  „Das glaube ich auch.“ Er blickte auf seinen Teller hinab. „Aber zum ersten Mal in fünfzehn Jahren beginne ich die zweite Entscheidung, die ich in jenem Sommer traf, in Frage zu stellen. Nachdem meine Ehe gescheitert war, beschloss ich, nie wieder eine Frau zu lieben. Ich weiß, das klingt pathetisch, aber es war mir ernst damit. Und nicht ein einziges Mal in all den Jahren war ich versucht, meinen Entschluss umzustoßen.“ Er hielt inne. Eindringlich blickte er sie an. „Bis jetzt.“


  Donnalee hatte ihr Frühstück noch nicht angerührt. Und sie würde auch keinen Bissen davon herunterbekommen, das wurde ihr bei seinen letzten Worten klar. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Von Gefühlen überwältigt, stand sie auf und ging auf die Veranda hinaus. Mit gesenktem Kopf stand sie da und starrte auf die Holzplanken hinunter.


  „Donnalee …“ Todd war ihr nach draußen gefolgt. Seine Stimme klang rau, fast traurig. „Entschuldige. Ich hätte das nicht sagen dürfen.“


  „Hast du es ernst gemeint?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Ja.“


  Einen ganzen Tag hatten sie miteinander verbracht, und nicht ein einziges Mal hatte er auch nur den Versuch unternommen, sie zu küssen. Am Abend hatte er sie ins Gästezimmer hinaufbegleitet, ihr eine gute Nacht gewünscht und sich dann sofort zurückgezogen.


  „Stört dich, was ich gesagt habe?“ fragte er.


  „Nein. Es macht mich … froh.“


  Daraufhin legte er die Arme um sie und zog sie an sich. Eine ganze Weile standen sie so da. Und dann küsste Donnalee ihn.


  Es war ein zögernder, zarter Kuss, der jedoch keinen Zweifel an ihrem brennenden Verlangen ließ. Am ganzen Körper zitternd, hielt sie sich an Todd fest, als hätte sie Angst, von einem tobenden Sturm mitgerissen zu werden. Als sie in ihrer Leidenschaft leise aufstöhnte, vermochte sie ihre eigene Stimme nicht wiederzuerkennen.


  „Weißt du, was du da angefangen hast?“ sagte Todd rau. „Bist du dir über die Konsequenzen im Klaren?“


  Sie spürte, welche Anstrengung es ihn kostete, die Beherrschung zu wahren. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.


  „Ja“, flüsterte sie.


  Er strich zunächst nur mit der Zunge über ihre Lippen. Als er ihren Mund zu erforschen begann, durchzuckte es sie wie ein elektrischer Schlag. Und als er seinen Kuss vertiefte, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen.


  Ein Kuss, ein einziger leidenschaftlicher Kuss, und sie glaubte in Flammen zu stehen. Und es ging nicht nur ihr so. Deutlich spürte sie Todds Begehren. Es pulsierte ebenso in seinem Körper wie in ihrem. Die Intensität ihrer Leidenschaft machte ihr Angst. Es ging alles viel zu schnell. Sie waren doch gerade erst einen Tag zusammen.


  Sie küssten sich, bis Donnalee meinte, sterben zu müssen, wenn er sie nicht liebte. Als er sich von ihr löste, ihr seine Lippen entzog, gab sie ihm mit wehmütigem Stöhnen zu verstehen, dass er weitermachen sollte.


  „Entweder wir hören jetzt sofort auf, oder … oder wir machen weiter“, flüsterte er, und seine Stimme klang rau vor Begehren.


  Donnalee blickte ihm in die Augen. Er hätte sie in diesem Moment einfach auf den Arm nehmen und in sein Schlafzimmer tragen können. Von Verlangen umnebelt, hätte sie ihm gewiss keinen Widerstand entgegengesetzt. Stattdessen zog er sich zurück und gab ihr die Möglichkeit, ihre Leidenschaft zu bremsen, falls sie irgendwelche Zweifel hatte.


  Sie lächelte ihn an. Und dann küsste sie ihn. Weich und innig war ihr Kuss. „Ich begehre dich“, flüsterte sie. „Ich habe solche Sehnsucht nach dir …“


  Mehr brauchte er offenbar nicht zu hören, denn er hob sie hoch und trug sie ins Haus, geradewegs in sein Schlafzimmer, wo er sie behutsam aufs Bett legte.


  Sie verbrachten den ganzen Tag dort. Wenn sie sich nicht liebten, schliefen sie oder unterhielten sich. Am späten Nachmittag schließlich musste Donnalee schweren Herzens an den Aufbruch denken. Sie hatte am Montag früh Termine mit Kunden und musste daher pünktlich in ihrem Büro sein. Zwei Tage lang war es ihr vergönnt gewesen, in eine andere Welt zu entkommen, in eine Welt, wo alles viel einfacher war, wo sie Glück und Erfüllung fand.


  Die Hände unter dem Kopf verschränkt, lag Todd neben ihr auf dem Rücken. „Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, wird mir klar, womit sich meine Großeltern vermutlich hier die Zeit vertrieben.“


  „Du meinst, sie machten dasselbe wie wir heute?“


  „Meinem Großvater wäre es zuzutrauen. Die beiden waren über sechzig Jahre miteinander verheiratet, und nie habe ich sie ein böses Wort zueinander sagen hören.“


  „Was für ein wunderbares Vermächtnis.“


  „Meine Scheidung war die erste in unserer Familie.“


  Selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, konnte Donnalee das Schuldbewusstsein aus seiner Stimme heraushören. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter und schlang ihm den Arm um den Nacken. „Ich möchte nicht von hier weg“, flüsterte sie. Sie hatte Angst, in der Stadt könnte alles, was sie an diesem Wochenende entdeckt hatten, wieder verloren gehen. Todd würde zu seinem Leben zurückkehren und sie zu ihrem. Schnell wären die kurzen Stunden, die sie einander in den Armen gehalten hatten, vergessen. Todd würde ihre Liebe vermutlich als angenehmes, jedoch bedeutungsloses Zwischenspiel in Erinnerung behalten.


  Schweigend zogen sie sich an und luden ihr Gepäck in Todds Wagen. Sie sprachen nur wenig auf der langen Rückfahrt nach Seattle. Als Todd schließlich vor ihrem Haus anhielt, war Donnalee überzeugt, dass er bereits alles bereute, was er gesagt und getan hatte – die vertraulichen Gespräche, die leidenschaftlichen Stunden im Bett, die ungesagten Versprechen.


  „Es war ein wunderbares Wochenende“, sagte sie, seinem Blick ausweichend. „Ich kann dir nicht genug dafür danken.“


  Todd trug ihr noch die Reisetasche ins Haus, um dann kurz darauf zu gehen. Nicht einmal einen Kuss gab er ihr zum Abschied. Wie in Trance packte Donnalee ihre Tasche aus. Dann sank sie auf die Couch und begann zu weinen. Sie schluchzte so sehr, dass sie kaum Luft bekam. Als sie sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte, ging sie zum Telefon, um die Nummer ihrer besten Freundin zu wählen.


  „Hallo“, meldete sich Hallie fröhlich.


  „Ich habe etwas unglaublich Dummes getan“, sagte Donnalee schniefend.


  „Donnalee? Bist du es? Was ist los? Soll ich herüberkommen?“


  Genau das schätzte Donnalee so sehr an Hallie. Dass sie stets bereit war, alles liegen und stehen zu lassen, um ihr zu Hilfe zu eilen. „Nein, es wird mir gleich wieder besser gehen.“ Gleich? Ein Leben lang würde sie brauchen, um über ihren Schmerz hinwegzukommen. Aber wozu sollte sie ihre Freundin unnötig alarmieren?


  „Was ist passiert?“


  „Nichts“, sagte Donnalee, um im nächsten Moment schluchzend hinzuzufügen: „Alles.“


  Hallie blieb verdächtig ruhig. „Alles? Was meinst du damit? Du bist mit Todd übers Wochenende in das Sommerhaus seiner Familie gefahren und …“ Sie zögerte einen Moment. „Ihr habt doch nicht etwa …“


  „Doch, wir haben.“


  Donnalee konnte regelrecht hören, wie Hallie die Luft anhielt. „Du hast mit Todd geschlafen?“


  „Wir sind miteinander ins Bett gegangen, aber nicht um zu schlafen, das versichere ich dir.“


  Hallie schnaubte verächtlich. „Solltest du an mein Mitgefühl appellieren, dann kannst du dir die Mühe sparen. Weil ich nämlich so neidisch bin, dass ich laut schreien könnte. Die ganze Welt hat Sex, bloß ich nicht.“


  „Es war so schön“, flüsterte Donnalee und fing schon wieder an zu weinen. Sie hatte bereits eine ganze Schachtel Papiertücher verbraucht, und noch immer wollten ihre Tränen nicht versiegen.


  „Kannst du mir dann vielleicht erklären, warum du weinst?“ erkundigte sich Hallie.


  „Ich weiß es selber nicht“, seufzte Donnalee. „Vielleicht weil es zu schön war. Oh, Hallie, ich kann dir gar nicht beschreiben, wie schön.“


  „Wie gesagt, mit meinem Mitgefühl darfst du nicht rechnen.“


  Donnalee lachte, um im nächsten Moment wieder aufzuschluchzen. „Ich habe solche Angst.“


  „Wovor?“


  Donnalee holte tief Luft. „Ich liebe ihn. Lach mich nicht aus, Hallie, bitte. Ich könnte es nicht ertragen, wenn meine beste Freundin mir Vorhaltungen über meine Dummheit macht.“


  „Ich würde dich niemals auslachen, Donnalee.“


  „Das weiß ich ja.“ Sie schwiegen beide einen Moment. „Ich liebe ihn“, sagte Donnalee schließlich noch einmal. „Ich weiß, es ist schwer zu begreifen, nachdem ich kaum Zeit hatte, ihn richtig kennen zu lernen. Aber ich bin mir meiner Gefühle absolut sicher. Und jetzt habe ich wahrscheinlich alles kaputtgemacht.“


  „Weil du mit ihm geschlafen hast?“


  „Ja. Ich habe mich noch nie einem Mann so spontan hingegeben, und jetzt habe ich Angst, ihn zu verlieren.“


  „Warum? Wie kommst du darauf, du könntest ihn verlieren?“


  „Auf der Heimfahrt hat er kaum ein Wort mit mir gesprochen.“ Sie waren beide davor zurückgeschreckt, über ihre Gefühle zu sprechen. Donnalee hatte keine Ahnung, welchen Verlauf ihre Beziehung nehmen würde – falls sie überhaupt irgendeinen Verlauf nahm.


  „Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen“, erklärte Hallie.


  „Wie willst du das beurteilen können?“ Nur zu gern hätte Donnalee ihrer Freundin geglaubt. Aber sie wagte es nicht.


  „Ich habe gesehen, wie er dich beim Essen angestarrt hat“, murmelte Hallie. „Er hat dich mit Blicken geradezu verschlungen – obwohl er mit mir verabredet war.“


  „Oh, Hallie, es tut mir ja so Leid.“


  „Es braucht dir nicht Leid zu tun. Ich habe nur Spaß gemacht. Beruhige dich, ich bin nicht scharf auf Todd. Es wird sich schon alles, wie vom Schicksal gewollt, fügen.“


  „Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.“


  „Das bin ich auch.“


  „Jetzt weiß ich, warum ich Sanford nicht geheiratet habe.“ Donnalee knüllte das feuchte Papiertuch in der Hand zusammen. Wie ein böser Traum kehrte der Trennungsschmerz in ihr Bewusstsein zurück.


  Hallie führte den Gedanken für sie zu Ende. „Du hast Sanford nicht geheiratet wegen Todd. Weil dein Herz wusste, dass es einen anderen für dich gibt. Jemand, der sich dasselbe wünscht wie du. Und das Beste daran ist“, schloss sie eifrig, „dass es jemand ist, den du schon kanntest!“


  „Das möchte ich ja auch gern glauben, aber ich wage es nicht – nicht nach diesem Wochenende.“ Donnalee konnte sich lebhaft vorstellen, was Todd von ihr dachte, nachdem sie so leichtfertig mit ihm ins Bett gehüpft war. Bevor sie ihm begegnete, hätte sie nie geglaubt, dass sie eines solchen Verhaltens fähig war.


  „Nun, liebste Freundin, bald wirst du Ehemann und Kind haben“, erklärte Hallie fröhlich. „Oh, Donnalee, mach dir keine Gedanken. Es wird schon alles gut werden.“


  Zum ersten Mal, seit sie nach Hause gekommen war, lächelte Donnalee. Es ging ihr wirklich besser. Sie unterhielt sich noch ein paar Minuten mit Hallie und hängte dann auf.


  Ich muss mich beschäftigen, überlegte Donnalee. Dann würde sie ganz bestimmt auf andere Gedanken kommen. Es gab genug im Haus zu tun. Wenn sie sich mit Hausarbeit ablenkte, die alltäglichen kleinen Dinge erledigte, würde das Leben wieder seinen normalen Lauf nehmen.


  Sie stopfte eine Ladung Schmutzwäsche in die Waschmaschine und schuf Ordnung in ihrem Kühlschrank. Dann holte sie ihren Staubsauger hervor. Sie wollte ihn gerade anstellen, als sie zufällig einen Blick aus dem Fenster warf. Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Todds Wagen parkte vor ihrem Haus. Sie vermochte sich nicht vom Fleck zu rühren. Erstarrt beobachtete sie, wie er aus dem Auto stieg, auf ihre Haustür zuging, dann plötzlich stehen blieb und wieder kehrtmachte.


  Die Erstarrung fiel von ihr ab. Sie rannte zur Tür und riß sie auf – um ihm direkt gegenüberzustehen. Sprachlos starrten sie sich an. Todd steckte die Hände in die Hosentaschen. Stumm wandte er den Blick ab.


  Es ist aus! schoss es Donnalee durch den Kopf. Er war gekommen, um ihr zu sagen, dass er sie nicht mehr sehen wollte. Als ihre Ehe damals zerbrach, hatte sich Dunkelheit über ihr Leben gesenkt, und es dauerte jahrelang, bis sie sich wieder ans Licht empor gekämpft hatte. Wenn Todd sie jetzt verließ, würde sie sich nie wieder davon erholen.


  „Dich verlassen?“ sagte er entgeistert.


  Du lieber Himmel, sie hatte ihren Gedanken laut ausgesprochen! Vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken.


  „Ich bin nicht zurückgekommen, um dir zu sagen, dass ich dich verlassen will“, sagte er, „sondern um dich zu fragen, ob du mich nach diesem Wochenende noch einmal wiedersehen willst. Es lag nicht in meiner Absicht, die Dinge derartig zu überstürzen. Ich fürchtete, ich hätte dich überrumpelt und damit meine Chancen bei dir verspielt.“


  „Deine Chancen verspielt? Aber nein, niemals! Oh, Todd, ich bin ja so froh, dass du hier bist!“ Sie warf sich geradezu in seine Arme. Sein Gesicht mit Küssen bedeckend, murmelte sie: „Natürlich will ich dich wiedersehen, immer wieder und wieder.“


  „Ich weiß nicht, ob ich ein so guter Fang bin“, meinte Todd zwischen zwei Küssen.


  „Aber ich weiß es.“ Sie küsste ihn, bis sie beide außer Atem waren. „Als Erstes wirst du lernen müssen, dass es keinen Sinn hat, mir zu widersprechen“, erklärte sie, nachdem sie Luft geschöpft hatte. Dabei leuchtete ihr das Glück aus den Augen.


  „Aber vielleicht ist es zu früh …“ Todd hielt sie noch immer in den Armen. Zärtlich strich er ihr übers Haar.


  „Wenn du mich fragst, ist es vierzehn Jahre zu spät.“


  „Oh, Donnalee, das ist alles so verrückt.“ Er ließ sie los und trat zwei Schritt von ihr zurück, als wolle er kehrtmachen und das Weite suchen.


  „Ja, aber wunderbar verrückt! Jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe, will ich dich nicht noch einmal verlieren. Lass uns die Tatsache akzeptieren, dass wir füreinander bestimmt sind.“ Sie fasste ihn bei der Hand und führte ihn ins Haus. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, schob sie ihn auf die Couch, um sich prompt auf seinem Schoß niederzulassen und ihm die Arme um den Nacken zu schlingen. „Mir scheint, du musst überzeugt werden. Was meinst du? Wie lange wird es wohl dauern?“


  Todd lächelte mutwillig. „Wie wär’s mit vierzig oder fünfzig Jahren?“


  27. KAPITEL


  In der Oper


  Steve wunderte sich immer wieder, wie ruhig es im Haus war, nachdem die Kinder zu Mary Lynn zurückgekehrt waren. Nur gestern, am Sonntag, hatte er sich ein wenig einsam gefühlt. Doch seine bedrückte Stimmung war schnell wieder verflogen.


  Er liebte seine Kinder heiß und innig, und er hatte die zwei Wochen mit ihnen sehr genossen. Doch im vergangenen Jahr hatte er auch das Alleinsein schätzen gelernt. Inzwischen gefiel ihm die Stille, die ihn nach der Trennung von seiner Familie fast um den Verstand gebracht hätte. Er hatte die tiefgreifenden Veränderungen in seinem Leben akzeptiert und sich dem mitunter seltsam anmutenden neuen Lebensrhythmus, wie zum Beispiel seine Kinder nur an den Wochenenden zu sehen, angepasst.


  Vor dem geöffneten Kühlschrank stehend, überlegte er, was er sich zum Abendessen brutzeln konnte. Kochen war nicht unbedingt seine Lieblingsbeschäftigung. Flüchtig überlegte er, was Hallie wohl essen mochte. In den letzten vierzehn Tagen hatte sie entweder für ihn und die Kinder gekocht oder war zum Essen zu ihnen herübergekommen. Dabei war es ihm zur Gewohnheit geworden, sich auf ihre Vorschläge zu verlassen.


  Steve warf einen Blick aus dem Fenster. Nur interessehalber, sagte er sich, um zu schauen, ob sie zu Hause war. Als er ihr Auto sah, hob sich seine Stimmung. So weit, so gut. Jetzt nahm er ihr Küchenfenster ins Visier, selbst wenn ihm nicht ganz wohl dabei war und er sich ein bisschen wie ein Voyeur vorkam.


  Ja, Hallie war in ihrer Küche. Sie stand am Telefon. An die Wand gelehnt, hatte sie sich die Telefonschnur ums Handgelenk gewunden. Sie schien erregt zu sein. Einen Moment später legte sie auf und griff dann sofort wieder nach dem Hörer.


  Sein Telefon klingelte. Er fuhr herum, ging zu seinem Apparat und nahm ab. „Hi, Hallie“, sagte er und kam sich dabei ziemlich clever vor.


  „Du glaubst nicht, was passiert ist!“ sprudelte sie aufgebracht hervor. „Arnold hat gerade angerufen und unsere Verabredung für heute Abend abgesagt. Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass er mich im Stich lässt, diese miese Ratte. Und immer auf die letzte Minute. Es ist wirklich die Höhe!“


  Steve verstand nicht, wieso Hallie sich überhaupt noch mit dem Mann traf. Obwohl ihr kaum etwas an ihm lag, bestand sie darauf, die Beziehung bis zum bitteren Ende durchzuziehen.


  „Ich habe Theaterkarten besorgt für diese wunderbare Aufführung, die ich so gern sehen wollte.“ Ihre Stimme klang zornig. „Arnold hat versprochen, dass er mitkommt. Und jetzt …“ Sie seufzte. „Jetzt sitze ich hier mit zwei teuren Theaterkarten, und ich weigere mich, sie einfach verfallen zu lassen.“


  „Vielleicht kannst du sie eintauschen und an einem anderen Abend mit Arnold ins Theater gehen.“


  „Ich habe nicht vor, mich noch einmal mit Arnold zu treffen. Das sagte ich ihm auch. Was mich noch mehr ärgert als seine Unzuverlässigkeit, ist sein Verhalten. Er schien darauf gewartet zu haben, dass ich die Beziehung abbreche. Ich hatte den Eindruck, dass er erleichtert war.“ Sie holte tief Luft. „Jedenfalls kann ich die Karten nicht eintauschen, und wegwerfen will ich sie auch nicht.“


  Er hielt es für überflüssig, ihr vorzuschlagen, allein ins Theater zu gehen. Hätte sie diese Lösung in Erwägung gezogen, hätte sie ihn nicht angerufen. Er fürchtete, dass sie vorhatte, ihn als Begleiter zu mobilisieren, und der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte einen langen Tag hinter sich, und ihm war nicht nach Theater zu Mute, so gut das Stück auch sein mochte. „Was ist mit Donnalee und Todd?“ versuchte er das Unheil von sich abzuwenden.


  „Donnalee und Todd? Soll das ein Witz sein?“


  „Nun, es war ja nur ein Vorschlag.“ Hallie hatte natürlich Recht. Die beiden waren in ihre eigene kleine Welt eingesponnen. In der letzten Woche war Todd jeden Morgen mit verklärtem Lächeln im Betrieb erschienen. Steve hatte noch nie einen verliebteren Mann gesehen.


  „Kannst du nicht mitkommen?“ Hallies Stimme klang flehend. „Oh, verflixt“, entfuhr es ihr im nächsten Moment, „montags hast du ja deinen Kegelabend.“


  „Nein“, musste er ihr zu seinem Leidwesen mitteilen, „nicht im Sommer.“


  „Dann komm mit mir, bitte.“


  Es war eines der wenigen Male, wo Hallie ihn um etwas bat. In diesem Moment wurde Steve klar, dass er es nicht übers Herz bringen würde, ihr die Bitte abzuschlagen.


  „Wie formell ist die Sache?“


  Sie zögerte, ein sicheres Zeichen dafür, dass ihm ihre dann folgende Antwort nicht gefallen würde. „Du wirst einen Anzug anziehen müssen“, informierte sie ihn. „Einen dunklen, falls du einen besitzt.“


  „Ja, ich besitze einen“, sagte er, innerlich fluchend. Er hasste diesen Anzug. Hauptsächlich für Hochzeiten und Begräbnisse hatte er ihn im Schrank hängen, und weil die meisten seiner Freunde verheiratet waren und in letzter Zeit niemand, den er kannte, gestorben war, hatte er den Anzug eine Weile nicht getragen. Was ihm am meisten an der Verkleidung missfiel, war die Krawatte, die er sich dazu umbinden musste. Wenn er einen Schlips trug, kam er sich jedes Mal vor, als hätte er den Hals in der Schlinge.


  „Heißt das, du kommst mit?“


  Steve versuchte sich vor Augen zu halten, wie oft Hallie ihm schon zu Hilfe geeilt war. „Was bleibt mir anderes übrig?“ murmelte er.


  „Ein wenig Begeisterung könnte nicht schaden, Marris“, gab sie zurück.


  Er lächelte belustigt. „Mir scheint, Arnold hat es richtig gemacht.“


  „Das scheint mir gar nicht. Diese Karten haben fünfzig Dollar gekostet. Pro Stück.“


  Hundert Dollar waren kein Dreck. „Um wie viel Uhr muss ich fertig sein?“


  „Um halb acht.“


  Er konnte die Erleichterung aus ihrer Stimme heraushören, und es gefiel ihm, dass er dafür verantwortlich war. „Gehört zu dieser Einladung auch ein Dinner?“ erkundigte er sich. Wenn er sich schon in einen Anzug zwängen und sich mit einer Krawatte erdrosseln musste, dann durfte er doch wenigstens versuchen, bei der Sache auch für sich selber etwas herauszuschlagen.


  „Ich soll außer den Karten auch noch das Essen bezahlen? Ist das nicht zu viel verlangt?“


  Ihr Einwand war verständlich. Aber nach den zwei Wochen mit seinen Kindern herrschte Ebbe auf seinem Konto. „Ich könnte eine Büchse Chili herüberbringen“, schlug er vor.


  „Warte mal. Ich habe …“


  Ans Fenster tretend, beobachtete er, wie sie die Telefonschnur bis zum Kühlschrank zog und sich vorbeugte, um darin herumzukramen. Ihre Rückenansicht gefiel ihm. Besonders ihr süßes kleines Hinterteil war ein willkommener Anblick.


  „Ich habe hier noch einen grünen Salat und etwas Käse. Wir könnten einen Taco-Salat machen. Hast du Chips im Haus?“


  „Wenn Kenny sie nicht gefunden hat, müssten noch welche da sein.“


  „Gut, dann sollst du dein Dinner haben.“


  Es war erstaunlich, welches kulinarische Wunderwerk Hallie aus einer Büchse Chili und ein paar Salatblättern zu zaubern vermochte. Und er musste zugeben, dass ihm das Abendessen in ihrer Gesellschaft sehr viel besser schmeckte als allein.


  Nach dem Essen ging Steve wieder in seine Wohnung hinüber, um sich umzuziehen. Als er den verhassten Anzug anzog, erinnerte er sich plötzlich, wann er ihn zum letzten Mal getragen hatte – vor Gericht, an dem Tag, als seine Scheidung ausgesprochen wurde. In der Jackentasche steckte noch die Karte seines Anwalts. Schnell warf er sie in den Mülleimer.


  Während er sich die Krawatte umband, dachte er an diesen fürchterlichen Tag zurück. Die alte Wunde drohte wieder aufzureißen und seine Stimmung zu überschatten, doch es gelang ihm, den Schmerz zurückzudrängen. Mary Lynn hatte wieder geheiratet, und er hatte es überlebt. Sein Leben war weitergegangen. Nicht so, wie er es sich gewünscht hätte, doch allmählich fand er wieder Gefallen an seinen früheren Freuden und entdeckte sogar neue.


  Als er zu Hallie hinüberging, um sie abzuholen, hätte es ihm fast den Atem verschlagen. In einem dunkelblauen Cocktailkleid öffnete sie ihm die Tür. Wie ein Futteral umschloss das enge, seidig schimmernde Gebilde ihren Körper. War das wirklich Hallie, die da vor ihm stand? Verdammt, warum war ihm nie aufgefallen, was für einen wohlproportionierten Körper sie besaß? Alles saß genau an der richtigen Stelle. Und wie es saß …


  Ob sie wohl einen BH unter dem Kleid trägt? schoss es ihm durch den Kopf. Nicht, dass es ihn etwas anging. Er war einfach nur neugierig. Eng ihre Brüste umspannend, wurde das ärmellose Kleid im Nacken mit einem Verschluss zusammengehalten. Ja, er war fast sicher, dass sie keinen BH darunter trug. Er pfiff leise durch die Zähne.


  „Gefällt es dir?“ Die Arme ausgestreckt, vollführte sie eine langsame Drehung.


  Steve hätte einen zweiten Pfiff ausgestoßen, wenn er die Puste dazu gehabt hätte. Doch ihr Anblick hatte ihm den Atem geraubt. Ihr zu sagen, dass sie gut aussah, wäre eine Untertreibung gewesen. Eine gewaltige Untertreibung. Arnold war ein größerer Narr, als er vermutet hatte.


  „Du siehst …“ Ihm fehlten die Worte, ihr Aussehen zu beschreiben.


  „Du kannst es mir ruhig sagen. Ich sehe fett aus, nicht wahr?“ Sie streckte den Bauch heraus, wenn man die leichte Rundung als solchen bezeichnen konnte.


  „Nein!“


  Er war noch nie ein Schmeichler gewesen. Komplimente hatte er sich immer mühsam abringen müssen. Er besaß einfach kein Talent auf diesem Gebiet. Hallie wartete gespannt auf sein Urteil. Genauso hatte Mary Lynn ihn immer angesehen, wenn sie Zustimmung von ihm erwartete. Die Situation setzte ihn unter Druck. Plötzlich hatte er Angst, er könnte Hallie ebenso enttäuschen, wie er Mary Lynn so oft enttäuscht hatte.


  „Du siehst fantastisch aus.“ Etwas Besseres fiel ihm einfach nicht ein. Jetzt wartete er, wie sie darauf reagierte.


  Sie schloss die Augen und atmete langsam aus.


  „Ganz fantastisch.“ Er konnte nur hoffen, dass dieser Zusatz etwas nützen würde.


  „Danke.“ Sie schenkte ihm ein weiches Lächeln. „Ich werde dir nicht verraten, was dieses Kleid mich gekostet hat. Aber ich kann dir versichern, es war Liebe auf den ersten Blick. Nur so viel möchte ich dazu sagen: Die nächsten zehn Jahre werde ich mir wohl mein eigenes Lunchpaket mit ins Büro nehmen müssen.“


  „Was immer es gekostet hat, es war seinen Preis auf jeden Fall wert.“


  „Du kannst ein richtiger Charmeur sein, wenn du nur willst, Marris.“


  Ausgerechnet er? Ein Charmeur? Bestimmt nicht. Aber wenn Hallie dieser Ansicht war, dann würde er sich hüten, ihr zu widersprechen.


  Das Stück wurde in einem Theater in der Innenstadt aufgeführt. Sie hatten Sitze für den Balkon, erste Reihe, Gang. Nach einer Weile zählte Steve nicht mehr mit, wie oft er aufstehen musste, um Leute vorbeizulassen, die zu ihren Plätzen in der Mitte der Reihe wollten.


  Hallie begrüßte verschiedene Leute, die, wie sie ihm erklärte, Mitglieder der örtlichen Handelskammer waren. Sie nannte ihm ihre Namen, aber er gab es irgendwann auf, sie alle zu behalten. Zwar gehörte auch er der Handelskammer an, doch seine Mitgliedschaft beschränkte sich auf die Beitragszahlungen. Hallie hingegen schien ein aktives und beliebtes Mitglied zu sein, was ihn nicht überraschte.


  Die Lichter gingen aus, und die Aufführung begann. Steve merkte schnell, dass es sich mitnichten um ein Theaterstück handelte. Es war eine Oper. Jeder Satz wurde gesungen. Er warf einen Blick auf den Programmzettel. Die Oper hatte einen deutschen Namen, so viel vermochte er zu erkennen. Ansonsten war ihm die Materie fremd. Steve hatte nichts gegen klassische Musik. Aber hier handelte es sich nicht um Mozart, sondern um einen Komponisten, von dem er noch nie etwas gehört hatte und von dem er auch nichts hören wollte.


  Hallie starrte gebannt auf die Bühne, wo sich Dramatisches abzuspielen schien. Es herrschte ein ständiges Hin und Her, und es wurde viel gestorben.


  Gegen Ende des ersten Aktes begann Steves Aufmerksamkeit abzuschweifen. Er betrachtete die prächtigen Kristalllüster, die von der Decke herabhingen, wobei er sich fast den Kopf verrenkte, um sie einer eingehenderen Prüfung zu unterziehen. Das Theater war vor kurzem renoviert worden, und er fand die Verbesserungen, die man vorgenommen hatte, beeindruckend.


  „Steve?“ Mit gerunzelter Stirn blickte Hallie ihn an. „Was ist los mit dir?“


  „Ich habe mir nur die neuen Leuchter angesehen“, flüsterte er laut. „Ich frage mich, ob sie wirklich aus Kristallglas sind. Du weißt es nicht zufällig, oder?“


  „Nein, ich weiß es nicht.“


  „Die Bestuhlung ist auch neu.“


  „Hm.“


  Mit den Schultern abwechselnd gegen die Rückenlehne stoßend, testete er die Polsterung seines Sitzes. Dabei nickte er anerkennend und hob zur Bekräftigung seines Urteils beide Daumen.


  Hallie schlug die Augen gen Himmel und konzentrierte sich dann wieder auf die Vorgänge auf der Bühne. Bis Steve sie mit der Bitte um einen Kugelschreiber erneut ablenkte.


  Als sie sich vorbeugte, um in ihrer Handtasche zu kramen, gewährte sie ihm einen tiefen Einblick in ihr Dekolletee. Er hatte Recht gehabt. Sie trug keinen BH.


  Leicht ungeduldig, wie ihm schien, drückte sie ihm gleich darauf den Kugelschreiber in die Hand. Gelangweilt begann er seinen Programmzettel mit geometrischen Mustern zu bekritzeln. Irgendwann fiel ihm auf, dass seine Muster Rundungen angenommen hatten und – er mochte es sich kaum eingestehen – einer Reihe weiblicher Brüste ähnelten. Eigentlich sah es ganz hübsch aus, was er da zeichnete. Er wunderte sich selbst, wie begabt er war.


  Weil ihm das Motiv so gut gefiel, begann er es auszuschmücken, malte einen Torso, den er mit vier Brüsten ausstattete. Er widmete sich gerade mit Hingabe den Details, als Hallie ihm den Kopf zuwandte, um zu sehen, was er da machte. Ein Blick auf sein Werk, und sie riss ihm den Programmzettel aus der Hand. Während sie ihn mit einem strafenden Seitenblick zurechtwies, zerknüllte sie den Zettel.


  Okay, okay, er hatte verstanden. Steve wandte sich wieder dem Geschehen auf der Bühne zu. Er versuchte sich wirklich zu konzentrieren, aber er hatte selten etwas Langweiligeres gesehen. Opern hatten ihm noch nie gelegen. Walküren, die Helme trugen, aus denen Hörner wuchsen, und die mit Speeren bewehrt wie Krieger über die Bühne stürmten, konnte er nichts abgewinnen.


  Nach einer Weile, als er sicher sein konnte, dass Hallie wieder in die Handlung vertieft war, stahl er ihren Programmzettel und faltete ein Flugzeug daraus. Er hatte nicht vor, es fliegen zu lassen, doch Hallie schien ihm diese Absicht zu unterstellen. Ihr Blick war vernichtend.


  „Was ist?“ flüsterte er.


  „Da musst du noch fragen?“ zischte sie.


  Die Hände im Schoß gefaltet, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Bühne zu. Diesmal war er entschlossen, sich mustergültig zu betragen. Aber bald fielen ihm die Augen zu, und er nickte ein. Sekunden später kam er mit einem Ruck wieder zu sich. Er gähnte laut. Und weil es so schön war, gähnte er gleich noch einmal. Ein drittes Gähnen unterdrückte er, weil Hallie ihm wieder mal einen von ihren strafenden Seitenblicken zuwarf.


  Danach sah er verstohlen auf die Uhr und versuchte sich auszurechnen, wie lange er diese Marter noch ertragen musste. Eine weitere Stunde – das ließ sich zur Not machen. Aber das war wirklich das höchste der Gefühle. Zwei Stunden kamen nicht in Frage.


  Der Vorhang fiel, und die Lichter gingen an. Pause. Befreit sprang Steve von seinem Sitz auf. „Ich hole uns etwas zu trinken“, verkündete er und war schon halb im Gang, als Hallie den Arm ausstreckte, um ihn zurückzuhalten.


  „Was ist nur mit dir los?“ zischte sie.


  Ihr Ton verhieß nichts Gutes. „Nichts“, erwiderte er fröhlich.


  „Diese Aufführung ist überragend, brillant …“


  „Langweilig“, schnitt er ihr das Wort ab.


  „Vielleicht für dich, aber nicht für andere. Da hätte sich ja Kenny besser zu konzentrieren vermocht als du. Du bist schlimmer als ein Fünfjähriger. Und dann dieses Gekritzel! Was sollte das überhaupt darstellen?“


  Steve war sicher, sie würde es lieber nicht so genau wissen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe das nur so hingemalt. Es hatte keine Bedeutung.“


  „Hast du deine derartigen Malereien schon mal einem Psychiater gezeigt?“


  „In der zweiten Hälfte werde ich mich besser benehmen. Ich verspreche es dir.“


  „Vergiss es! Lass uns gehen.“


  „Gehen? Wohin?“


  „Nach Hause“, sagte sie, auf jegliche weitere Erklärung verzichtend.


  Er hätte jubeln können vor Freude und Dankbarkeit. Doch als sie die breite geschwungene Treppe hinuntergingen und ins Freie hinaustraten, wurde ihm klar, dass diese Rettung vermutlich ihren Preis hatte. „Du bist mir doch nicht böse?“ fragte er. Hallie war eine gute Freundin, und er wollte sie nicht enttäuschen. Wenn es sein musste, würde er auch den Rest der Oper noch durchstehen.


  „Nein, ich bin nicht böse.“ Aber entzückt war sie auch nicht, das konnte er ihrem Ton deutlich entnehmen.


  „Wir können gern bleiben“, meinte er, betete jedoch, dass sie auf sein Angebot nicht eingehen möge.


  Erst kurz vor der Tiefgarage wurde ihm der wahre Sachverhalt klar. Hallie hatte sich genauso gelangweilt wie er! Sie ließ es sich bloß nicht anmerken.


  Er blieb stehen. Triumphierend blickte er sie an. „Gib es zu, dir hat die Oper auch nicht gefallen.“


  „Das stimmt nicht. Die Musik war …“


  „Lüg mich nicht an, Hallie, sonst wackelt deine Nase.“ Er sah, wie es um ihre Mundwinkel zuckte, als könne sie sich kaum noch das Lachen verbeißen. „Sei ehrlich.“


  Einen Moment war sie verdächtig ruhig. Und dann brach sie in fröhliches Gelächter aus. Sie hielt sich den Bauch vor Lachen. „Du hättest dich sehen sollen!“ prustete sie.


  „Es freut mich, eine solche Quelle der Belustigung zu sein.“ Und dann musste auch er lachen. Als sie weitergingen, fasste er nach ihrer Hand. Mit festem Druck umschloss er ihre Finger. Es erschien ihm ganz natürlich, Hand in Hand mit Hallie zu laufen.


  Weil sie beide keine Lust hatten, schon so früh wieder nach Hause zu fahren, schlug Steve vor, noch irgendwo einen Kaffee zu trinken. Dass sie beide etwas zu aufgeputzt waren für einen Kneipenbesuch, konnte sie nicht stören. Sie bemerkten die neugierigen Blicke kaum, die sie auf sich zogen.


  Als man ihnen den Kaffee brachte, gab Hallie Sahne und Zucker in ihren – um im nächsten Moment erschrocken aufzublicken. „Ich nehme nur Sahne in den Kaffee, wenn ich deprimiert bin“, erklärte sie und ließ traurig die Schultern hängen. „Ich wette, das hat etwas mit Donnalee zu tun.“


  Steve hatte einige Schwierigkeiten, ihrem Denken zu folgen. Sahne im Kaffee, Depressionen, Donnalee. Offenbar gab es da eine Verbindung. Nun, irgendwann würde er schon dahinterkommen.


  „Es würde mich nicht überraschen, wenn die beiden heiraten“, sagte Hallie.


  „Es würde mich nicht überraschen, wenn sie bereits zusammenleben“, meinte Steve. Er konnte nicht glauben, wie sehr Todd sich in dieser einen Woche verändert hatte. Todd, sein bester Freund. Der Kumpel, mit dem er jeden Tag zusammenarbeitete, mit dem er angeln ging und zelten und mit dem er sogar schon übers Wochenende nach Vegas geflogen war.


  In all den Jahren, die sie nun schon Freunde waren, hatte er Todd nicht ein einziges Mal verliebt gesehen. Es war geradezu beängstigend, wie die Liebe einem sonst so vernünftigen Mann den Kopf verdrehen konnte.


  Hallie war ganz seiner Meinung, als er mit ihr darüber sprach. „Du hast vollkommen Recht!“ Beide Hände um ihren Kaffeebecher gelegt, beugte sie sich eifrig vor. „Wenn du meinst, dass Todd sich sonderbar benimmt, dann solltest du mal Donnalee sehen. Es ist nicht auszuhalten!“ Sie holte tief Luft. „Ich könnte grün anlaufen vor Neid!“


  Neid, dachte Steve und fragte sich, ob das wohl sein Problem mit Todd war. Sein Freund erschien pünktlich im Betrieb, leistete gute Arbeit und ging pünktlich wieder nach Hause. Steve hatte kein Recht, mehr von ihm zu verlangen. Und doch kam er jeden Abend mit einer Liste von Beschwerden an. Unwichtigem Kram. Ja, verdammt, das war es! Er war neidisch.“


  „Donnalee hatte in der vergangenen Woche mehr Sex als ich in meinem ganzen Leben“, sagte Hallie, in ihren Kaffee starrend. „Das erklärt alles.“


  „Was erklärt es?“


  „Weshalb ich Sahne in meinen Kaffee getan habe.“


  „Oh …“ Nun, das ergab einen gewissen Sinn, nachdem er die Zusammenhänge verstand. „Mit Todd ist es ziemlich genauso“, meinte er grimmig. „Er scheint auf einer rosaroten Wolke zu schweben.“


  „Donnalee auch. Es könnte einem schlecht werden.“ Hallie setzte ihren Kaffeebecher an die Lippen, um ihn im nächsten Moment hart auf den Tisch zurückzustellen. „Sind wir kleinlich?“


  „Absolut nicht.“ Ohne nachzudenken, wies er ihre Frage zurück. Doch dann kamen ihm Bedenken. „Aber ich weiß nicht, ob ich mich so bitter beklagen würde, wenn ich an Todds Stelle wäre.“


  Hallie nickte eifrig. „Eben! Genau das meinte ich.“


  „Das Verrückteste ist, dass ich Todd fast bestechen musste, damit er mit mir zu diesem ‚Blind Date’ ging. Er hatte kein Interesse daran, dich kennen zu lernen. Nicht einmal dann, als ich ihm vorschwärmte, wie attraktiv du bist und wie sehr die Kinder dich lieben.“


  Finster blickte sie ihn an. „Sprich nicht weiter. Es sei denn, du willst mir vollends die Laune verderben.“


  Steve lächelte belustigt. „Nach dem, was du mir erzählt hast, hatte Donnalee kaum mehr Interesse daran, mich kennen zu lernen.“


  „Das stimmt allerdings“, seufzte Hallie.


  „Todd und Donnalee haben also tollen Sex miteinander. Wie schön für die beiden. Du hast deine Chance gehabt und sie verschenkt, McCarthy. Ich war bereit, mit dir ins Bett zu gehen, erinnerst du dich?“


  „Und ob ich mich erinnere!“ Hallie seufzte pathetisch. „Wie konnte ich bloß dein romantisches ‚Wollen wir’s mal miteinander machen?’ zurückweisen?“


  Steve lachte. Hallies trockener Humor amüsierte ihn immer wieder. Zugegeben, er hatte sein Angebot nicht besonders feinfühlig vorgebracht. Aber es ging ihm ja auch nicht darum, mit ihr zu schlafen. Was er damals wirklich gebraucht hatte, war jemand, dem er sein Herz ausschütten konnte. Und Hallie war immer eine geduldige Zuhörerin gewesen. Dafür würde er ihr ewig dankbar sein.


  „Irgendwann werden ihre Kräfte sie verlassen“, sagte Hallie. „Es kommt noch so weit, dass sie vor Erschöpfung tot umfallen.“


  Steve nahm an, dass wieder von Donnalee und Todd die Rede war. „Ja“, sagte er, „so möchte ich mich auch ins Jenseits befördern.“


  In Hallies Blick blitzte wieder unverkennbarer Neid auf. „Wenn sie es schon vor der Hochzeit so wild treiben, wie soll es dann erst danach werden? Kannst du dir das vorstellen?“


  „Durchaus“, meinte Steve. „Todd macht es ganz richtig. Solange er es kriegen kann, soll er es sich nehmen.“


  „Steve!“


  „Du glaubst wohl, ich mache Witze?“


  Hallie sah ihn an, als wollte sie ihn fragen, was für eine Art Ehe er mit Mary Lynn geführt hatte. Aber Steve hatte keine Lust, über seine Ex-Frau zu sprechen, vor allem nicht, nachdem sie mit einem anderen Mann verheiratet war. Es hätte seinen Seelenfrieden empfindlich gestört. Lieber ging er dem Thema aus dem Weg.


  „Ehrlich gesagt glaube ich, dass Todd und Donnalee sehr glücklich miteinander werden“, erklärte Hallie.


  „Ja, das denke ich auch.“


  Hallie griff nach dem Milchkännchen, um noch mehr Sahne in ihren Kaffee zu gießen und sie langsam und genießerisch zu verrühren.


  „Auch du wirst noch den richtigen Mann finden, Hallie“, versuchte Steve sie zu trösten.


  Traurig blickte sie ihn an. „Aber wann wird er mir endlich begegnen?“


  Die Antwort darauf wusste Steve leider genauso wenig wie sie.


  28. KAPITEL


  Im Kino


  Hallie hatte eine lange, anstrengende Woche hinter sich, als sie am Freitagnachmittag ungewöhnlich spät nach Hause kam. Meagan und Kenny rannten zu ihr hin, kaum dass sie aus dem Auto gestiegen war.


  „Dad fährt mit uns ins Drive-in-Kino!“ berichtete Kenny ihr aufgeregt.


  „Willst du mitkommen?“ fragte Meagan.


  Der warme Sommerabend war perfekt dafür, aber Hallie hatte keine Lust. „Ich glaube nicht, Schätzchen, vielen Dank“, lehnte sie Meagans Angebot ab.


  Nichts war in dieser Woche richtig gelaufen. Aber auch rein gar nichts. Es hatte mit der Kündigung einer ihrer wichtigsten Mitarbeiterinnen, deren Ehemann überraschend an die Ostküste versetzt worden war, angefangen. Und es hatte heute Nachmittag mit einem geplatzten Auftrag und dem Besuch ihrer Freundin Donnalee aufgehört.


  Unangemeldet war Donnalee in der Agentur erschienen, um ihren Verlobungsring vorzuzeigen. Hallie hatte die Freundin umarmt und ihr gratuliert und sich aufrichtig für sie gefreut. Dabei vermochte sie jedoch nicht über die Tatsache hinwegzusehen, dass sich Donnalee in diesem Jahr schon zwei Verlobungsringe an den Finger stecken konnte, während sie, Hallie, bisher leer ausgegangen war. Natürlich waren es nicht die Ringe, die sie der Freundin neidete. Was sie irritierte, war der Gedanke, dass sich bereits zwei Männer in Donnalee verliebt hatten. Zwei Männer! Und im selben Zeitraum war sie selber nur Nieten, Schwachköpfen und Widerlingen begegnet. Kein Wunder, dass sie deprimiert war.


  „Bitte, bitte, du sollst mitkommen“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Hallie drehte sich um. Steve trug einen kummervollen Gesichtsausdruck zur Schau, der natürlich maßlos übertrieben war und seine Wirkung zunächst verfehlte.


  „Ich bin müde“, erklärte sie. Es war keine Ausrede. Sie freute sich auf ein längeres Schaumbad und einen gemütlichen Abend vor dem Fernseher. Zumal heute Abend eine ihrer Lieblingsserien lief.


  „Ich bin auch müde“, entgegnete Steve. „Aber ich habe den Kindern letzte Woche diesen Kinobesuch versprochen, und sie haben zehn oder fünfzehn ihrer besten Freunde dazu eingeladen.“


  „Zwei“, verbesserte ihn Meagan. „Kenny nimmt seinen Freund mit und ich meine Freundin.“


  „Ich habe schon alles geplant“, fuhr Steve fort. „Wir nehmen zwei Autos und parken nebeneinander. Die Kinder können in meinem Wagen bleiben, und ich setze mich zu dir ins Auto. Na, klingt das nicht gut?“


  Er schien die Sache wirklich gut durchdacht zu haben. Und es war klar, was passieren würde, wenn sie mit ihrer Absage seinen Fluchtplan vereitelte. Dann wäre er dazu verdammt, zwei Stunden lang mit vier kreischenden Kindern in einem Auto auszuharren.


  Mag sein, dass sie trotzdem auf ihrer Weigerung beharrt hätte, hätte nicht ein gewichtiger Punkt dagegen gesprochen. Steve hatte sie zu dieser albernen Opernaufführung begleitet, widerstrebend zwar, aber er war mitgekommen. Und so fügte auch sie sich in das Unvermeidliche. „Na gut, ich komme mit.“


  „Ein wenig Begeisterung könnte nicht schaden, McCarthy“, wiederholte er, was sie neulich zu ihm gesagt hatte.


  Hallie murmelte irgendetwas Undeutliches, aber, um ehrlich zu sein, ein so großes Opfer brachte sie mit ihrer Zusage nun auch wieder nicht. Ja, sie war erschöpft, aber Steve und die Kinder wirkten stets belebend auf sie. Und wenn sie nicht mitging, lief sie Gefahr, ihre Frustration an einem Becher Eis mit Nüssen und Schokoladenfondant abzureagieren. Und das musste sie auf jeden Fall verhindern.


  Außerdem hatte Steve sie geküsst, als er sie Montagabend nach Hause brachte. Es war ein freundschaftlicher Kuss gewesen, und er unterschied sich in nichts von den Küssen, die er ihr schon ein paar Mal bei solchen Gelegenheiten gegeben hatte. Doch zum erstenmal hatte Hallie mehr als nur freundschaftliche Gefühle dabei empfunden. Bis in die Zehenspitzen hatte sie diesen Kuss gespürt. Was sie höchst seltsam fand. Bei einem freundschaftlichen Gutenachtkuss zwischen Nachbarn sollten einem nicht die Zehenspitzen prickeln.


  Und so stimmte sie diesem Ausflug ins Drive-in-Kino nicht zuletzt auch deshalb zu, weil sie noch einmal von ihm geküsst werden wollte. Nur um zu sehen, ob sie wieder dieses komische Prickeln dabei empfand.


  „Dad macht Popcorn“, sagte Kenny aufgeregt, als würde sein Vater sich damit als Dreisternekoch qualifizieren. „Nicht in der Mikrowelle.“ Echte Bewunderung lag in der Stimme des Jungen. „Dad hat gesagt, als er klein war, hat man Popcorn auf dem Herd gemacht.“


  Hallie konnte sich noch gut an die Zeiten erinnern, wo sie Popcorn in der Pfanne gemacht hatte. Plötzlich kam sie sich uralt vor. „Wie interessant“, murmelte sie.


  „Dad hat gesagt, wir könnten zuschauen.“


  „Ich nehme nicht an, dass du Lust hast zu helfen?“ Steve machte sich nicht die Mühe, seine Bitte um Beistand etwas eleganter zu umschreiben.


  „Okay, warum nicht.“ Ihre Worte klangen, als würde sie ein gewaltiges Opfer bringen, aber sie lächelte mutwillig dabei. „Ich will mich nur schnell umziehen. Dann komme ich herüber.“


  Meagan begleitete sie und half ihr, ein Paar Shorts und ein leichtes Top auszuwählen. „Ich bin froh, dass du mitkommst“, sagte sie, aufs Fußende von Hallies Bett hopsend.


  Hallie fiel auf, dass Meagan unglücklich aussah. Aber sie wollte dem Mädchen keine Fragen stellen. Sie wusste aus Erfahrung, dass Meagan sich ihr von selbst anvertrauen würde, wenn sie etwas auf dem Herzen hatte. „Ich freue mich auch darüber.“


  „Dad hat mir erlaubt, Angie einzuladen. Sie ist meine beste Freundin. Jeder braucht gute Freunde.“ Sie schwieg einen Moment. „Ich glaube, dass du Dads beste Freundin bist.“


  Hallie war gerührt. „Und dein Vater ist einer meiner besten Freunde“, erwiderte sie.


  Meagan erwiderte nichts, sondern blieb seltsam still. Hallie zog sich um, legte ihren Schmuck ab, entfernte ihr Make-up und tauschte Strumpfhosen und hohe Hacken gegen flache Slipper ein.


  „Ich glaube, Mom und Kip sind nicht glücklich.“


  Die leise gesprochenen Worte des Kindes kamen aus heiterem Himmel. Hallie brauchte einen Moment, ehe ihr eine diplomatische Antwort darauf einfiel. „Wenn man heiratet, hat man anfangs oft Schwierigkeiten, sich aneinander zu gewöhnen. Das ist ganz normal. Du musst den beiden Zeit lassen, Meagan.“


  „Ich glaube nicht, dass Zeit ihnen hilft. Mom hat herausgefunden, dass Kip schon zweimal verheiratet war. Und sie wusste nur von einer Ex-Frau.“


  „Oje.“ Mary Lynn tat Hallie in diesem Moment aufrichtig leid.


  „Er muss für zwei Kinder Unterhalt zahlen, und Mom dachte, er hätte nur ein Kind.“


  Wenn Kip Mary Lynn in einem so wichtigen Punkt hinters Licht geführt hatte, dann fragte sich Hallie, wie vertrauenswürdig der Mann ansonsten war.


  „Dad weiß nichts davon“, fügte Meagan hinzu.


  „Kein Angst, Liebchen, ich werde es ihm nicht sagen“, versicherte Hallie.


  „Ich mag Kip nicht so besonders. Ich weiß nicht, warum Mom ihn geheiratet hat. Er verspricht Kenny und mir immer alle möglichen tollen Sachen, die wir zusammen unternehmen wollen, und wenn es dann soweit ist, hält er sein Versprechen nicht, und wir haben uns umsonst gefreut.“


  Hallie setzte sich neben Meagan aufs Bett. „Manche Leute sind eben so. Ich hatte mal eine Freundin, die es mit mir immer so machte, bis ich ihr nichts mehr glauben mochte. Dabei war sie keine schlechte Person. Sie nahm sich einfach nur zu viel vor. Es war ganz unmöglich für sie, all ihre Pläne und Versprechungen einzuhalten. Wahrscheinlich geht es Kip genauso.“


  „Sind viele Leute so wie Kip?“ wollte Meagan wissen.


  „Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube nicht.“


  „Hoffentlich nicht“, sagte Meagan, und dann lächelte sie plötzlich. „Weißt du was? Ich bin froh, dass du meine Freundin bist.“


  „Ich auch, Meagan.“


  Als Hallie und Meagan wenig später in Steves Küche kamen, verzogen sich Vater und Sohn, womit den Frauen die Aufgabe überlassen blieb, in einem alten Kochtopf den Puffmais herzustellen. Anschließend machte Hallie „Naschtüten“ für jeden zurecht. Weil die Freunde der Kinder nicht in derselben Gegend wohnten, mussten sie eine Stunde früher losfahren, um sie abzuholen. Auf dem Weg zum Kino hielten sie bei einem Schnellimbiss an, um Hamburger und Getränke zu kaufen. Steve fuhr mit den beiden Jungs voraus, Hallie folgte mit Meagan und ihrer Freundin. Wie besprochen stellten sie ihre Autos auf dem riesigen Parkplatz des Drive-in-Kinos nebeneinander ab.


  Nachdem die Mädchen in Steves Wagen umgestiegen waren und Steve den Kindern den Lautsprecher eingestellt hatte, setzte er sich zu Hallie ins Auto. Es schien ein perfektes Arrangement zu sein, bis Kenny und sein Freund sich mit den Mädchen zu zanken begannen.


  Meagan kurbelte ihr Fenster herunter. „Kenny hat sein ganzes Popcorn aufgegessen!“ rief sie zu ihnen herüber. „Und jetzt will er mir meins wegnehmen.“


  „Und meins will er auch haben!“ schrie Angie wütend.


  Um des lieben Friedens willen schickte Steve die Jungen mit etwas Geld zum Kiosk. „Warum habe ich mich bloß auf diese Sache eingelassen?“ stöhnte er. „Ich habe versucht, mich freizukaufen. Aber davon wollten sie nichts wissen. Sie mussten partout ins Kino.“


  Steve hatte ja keine Ahnung, wie wichtig es Kenny und Meagan war, dass er seine Versprechen hielt. Hallie wusste, es bedeutete ihnen mehr als alles andere. „Ich bin stolz auf dich“, sagte sie spontan.


  „Stolz?“


  „Weil du dein Versprechen gehalten hast.“


  „Es blieb mir ja keine andere Wahl“, meinte er. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich in den Beifahrersitz zurück. „Und es ist ja nicht bloß das Drive-in-Kino“, knurrte er. „Morgen geht Kennys Pfadfindergruppe ins Zeltlager. Ich kann nicht glauben, dass ich mich freiwillig zur Verfügung gestellt habe, die Nacht mit zehn Neunjährigen im Wald zu verbringen.“


  „Besser du als ich“, meinte Hallie.


  Als Kenny und sein Freund vom Kiosk zurückkamen, fing der Film gerade an. Sie stiegen ins Auto, und während alle gebannt auf die riesige Leinwand starrten, herrschte himmlische Ruhe.


  „Aber wirklich rätselhaft ist mir, wie sie mich zu dieser Pyjama-Party überreden konnten“, fuhr Steve fort. „Meagan fragte mich, ob Angie mit ins Kino kommen dürfe, worauf Kenny ebenfalls einen Freund mobilisiert hat, und jetzt wollen sie plötzlich alle bei mir übernachten.“


  „Du brauchst mich nicht so vorwurfsvoll anzusehen“, meinte Hallie, den Mund voller Popcorn. „Ich bin nur ein unbeteiligter Zuschauer.“


  Lachend griff er in ihre Tüte, um sich ebenfalls mit Popcorn zu versorgen. Die Konsole zwischen ihnen hinderte sie daran, sich allzu gemütlich auf den Vordersitzen einzurichten. Nicht, dass der Film zur Gemütlichkeit eingeladen hätte. Obwohl Hallie ihn schon gesehen hatte, hielt sie sich bei manchen Szenen die Augen zu.


  „Hast du mal wieder mit Todd gesprochen?“ fragte sie, als der erste Film zu Ende war.


  „Ja. Er erzählte mir, dass er Donnalee einen Heiratsantrag gemacht hat. Aber ich muss sagen, es hat mich kaum überrascht.“


  „Donnalee hofft, dass sie sofort schwanger wird.“ Ein wehmütiger Ton lag in Hallies Stimme. Wenn es so weiterging, war Donnalee Großmutter, bis Hallie einen Mann gefunden hatte.


  „Es wäre ein Wunder, wenn sie nicht längst schwanger ist. Todd ist so müde, dass er im Stehen einschläft. Was macht Donnalee bloß mit ihm? Hält sie ihn die ganze Nacht in Atem?“


  „Ich würde meinen, sie halten sich gegenseitig in Atem.“


  „Es könnte einen krank machen“, murmelte Steve.


  „Wie wahr.“ Hallie legte ihr Popcorn weg. Der Appetit war ihr gründlich vergangen. „Weißt du was? Wir sind neidisch, das ist es. Grün vor Neid, und zwar alle beide.“


  „Amen“, sagte Steve. Sie blickten sich an und brachen in Gelächter aus. Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Leinwand zuwandten, hatte der zweite Film bereits begonnen.


  Hallie hatte ihren Sitz zurückgeschoben und die Rückenlehne nach hinten gestellt. Der Abend gefiel ihr immer besser – jedoch nicht wegen der Filme. Die Filme hatten kaum etwas damit zu tun. Sie musste an das Gespräch mit Meagan denken. Sie sei die beste Freundin ihres Vaters, hatte das Kind gesagt. Es tat Hallie gut, das zu hören. Was für eine angenehme Abwechslung, wenn ein Mann und eine Frau Freunde sein konnten.


  Sie wandte sich an Steve. „Ich danke dir für deine Freundschaft“, flüsterte sie.


  „Und ich danke dir für deine.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, beugte er sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss. Seine Lippen strichen über ihren Mund und verweilten auf ihm. Worauf Hallie die Lippen öffnete und seinen Kuss zu erwidern begann.


  Sie spürte die sexuelle Energie des Kusses sofort. Und auch Steve schien sie zu bemerken. Ruckartig richtete er sich auf. Forschend blickten sie sich in die Augen. Plötzlich schien der Sauerstoff im Wagen knapp zu werden. Beiden fiel das Atmen schwer und das Sprechen sowieso. Sie brachten keinen Ton heraus. Schwach erhellte das flimmernde Licht der Leinwand das Innere des Wagens. Im Halbdunkel sah Hallie den fragenden Ausdruck in Steves Augen, die leise Skepsis. Kein Zweifel, die Sache war ihm nicht geheuer. Und ihr selber ging es nicht anders.


  „Hallie?“ sagte er schließlich leise.


  „Ja.“ Ihre Stimme schien von weit her zu kommen. Hallie erkannte sie kaum.


  „Was war das eben?“


  „Da fragst du mich?“ Es sollte scherzhaft klingen, aber der leichte Ton gelang ihr nicht so ganz. „Wir haben uns einen Kuss gegeben und …“


  „Und es war gut, verdammt gut.“ Als wollte er diese neue Entdeckung testen, legte er ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um sie erneut zu küssen.


  Erwartungsvoll schloss Hallie die Augen. Behutsam, fast zögernd war zunächst der Druck seiner Lippen. Doch diese Zurückhaltung währte nicht lange. Bald wurde sein Kuss heftig und fordernd. So gut es auf den engen Vordersitzen des Wagens ging, versuchte er sie an sich zu ziehen.


  Ihre Hüfte stieß schmerzhaft an die Konsole zwischen ihren Sitzen, aber Hallie kümmerte sich nicht darum. Sie brauchte diesen Kuss. Sie sehnte sich verzweifelt danach. Sie vergaß, wer sie war und wo sie war. Nichts zählte mehr außer Steve. Unter ihrer Hand spürte sie seinen Herzschlag. Sie strich über seinen Brustkorb, um sich schließlich mit beiden Händen an seinem Hemdkragen festzuklammern, als fürchtete sie, von dem Sturm dieser plötzlichen Leidenschaft hinweggefegt zu werden.


  Immer intimer wurde der Kuss. Hilflos war Hallie dem erotischen Ansturm ausgesetzt. Steves Zunge erforschte jeden Winkel ihres Mundes, und eifrig ging sie auf das sinnliche Zungenspiel ein, bis sie beide völlig außer Atem waren.


  Steve stöhnte leise auf.


  Hallie seufzte.


  Abrupt brach er den Kuss ab. Sein Atem ging stoßweise. Einen Moment legte er seine Stirn an ihre.


  Als sie wieder zu Atem gekommen waren, küsste er sie erneut, diesmal zart und behutsam, so wie damals, bei ihren ersten freundschaftlichen Annäherungen. Dann folgte eine Serie spielerischer Zärtlichkeiten. Er schmeckte nach Popcorn. Er schmeckte fantastisch. Lange, intensive, ausgiebige Küsse folgten.


  Als er sie freigab, fiel Hallie atemlos in ihren Sitz zurück. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen. „Sag mir, dass ich träume.“


  „Du träumst nicht.“


  „Sag mir, wir passen nicht zueinander.“


  „Du solltest es eigentlich besser wissen.“


  Sie versuchte es noch einmal. „Sag mir, es war nur unsere Reaktion auf das, was zwischen Todd und Donnalee geschah.“


  „Falsch. Dies ist Wirklichkeit, Hallie. Du und ich – wirklicher geht es nicht.“


  „Wie können wir so blind gewesen sein?“


  Fantastisch! dachte sie. Absolut irre. Steve. Steve Marris! Seit Monaten versuchte sie einen Mann zu finden, und Steve war die ganze Zeit da gewesen. Direkt nebenan. Es war verrückt. Nein, sie war verrückt. Sie hätte sich ohrfeigen können.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals. „Ich mag etwas langsam begreifen“, flüsterte sie. „Aber ich bin bereit, die verlorene Zeit aufzuholen.“


  Er lachte. Dann bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen, strich mit der Zunge über ihren Hals, liebkoste ihr Halsgrübchen und kehrte schließlich zu ihren Lippen zurück. Als er ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm, stieß Hallie einen leisen Seufzer aus. Da hatte sie gewartet und gewartet, dass der richtige Mann kam. War sie denn mit Blindheit geschlagen, dass sie nicht merkte, dass er direkt nebenan wohnte?


  „Ich kann noch immer nicht glauben, was mit uns geschieht“, sagte sie leise.


  „Glaub es, Hallie.“ Er schob die Finger unter ihr Top, um ihre Brust zu umfassen. Sie füllte seine Hand vollständig aus.


  Hallie biss sich auf die Lippe, als er mit dem Finger ihre harte Brustspitze umkreiste.


  „Oh, oh“, murmelte er plötzlich. „Ich fürchte, wir haben Zuschauer.“


  „Was?“


  Er machte eine Kopfbewegung zu seinem Wagen hin. Als Hallie seinem Blick folgte, sah sie vier Augenpaare aus den Seitenfenstern zu ihnen herüberstarren. Offensichtlich war die Show, die Steve und sie boten, spannender als der Film. Als Kenny sah, dass sie zu ihnen hinüberschauten, winkte er. Hallie und Steve winkten zurück. Hallie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  Steve kurbelte das Fenster herunter, das inzwischen ziemlich beschlagen war – zum Glück, wie Hallie aufatmend feststellte. „Wollt ihr nach Hause?“ rief er zu den Kindern hinüber.


  Ein einstimmiges Nein war die Antwort.


  „Dann würde ich vorschlagen, ihr seht euch den Film an.“


  „Dad, hast du Hallie geküsst?“ Kenny klang ausgesprochen beunruhigt. „Auf die Lippen?“ Er schüttelte sich, als könne er sich nichts Ekligeres vorstellen.


  „So übel ist sie nun auch nicht“, erwiderte Steve gelassen.


  Hallie verpasste ihm einen Rippenstoß, und alle lachten. Nachdem sie sicher waren, dass die Aufmerksamkeit der Kinder wieder dem Film galt, drehte Steve das Fenster hoch. Hallies Hand in seine nehmend, verschränkte er seine Finger mit ihren. Obwohl er den Blick starr geradeaus gerichtet hielt, wusste Hallie, dass er sich nicht den Film ansah.


  „Okay, sag mir, wie es jetzt mit uns weitergehen soll“, forderte er sie auf. „Was wird der nächste Schritt sein?“


  Hallie wusste genau, was er meinte. „Der nächste Schritt?“ wiederholte sie, um sich Zeit zum Nachdenken zu geben. „Bittest du mich, mit dir ins Bett zu gehen, Steve?“


  „Ja.“


  Sie schluckte. „Du meinst, um es Todd und Donnalee gleichzutun? Damit wir nicht leer ausgehen?“


  „Nein!“ erwiderte er überraschend heftig. „Das hat nichts mit Todd und Donnalee zu tun. Es geht hier einzig und allein um uns, um dich und mich. Ich merkte schon vor einiger Zeit, dass sich etwas zwischen uns zu entwickeln begann – und es hat mir eine Heidenangst eingejagt.“


  „Ich habe auch Angst.“


  Ihre Blicke trafen sich. Hallie wusste, der Hunger, den sie in seinem Blick sah, spiegelte ihr eigenes Verlangen wider. Sie begehrte ihn. Sie brauchte ihn.


  Steve beugte sich vor, um sie mit heißem Verlangen zu küssen. „Sagt dir dieser Kuss etwas?“ flüsterte er.


  „Ja.“ Ihr Puls raste. Es war ihr, als müsse sie jeden Moment einen hysterischen Weinkrampf kriegen – oder einen Lachanfall. Sie wusste nicht, was von beiden. Das Pendel konnte in jede Richtung ausschlagen.


  Steve streichelte ihr Gesicht. Sein Blick war voller Staunen. „Ich liebe dich, Hallie.“


  Tränen. Das Pendel war zu Tränen hingeschwungen. Sie schossen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. „Oh, Steve, ich liebe dich auch“, schluchzte sie. Ihre Schultern bebten.


  „Warum weinst du dann?“


  „Weil ich so lange dazu gebraucht habe, die Wahrheit zu erkennen. Weil ich so glücklich bin. Weil … ich weiß es auch nicht. Kein Wunder, dass ich mit Arnold nichts anfangen konnte. Ich war in dich verliebt.“


  Er zog ihre Hand an die Lippen, drehte sie um und küsste ihre Innenseite. „Wie du vorhin sagtest, wir werden zusehen, dass wir die verlorene Zeit aufholen. Heute Nacht, Hallie. Ich will keinen Moment länger warten.“


  „Heute Nacht?“


  „Wenn der Film vorbei ist, fahren wir sofort nach Hause, und ich scheuche die Kinder ins Bett. Sobald sie eingeschlafen sind, schleiche ich mich zu dir herüber.“


  „Das beginnt immer besser zu klingen.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie gut es sein wird.“ Steve warf ihr einen verheißungsvollen Blick zu.


  Hallie schloss die Augen. „Leere Versprechungen“, seufzte sie.


  „Auch wenn sie zu viert sind, dürfte es nicht allzu lange dauern, bis die Kinder schlafen.“ Er klang so ungeduldig, so voller Erwartung, dass Hallie heftiges Herzklopfen bekam.


  „Letzten Januar kaufte ich mir ein seidenes Negligé“, flüsterte sie. „Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich es einmal für dich tragen würde.“


  Steve stöhnte, als sie ihm das verführerische Nachtgewand beschrieb. „Hallie, solltest du es darauf anlegen, hier im Auto von mir geliebt zu werden, dann sprich ruhig weiter. Andernfalls würde ich dich bitten, lieber den Mund zu halten.“


  „Ich fürchte, das kann ich nicht. Ich bin viel zu aufgeregt.“


  Er küsste sie immer wieder und hätte sich vermutlich nicht aufs Küssen beschränkt, hätten nicht die vier Kinder nebenan in seinem Auto gesessen.


  Der Film schien eine Ewigkeit zu dauern. Kaum begann der Nachspann über die Leinwand zu laufen, wechselte Steve die Autos. In seinen Wagen springend, preschte er davon. Auf der Heimfahrt überschritt er sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen. Es war ein Wunder, dass weder er noch Hallie von der Polizei angehalten wurden.


  Zu Hause angekommen, scheuchte Steve die Kinder aus dem Auto. „Warum bist du denn so ungeduldig, Dad?“ beklagte sich Meagan.


  Er gab ihr keine Antwort darauf. „Ihr braucht jetzt nicht das Auto aufzuräumen“, sagte er stattdessen. „Das hat Zeit bis morgen.“


  „Aber du sagst doch immer, wir sollten nichts aufschieben, was wir gleich erledigen können“, meinte Kenny vorwurfsvoll.


  „Ich habe gelogen“, sagte Steve kurzerhand. Er packte seinen Sohn bei den Schultern und schob ihn vor sich her zur Haustür. „Los, ins Bett mit euch! Es ist spät, und wir haben morgen viel vor.“


  Kaum hatte er die Kinder ins Haus getrieben, da rannte er noch einmal nach draußen, wo Hallie auf ihn wartete. „Gib mir zwanzig Minuten, allerhöchstens eine halbe Stunde, okay?“


  „Eine halbe Stunde?“ Es erschien ihr wie eine Ewigkeit.


  „Ich singe ihnen Wiegenlieder oder lese ihnen vor, oder bringe sie sonst wie zum Einschlafen. In der Sekunde, wo ihnen die Augen zufallen, verlasse ich das Haus.“ Er gab ihr einen Kuss und rannte zu seiner Wohnung hinüber.


  Wenn sie sich schon so lange gedulden musste, dann wollte sie die Zeit wenigstens nutzen. Hallie hatte Monate auf diesen Moment gewartet. Und sie hatte ihn bis ins kleinste Detail geplant. Zuerst ließ sie sich ein heißes Bad ein und gab eine exotische Mischung verschiedener Badeöle hinzu. Dann zog sie sich aus und ließ sich bis zum Hals in das duftende Wasser sinken. Die Augen geschlossen, träumte sie von Steve.


  Steve … Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich. Sie konnte nicht verstehen, wieso ihr das nicht eher klargeworden war. Alles, was in den letzten Monaten zwischen ihnen geschehen war, ergab auf einmal einen Sinn. Sie liebte Steve so sehr, dass ihr das Herz weh tat.


  Nachdem sie sich mit einem flauschigen Badetuch abgetrocknet hatte, zog sie das seidene Negligé an und stellte sich vor den Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr. Und sie wusste, auch Steve würde es gefallen. Heute Nacht war sie eine schöne, begehrenswerte Frau. Heute nacht würde sie Steve ihren Körper und ihre Seele schenken.


  Aber erst galt es noch einige Vorbereitungen zu treffen. Sie ging in ihr Schlafzimmer, um das Bett frisch zu beziehen und ihren besten Quilt über die Laken zu breiten. Anschließend versprühte sie ihr Lieblings-Eau-de-Cologne im Raum und ging mit ausgebreiteten Armen durch den feinen Duftnebel. Zum Schluss streute sie getrocknete Rosenblätter auf den weißen Quilt. Dabei malte sie sich aus, wie Steve sie ins Schlafzimmer tragen und behutsam aufs Bett legen würde, um sie dann leidenschaftlich zu lieben.


  Ein Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch verriet ihr, dass er jeden Moment kommen musste. Fünfunddreißig Minuten waren vergangen. Sie war bereit. Mehr als bereit. Aber Steve ließ auf sich warten.


  Eine Weile lief sie unruhig auf und ab. Ihre Ungeduld nahm mit jeder Minute zu. Schließlich spähte sie aus dem Fenster zu ihm hinüber.


  In seiner Wohnung brannten sämtliche Lichter. Hallie glaubte Kenny aus der Küche rennen zu sehen. Und sie glaubte zu hören, wie Steve seinem Sohn etwas hinterherschrie. Na gut, er brauchte etwas länger, das war ja nicht weiter schlimm. Ihre erste Liebesnacht würde auf jeden Fall perfekt sein. Steve sehnte sich genauso danach wie sie.


  Sie musste gähnen und beschloss, sich auf die Couch zu legen, um dort auf ihn zu warten. Sobald sie ihn an der Tür hörte, würde sie aufspringen und ins Schlafzimmer hinüberlaufen, um sich ihm in verführerischer Stellung liebeshungrig auf dem Bett zu präsentieren.


  Schläfrig ließ sie den Kopf in die Polster zurücksinken. Es war ein so langer Tag gewesen. Bald fielen ihr die Augen zu. Eine Weile versuchte sie gegen den Schlaf anzukämpfen. Doch es fiel ihr immer schwerer, die Augen offen zu halten.


  Sie würde Steve hören, sagte sie sich. Und falls sie wirklich einschlafen sollte, würde er sie wecken.


  Aber niemand weckte sie auf.


  Im Morgengrauen erwachte sie fröstelnd auf der Couch. Ihr Kopf lag auf einem Sofakissen. Steve Marris hatte sie versetzt.


  29. KAPITEL


  Liebe ist besser als Schokolade


  17. August


  Wäre ich nicht so wahnsinnig in Steve verliebt, könnte ich schon wütend auf ihn sein. Aber ich bin ihm nicht böse. Oh, anfangs war ich natürlich sauer. Welche Frau wartet schon gern im seidenen Negligé eine ganze Nacht vergebens auf ihren Liebhaber? Doch dann fand ich heute früh den rührendsten Entschuldigungsbrief an meiner Tür. Armer Steve! Vermutlich war er noch frustrierter als ich. Die Kinder hielten länger durch als er. Und heute muss er mit Kenny ins Zeltlager. Dass er sein Versprechen hält und nicht einfach absagt, macht ihn in meinen Augen noch liebenswerter.


  Ich bin verliebt, Hals über Kopf verliebt! Ich kann nicht glauben, dass es Steve Marris ist, dem meine Gefühle gelten. Ich finde es einfach schockierend, dass ich so lange dazu gebraucht habe, zu erkennen, was ein Blinder hätte sehen können.


  Ich habe ja nicht geahnt, wie wunderbar die Liebe ist. Mir kommen die Tränen, wenn ich bloß an Steve denke, und gleichzeitig könnte ich die Arme ausbreiten und singen und jubeln. Wie leicht fällt mir die Vorstellung, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen! Er ist locker, witzig und respektlos – und genau der Mann, den ich mir immer als Ehemann erträumt habe. Wieso ist mir das nicht eher aufgefallen? Wieso musste ich meine Zeit erst mit all diesen Holzköpfen verschwenden?


  Da Steve nicht vor Sonntagnachmittag vom Zeltlager zurückkehren wird, habe ich beschlossen, ihn mit einem Festessen zu empfangen. Und wenn ich ihm das Essen serviere, werde ich meinen Wunder-BH und eine tief ausgeschnittene Bluse tragen. Mal sehen, wie sich die Dinge dann entwickeln. (Als ob ich das nicht wüsste!) Jedenfalls habe ich noch genügend Rosenblätter übrig, um eine Spur in mein Schlafzimmer zu legen. Wenn sein Brief irgendwelche Rückschlüsse zulässt, bezweifle ich jedoch, dass er Hilfe brauchen wird, den Weg zu finden.


  Ich wünsche ihm, dass er Spaß hat im Zeltlager, aber ich bete, dass er nicht zu müde ist, um sich dessen zu erfreuen, was hier zu Hause auf ihn wartet.


  Steve nahm Kennys Schlafsack aus dem Kofferraum seines Wagens, der auf der Straße vor Mary Lynns Haus stand. Der Rücken tat ihm weh, und er war unausgeschlafen und halb verhungert. Obendrein sehnte er sich so danach, endlich zu Hallie zu kommen, dass er fast in seinen Wagen gesprungen und losgefahren wäre, ohne sich von Kenny zu verabschieden.


  Einen Blick zum Haus werfend, sah er, wie Meagan, den Telefonhörer ans Ohr geklemmt, ihm von ihrem Zimmer im Obergeschoss aus zuwinkte. Da sie das Wochenende allein mit ihrer Mutter verbrachte, vermutete Steve, dass sie aus lauter Langeweile die ganze Zeit mit ihren Freundinnen telefoniert hatte. Er winkte zurück und wandte sich dann seinem Sohn zu.


  Kenny umarmte ihn stürmisch. „Danke, Dad. Es war echt gut.“


  „Ich fand es auch gut.“ Nicht so gut, dass er sich das nächste Mal wieder als Freiwilliger zur Verfügung stellen würde, aber gut genug, um ihm dabei zu helfen, das Tief zu überwinden, in dem er sich befunden hatte.


  „Hallo, Steve.“ Mary Lynn stand auf der Veranda. Die Arme schützend vor der Taille verschränkt, die Mundwinkel herabgezogen, wirkte sie seltsam verloren. Steve kannte diesen Ausdruck. Wenn sie so aussah, war ihr meistens das Geld ausgegangen, und sie brauchte einen Vorschuss auf seine nächste Zahlung. Nun, inzwischen hatte sie einen neuen Mann, den sie anbetteln konnte. Sollte sie doch zu Kip gehen, wenn sie Geld brauchte. Er wollte sich jedenfalls nicht mehr von ihr manipulieren lassen.


  „Hallo, Mary Lynn.“ Neben seinem Wagen stehend, schob er die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  Kenny rannte zu seiner Mutter hin. „Es war toll! Wir sind ganz lange aufgeblieben und haben uns Geistergeschichten erzählt. Und dann sind wir alle zum Schlafen in ein Zelt gekrochen. Und mitten in der Nacht musste Jimmy McPherson mal, aber er hatte Angst rauszugehen, wegen der Geister. Da hat er einfach ins Zelt gemacht, auf Johnny Adams’ Schlafsack.“


  „Es stimmt“, sagte Steve auf Mary Lynns fragenden Blick hin. „Der arme Jimmy wird wahrscheinlich Jahre brauchen, um über die Blamage hinwegzukommen. Und Johnny Adams war auch nicht gerade entzückt.“ Obwohl er weg wollte, war Steve die Zeit mit seinem Sohn kostbar, vor allem jetzt, nachdem ihm nur noch die Wochenenden mit Kenny und Meagan geblieben waren.


  Mary Lynn lächelte. „Ich freue mich, dass ihr beiden Spaß hattet.“


  Selbst aus der Entfernung konnte Steve sehen, dass Mary Lynns Lächeln forciert war. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er, als Kenny seine Campingsachen ins Haus trug.


  „Kannst du nicht noch ein paar Minuten hereinkommen?“ fragte Mary Lynn. „Du siehst aus, als könntest du eine Tasse Kaffee gebrauchen.“


  Er spielte mit dem Gedanken, ihre Einladung anzunehmen, entschied sich dann jedoch dagegen. Er hätte zu viel Zeit damit verloren. Stattdessen zog er sein Scheckbuch aus der Hosentasche. „Wie viel brauchst du?“ fragte er knapp. Besser, er regelte die Sache gleich, als dass er sich eine lange Litanei darüber anhören musste, warum ihr wieder mal das Geld ausgegangen war und sie die Unterhaltszahlung für die Kinder früher brauchte.


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war zutiefst gekränkt. „Ich habe nicht vor, dich um Geld zu bitten.“


  „Gut.“ Entschlossen ging er um seinen Wagen herum. Er brauchte eine heiße Dusche, eine Rasur und Hallie, in genau dieser Reihenfolge. Verdammt, er war verrückt nach ihr. Sein Magen knurrte, und er erweiterte seine Liste. Dusche, Rasur, Essen und danach Hallie.


  „So machst du es immer mit mir.“


  Mary Lynns vorwurfsvolle Stimme hielt ihn zurück. Die Frau wusste genau, wie sie ihn packen konnte. „Was mache ich immer so?“ Er fragte es aus reiner Gewohnheit.


  „Mich abwimmeln. Ich möchte etwas mit dir besprechen, das mir auf der Seele liegt, und du schiebst mich rücksichtslos beiseite, weil du zu einem albernen Baseballspiel oder zu deinem Kegelclub oder zu irgendetwas anderem willst, das dich von deiner Familie fernhält.“


  „Okay, Mary Lynn“, sagte er, nur mühsam die Geduld wahrend. „Was willst du diesmal?“


  „Ich hasse es, wenn du in diesem Ton mit mir sprichst.“ Mary Lynn tat beleidigt.


  Fast hätte er die Beherrschung verloren. Er schloss einen Moment die Augen, um sich zusammenzureißen. „Wenn es ein Problem gibt, dann sollten wir vielleicht einen Termin vereinbaren, um es zu besprechen.“ Nicht jetzt, dachte er. Bloß nicht jetzt.


  „Musst du die ganze Zeit da drüben an deinem Auto stehen? Es ist doch lächerlich, wenn wir uns in dieser Lautstärke unterhalten. Die gesamte Nachbarschaft kann ja zuhören.“


  Steve wusste, wenn er das Haus erst einmal betreten hatte, würde er stundenlang festsitzen. Es war jedes Mal dasselbe. Früher hatte es ihm nur recht sein können, wenn Mary Lynn ihn festhielt. Aber inzwischen war ihm nicht mehr nach ihren Spielchen zu Mute. Und heute schon gar nicht.


  Als er über die Rasenfläche ging, fiel ihm auf, wie ungepflegt sie aussah. Das Gras musste dringend geschnitten werden. Wenn Kip schon sein Haus okkupierte, dann konnte er auch den Garten in Ordnung halten.


  Bei den Verandastufen blieb er stehen. „Ist es so besser?“


  „Nein.“


  „Hör zu, Mary Lynn, ich habe nicht viel Zeit. Kannst du mir nicht endlich sagen, was du von mir willst?“


  „Du sprichst schon wieder in diesem Ton mit mir.“


  „Ist es wichtig oder nicht?“ erkundigte er sich knapp.


  „Ich sagte dir doch, es ist wichtig. Aber wie ich sehe, bist du nicht bereit, mir oder deinen Kindern zu helfen. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal von dir sagen muss, Steve Marris, aber du bist ein kalter, gefühlloser Mensch.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und stürmte aufschluchzend ins Haus.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Steve ihr gefolgt. Aber nicht jetzt. Sollte doch Mary Lynns neuer Ehemann sich mit ihren Stimmungen herumschlagen. Er war nicht mehr für sie zuständig. Nur noch für seine Kinder war er verantwortlich, für sie ganz allein.


  Mit diesem Gedanken stieg er in sein Auto und fuhr los. Doch trotz aller Vorsätze und Überzeugungen konnte er nicht aufhören, über Mary Lynn nachzugrübeln. Das muss die Gewohnheit sein, dachte er, oder ein Rest von Schuldgefühlen. In seinem neuen Leben war kein Platz für Mary Lynn vorgesehen. Dafür hatte Hallie einen Platz darin erhalten.


  Er hatte die Wahrheit gesagt, als er ihr seine Liebe gestand. Das kam ihm erst jetzt so richtig zum Bewusstsein. Wie ein verliebter Schuljunge kam er sich vor. Er fragte sich, wann, in welchem Moment er sich in Hallie verliebt hatte, wusste jedoch keine Antwort darauf. Hatte sich ihre Liebe vielleicht ganz allmählich aus ihrer Freundschaft heraus entwickelt? Eigentlich spielte es keine Rolle. Es war nun mal geschehen, und er wusste nur, dass er Hals über Kopf in sie verliebt war.


  Zum ersten Mal, seit Mary Lynn ihn aus dem Haus getrieben hatte, machte ihm das Leben wieder Spaß. Er war rundum zufrieden. Keine Wenn und Aber beeinträchtigten sein Glück. Er hielt es kaum noch aus vor Erwartung, als er sich seinem Wohnviertel näherte. Nachdem er das Auto abgestellt hatte, eilte er geradewegs zu Hallie hinüber. Er roch nach Lagerfeuer und Schweiß und wer weiß wonach sonst noch, aber es kümmerte ihn nicht. Er wollte ihr sagen, dass er zu Hause war. Er wollte sie küssen und in den Armen halten, und sei es nur für einen kurzen Augenblick.


  Ungeduldig wartete er, dass sie ihm die Tür öffnete.


  „Vergibst du mir?“ fragte er, ohne ihr Zeit zu lassen, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


  „Das kommt darauf an.“


  „Worauf?“


  „Wie lange du dir noch Zeit lässt, mich zu küssen, du Dummkopf.“


  Fast hätte er die Innentür mit dem Fliegengitter, die ihm den Zugang zu ihr verwehrte, aus den Angeln gerissen. Hallie warf sich geradezu in seine Arme, und er hob sie hoch, atmete ihren Duft ein und presste ihren warmen weichen Körper an sich. Von diesem Moment hatte er geträumt. Dieses Wiedersehen hatte er sich ausgemalt, während er mit seinen zehn Pfadfindern durch den Wald gestiefelt war.


  Sie küssten sich lange und innig und voller Staunen über ihre neu entdeckte Liebe. Mit seinem Kuss wollte Steve ihr zeigen, wie sehr er sie brauchte, wie verzweifelt er sich nach ihr gesehnt hatte. Dabei loderte die Leidenschaft so heftig in ihm auf, dass es ihn eiserne Selbstbeherrschung kostete, Hallie nicht auf der Stelle zu lieben.


  Er barg das Gesicht an ihrer Schulter. Hallies Liebe erschien ihm wie ein Geschenk des Himmels. Er spürte, wie sie ihn bereits zu heilen begann. Und er schwor sich, diese Liebe niemals als Selbstverständlichkeit hinzunehmen oder gar zu enttäuschen.


  „Ich habe dir Abendessen gemacht“, sagte Hallie. „Schmorhuhn.“ Sie sprach das Wort aus, als hätte es irgendeine Bedeutung.


  „Und ich bin hungrig genug, um es zu essen“, meinte er und küsste sie auf die Nasenspitze.


  „He, ich habe Kochunterricht genommen, das wirst du hoffentlich bemerken.“


  „Okay, dann darfst du mich abfüttern.“


  Wieder küssten sie sich mit einer Intensität, die ihnen den Atem raubte. Als sie sich voneinander lösten, sah Steve, dass seine Bartstoppeln ihre Wangen wund gescheuert hatten. „Ich bin gleich wieder da“, sagte er, während er sie wieder auf die Füße stellte.


  „Das hast du letztes Mal auch gesagt.“


  „Keine Angst. Diesmal kann mich nichts von dir fernhalten.“


  „Das höre ich gern.“ Sie lächelte. Es war ein Lächeln, in dem er sich hätte verlieren können.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, zuerst zu ihr zu gehen, denn sie wieder zu verlassen, und sei es nur für eine Viertelstunde, fiel ihm verdammt schwer. Er war auf halbem Weg zwischen ihren beiden Häusern, als sie seinen Namen rief. „Ja?“ sagte er und drehte sich zu ihr um.


  „Falls es dir entfallen ist: Du sagtest mir einmal, wenn du eine Frau finden könntest, die dir ein anständiges Schmorhuhn auf den Tisch bringt, würdest du sie heiraten.“


  Er erstarrte. „Heißt das, ich soll dich heiraten?“


  Die Arme in die Hüften gestemmt, die Augen zusammengekniffen, blickte sie ihn an. „Du wirst mich heiraten, Steve Marris, und wenn ich dir Hände und Füße zusammenbinden und dich höchstpersönlich vor den Altar schleppen muss.“


  Er zwang sich zu einem Lachen und verzog sich dann eilig in sein Haus. Hallies Worte hatten ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Sie wollte einen Ehemann, das hatte er von Anfang an gewusst. Und jetzt hatte sie sich scheinbar darauf versteift, dass er dieser Ehemann sein sollte. Die Erkenntnis war ein Schock für ihn.


  Eine Heirat war eine ernsthafte Angelegenheit, das wusste er aus eigener Erfahrung. Er hatte eine Ehe hinter sich, aus der zwei Kinder hervorgegangen waren. Und Hallie wollte vermutlich eigene Kinder haben. Er trug bereits schwer genug an der finanziellen Verantwortung für Kenny und Meagan, und die Vorstellung, für weitere Kinder aufkommen zu müssen … nun, der Gedanke machte ihm einfach Angst.


  Er ging ins Bad, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Als ihm das warme Wasser über den Körper rann, fühlte er sich sofort besser. Hallie und er hatten eine Menge zu besprechen. Er liebte sie, das wusste er. Aber ihre Beziehung musste schließlich nicht in der nächsten halben Stunde festgelegt, nicht jede Entscheidung auf der Stelle getroffen werden.


  Nach dem Duschen schlang er sich das Handtuch um die Hüften und stellte sich vor den Spiegel, um seinen Zweitagebart abzurasieren. Weil er nicht aufpasste, sondern seinen Gedanken an Hallie nachhing, schnitt er sich einmal dabei. Aber immerhin war ihm inzwischen eingefallen, wovon Hallie gesprochen hatte. Ja, er hatte tatsächlich im Gespräch mit ihr einmal das legendäre Schmorhuhn erwähnt, das seine Großmutter jeden Sonntag für die ganze Familie gebrutzelt hatte. In all den Jahren ihrer Ehe hatte Mary Lynn nicht ein einziges Mal versucht, Schmorhuhn für ihn zu machen. Es rührte ihn, dass Hallie ihm sein Lieblingsessen gekocht hatte, und er liebte sie umso mehr dafür.


  Er rieb sich Eau de Cologne ins Gesicht, zog sich an, nahm eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und eilte zu Hallie zurück. Ohne anzuklopfen, betrat er ihr Haus.


  Hallie stand am Esstisch. Als er ins Zimmer kam, blickte sie lächelnd auf. Ein Strahlen ging von ihr aus, das ihn wärmte wie die Sonne. Und wie gut sie aussah! Sie trug ein tief ausgeschnittenes langes Sommerkleid und Sandalen. Die dunklen Locken hatte sie sich mit zwei Spangen aus dem Gesicht gesteckt.


  Es entging ihm nicht, dass sie sich mit diesem Dinner große Mühe gegeben hatte. Ein Blumengesteck stand in der Mitte des Tisches, der mit Kristallgläsern, silbernem Besteck und Leinenservietten festlich gedeckt war. Es schmeichelte ihm, dass sie all das für ihn getan hatte.


  Als er jedoch einen Blick in die Küche warf, runzelte er die Stirn. Das Chaos, das dort herrschte, war erschreckend. Töpfe und Pfannen stapelten sich auf sämtlichen Arbeitsflächen. Hallie schien jedes Kochgefäß benutzt zu haben, das sie besaß.


  „Nachtisch gibt es auch“, sagte sie leise, und ihre Stimme klang dabei so sexy, dass ihm heiß wurde.


  „Ich habe das Gefühl, es ist kein Apfelkuchen.“


  „Das wird sich zeigen.“


  Als er die Weinflasche öffnete, bemerkte er die Blütenblätter auf dem Fußboden. Ihre Spur führte aus dem Esszimmer in den Flur hinaus. „Was ist das?“ fragte er, auf die getrockneten Rosenblätter deutend.


  Sie lächelte scheu. „Dessert.“


  Er folgte den duftenden Trockenblumen durch den Flur bis zu ihrem Schlafzimmer. An der Tür stehen bleibend, sah er, dass das ganze Bett mit Blütenblättern bestreut war. Und inmitten des Blütenmeers war ein hauchzartes cremefarbenes Negligé ausgebreitet, das verführerischste Seidengebilde, das er je gesehen hatte.


  „Glaubst du tatsächlich, du wirst Zeit haben, das anzuziehen?“ fragte er sie.


  „Nein, aber ich wollte, dass du es wenigstens siehst.“


  Er zog sie in seine Arme, und sekundenlang war er versucht, sie auf der Stelle zu lieben. Aber nachdem sie sich so viel Mühe mit diesem Essen gegeben hatte, durfte er ihr die Anerkennung dafür nicht versagen. „Du wirst kein Nachthemd brauchen, Hallie“, flüsterte er, ehe er sie küsste. „Ich bin so verrückt nach dir, dass ich fast diese verdammte Jeans sprenge.“


  „Du magst nicht gerade ein Ausbund an Romantik sein, Marris, aber du weißt, wie man einem Mädchen Herzklopfen verursacht.“


  Nur widerstrebend verließ er das Schlafzimmer, und mehr als einmal warf er einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter, als er durch den Flur zum Esszimmer zurückging. Um die Dinge zu beschleunigen, wollte er Hallie dabei helfen, das Essen auf den Tisch zu bringen, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie nahm einen grünen Salat aus dem Kühlschrank und machte ihn mit Öl und Essig an, ehe sie das Huhn und die Backkartoffeln aus dem Ofen holte. Als der Duft von Rosmarin und frischem Salbeibrot durchs Haus zog, legte Steve unauffällig die Handvoll Plätzchen, die er stibitzt hatte, in die Keksdose zurück.


  „Warst du nicht derjenige, der behauptete, Liebe ginge durch den Magen?“ fragte Hallie ihn.


  „Du hast meine Liebe bereits, Hallie, weißt du das denn immer noch nicht?“


  Mit einer Handbewegung bat sie ihn zu Tisch. „Komm, setz dich hin.“


  Er trat an den Tisch, schenkte ihnen Wein ein und zog ihr galant den Stuhl zurück, ehe er sich selbst setzte. Hallie reichte ihm die Schüsseln an, lobte den Wein und breitete dann ihre Serviette auf dem Schoß aus.


  Steve merkte, wie sie voller Unruhe darauf wartete, dass er den ersten Bissen nahm. Gespannt blickte sie ihn an. Es kam ihm fast so vor, als würde sie den Atem anhalten. Er sah, wie sie sich besorgt auf die Unterlippe biss. Dabei war das Essen das Letzte, was ihn interessierte. Es hätte wie Sägemehl schmecken können, und es wäre ihm egal gewesen.


  Aber es schmeckte keineswegs wie Sägemehl. Erstaunlicherweise war dieses Huhn genauso delikat wie das Schmorhuhn seiner Großmutter. Um seiner Bewunderung Nachdruck zu verleihen, schloss er die Augen und küsste seine Fingerspitzen. „Superb“, sagte er. „Das beste Schmorhuhn, das ich je gegessen habe.“


  „Bist du sicher?“


  „Probier es doch selbst.“


  Vorsichtig schob sie einen winzigen Bissen in den Mund, kaute und blickte ihn dann an. „Ja, es ist gut“, sagte sie verwundert. „Es ist wirklich gut.“


  Steve nahm einen zweiten Bissen und einen dritten.


  „Ich habe alles selbst gemacht“, erklärte Hallie, „sogar die Füllung. Dreimal musste ich meine Mutter anrufen und sie um Rat fragen, aber ich habe es geschafft.“


  „Ich bin stolz auf dich“, sagte er und meinte es ernst.


  Er vertilgte zwei große Portionen und half ihr anschließend beim Abräumen. Während sie Kaffee kochte, konnte er sich nicht mehr beherrschen. Er musste sie einfach berühren. Hinter sie tretend, umfasste er ihre Brüste. Dabei küsste er sie zärtlich in den Nacken. Sie duftete nach Rosen und einer exotischen Mischung aus Kräutern und Gewürzen. Die betörende Mixtur ließ sich bestimmt nicht als fertiges Parfüm im Laden kaufen, aber sie war wirkungsvoll, das spürte er sofort. Um ihr zu zeigen, wie es um ihn bestellt war, presste er den Gegenstand seiner Erregung verlangend an sie.


  „Steve!“


  „Ich kann nicht anders. Ich bin verrückt nach dir.“


  „Verrückt danach, mit mir ins Bett zu gehen“, verbesserte sie ihn.


  Warum sollte er es abstreiten? „Richtig. Bist du sicher, wir brauchen diesen Kaffee?“


  „Es ist eine Spezialmischung …“ Sie zögerte einen Moment, ehe sie sich zu ihm umdrehte. „Nein, ich brauche keinen Kaffee. Ich brauche nur dich.“


  Hierauf folgte eine Anzahl leidenschaftlicher Küsse, die nur hin und wieder durch Seufzer und geflüsterte Liebesschwüre unterbrochen wurden. Steve wollte Hallie gerade auf den Arm nehmen und ins Schlafzimmer tragen, als das Telefon klingelte.


  Sie hielten inne und blickten sich an.


  „Geh nicht ran“, sagte Steve.


  „Es ist meine Mutter“, flüsterte Hallie, die Stirn an seine Schulter gelegt. „Sie will wahrscheinlich wissen, wie das Huhn geworden ist. Wenn ich jetzt nicht ans Telefon gehe, wird sie spätestens in zehn Minuten wieder anrufen.“


  Steve wusste nicht, wieso er so sicher war, dass der Anruf nichts Gutes bedeutete. Er spürte es einfach. Als Hallie nach dem Hörer griff, hätte er sie am liebsten zurückgehalten.


  „Hallo.“ Sie blickte ihn an. „Es ist Meagan“, sagte sie und hielt ihm den Hörer hin. „Sie sagt, sie müsse mit dir sprechen. Es sei dringend.“


  Steve nahm den Hörer. „Meagan? Ist etwas passiert?“


  „Ich wollte dich nicht stören, Dad, aber bei dir hat sich niemand gemeldet, und da dachte ich, Hallie wüsste vielleicht, wo du bist.“


  „Es ist schon gut, Meagan.“ Er wandte sich ab, damit er Hallie nicht ansehen musste. „Sag mir, was los ist.“


  „Es ist wegen Mom.“


  Steve vermochte deutlich die Angst und Besorgnis aus der Stimme seiner Tochter herauszuhören. „Was ist mit Mom?“


  „Ich weiß es nicht. Sie will es mir nicht sagen. Aber sie kann nicht aufhören zu weinen. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie sagt, sie will mit niemandem reden, außer mit dir.“


  Steve unterdrückte ein Stöhnen.


  „Dad, was soll ich tun?“


  „Nichts, Meagan. Ich bin gleich bei euch.“


  30. KAPITEL


  Das hat man von seiner Hilfsbereitschaft


  „Du willst weg?“ Hallie konnte es nicht fassen. Zum zweiten Mal schon ließ Steve sie sitzen. Wut und Enttäuschung schnürten ihr die Kehle zu.


  „Ich will nicht weg, Hallie, ganz und gar nicht.“


  Das Bedauern in seiner Stimme besänftigte sie ein wenig. Aber nicht genügend. „Warum? Was ist es diesmal?“ Sie hatte zwar seine Hälfte der Unterhaltung mit angehört, aber sehr aufschlussreich waren seine Worte nicht gewesen. Sie konnte nur vermuten, dass diese Krise etwas mit seiner Ex-Frau zu tun hatte. Steve hatte kein Geheimnis aus seinen Gefühlen für Mary Lynn gemacht. Offenbar stand er dieser Frau noch immer auf Abruf zur Verfügung.


  „Es gibt ein Problem bei Mary Lynn.“


  „Mit einem der Kinder?“


  Als er zögerte, wusste sie Bescheid. Das Problem hatte garantiert mit Mary Lynn zu tun. Die Knie wurden ihr plötzlich weich. Kraftlos sank sie auf einen Küchenstuhl. „Es ist Mary Lynn, nicht wahr?“


  Er zögerte. „Ja“, sagte er schließlich widerstrebend.


  Immerhin musste sie dankbar sein, dass er sie nicht belogen hatte. „Ich verstehe.“


  „Hallie, glaub mir, ich möchte nicht gehen. Es fällt mir wirklich schwer, dich jetzt allein zu lassen.“


  „Dann bleib hier.“ Ihre Stimme klang unnatürlich hoch.


  „Ich muss gehen. Meagan schien in Panik zu sein. So habe ich sie noch nie erlebt.“ Er kniete sich vor sie hin und nahm ihre Hände in seine. „Ich komme zurück, ich verspreche es dir. Dann können wir miteinander reden. Und in der Zwischenzeit sollst du immer daran denken, dass du es bist, die ich liebe.“


  Hallie hätte ihm nur allzu gern geglaubt. Aber sie hatte schon einmal Pech gehabt mit ihrer Gutgläubigkeit, und sie war entschlossen, den Fehler nicht zu wiederholen. „Ich möchte nicht mit dir darüber debattieren. Wenn du meinst, du müßtest gehen, dann geh.“


  Seine Erleichterung war nicht zu übersehen. Er stand auf und ging zur Tür. Doch ehe er sie verließ, wollte Hallie ihn noch etwas fragen. Sie musste es einfach wissen. Hastig stand sie auf und folgte ihm in den Flur hinaus.


  „Steve.“


  Er wandte sich zu ihr um.


  Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm diese Frage zu stellen, und unfair war es obendrein. Aber das kümmerte sie in diesem Moment wenig. Sie hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen, als sie vorhin das Thema anschnitt. Sie hatte seine Betroffenheit sehr wohl bemerkt, sie jedoch mit einem Lachen abgetan. Jetzt lachte sie nicht. Sie musste wissen, woran sie war, ehe er zu Mary Lynn ging.


  „Wirst du mir einen Heiratsantrag machen?“ fragte sie ihn.


  Er vermochte sein Erschrecken nicht zu verbergen. „Müssen wir das jetzt besprechen?“


  Wie komisch, dass sie in diesem Moment lächeln musste. Vielleicht lag es daran, dass sie seine Antwort vorausgesehen hatte – diese Antwort, die ihr viel mehr verriet, als er ahnen konnte. „Nein“, sagte sie, tapfer um Fassung ringend, „wir können später darüber reden.“


  „Ich beeile mich. Ich werde zurück sein, ehe du überhaupt gemerkt hast, dass ich weg war.“


  Nein, das war kaum möglich. Hallie spürte seine Abwesenheit sofort, spürte sie wie einen Messerstich. Von einem Windstoß erfasst, fiel die Tür hart hinter ihm ins Schloss. Hallie ging in die Küche zurück und sank wieder auf ihren Stuhl. Sie schloss die Augen. Tief durchatmend, merkte sie erst jetzt, dass sie am ganzen Körper zitterte.


  Auf der Fahrt zu Mary Lynn war Steve richtig in Rage gekommen. Als er vor ihrem Haus anhielt, kochte er vor Wut. Sie hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können, das musste er seiner Ex-Frau lassen. Hallie hatte sich so viel Mühe mit dem Essen gegeben, ihm einen so liebevollen Empfang bereitet. Sie hatte ihm zu zeigen versucht, wie sehr sie ihn liebte, und was war seine Antwort darauf? Er ließ sie einfach sitzen. Dabei war es das Letzte, was er gewollt hatte.


  Er schlug die Wagentür zu und marschierte zum Haus. Fast wäre er, ohne zu klingeln, hineingegangen – was ihm immer wieder passierte, nachdem ihm dieses Haus einmal gehört hatte.


  Meagan öffnete ihm die Tür. Erleichtert fiel sie ihm um den Hals. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist, Dad. Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte.“


  „Schon gut, Schätzchen. Es war kein Problem für mich.“ Er hatte gelogen. Es war sehr wohl ein Problem. Er ahnte, dass ihm Hallie diesmal nicht so schnell verzeihen würde, und er konnte ihr kaum einen Vorwurf daraus machen. Er würde sich mit Mary Lynns Problem befassen, sie beruhigen und dann schleunigst wieder nach Hause fahren, um Hallie für die Enttäuschung zu entschädigen, die er ihr bereiten musste. „Wo ist deine Mutter?“ fragte er Meagan.


  „Im Schlafzimmer.“ Sie zeigte in die Richtung, als wüsste er den Weg nicht allein.


  „Wo ist Kip?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn seit heute früh nicht mehr gesehen. „Ich … ich glaube, Mom und er vertragen sich nicht.“


  „Und wo ist Kenny?“


  „Er schläft. Nachdem du ihn nach Hause gebracht hast, ist er gleich ins Bett gegangen.“


  Im Bett sollte er jetzt auch sein, überlegte Steve. Und nicht mit einem Plüschtier wie sein Sohn. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich durchs Haar. Er war müde und ungeduldig und kaum in der Stimmung, sich mit Mary Lynns Launen zu befassen.


  Auf dem Weg ins Schlafzimmer ging er durch die Küche. Meagans Abendessen bestand offensichtlich aus einer Scheibe Brot mit Erdnussbutter und Gelee. Das angeschnittene Brot lag noch auf dem Tisch, Gelee und Erdnussbutter standen geöffnet daneben.


  „Das war ich nicht“, sagte Meagan, die seinem Blick gefolgt war. „Das hat Kenny gemacht.“


  „Hast du etwas zu Abend gegessen?“


  Sie zuckte die Schultern. „Noch nicht. Ich mache mir zu viel Sorgen um Mom.“


  „Das brauchst du nicht. Ich bin sicher, sie wird sich gleich wieder beruhigen. Mach dir jetzt etwas zu essen. Ich kümmere mich unterdessen um deine Mutter.“ Meagan in der Küche zurücklassend, eilte er ins Schlafzimmer. Nachdem er kurz angeklopft hatte, trat er ein.


  Mit dem Gesicht nach unten lag Mary Lynn auf dem Bett. Sie schluchzte herzerweichend. Als er hereinkam, hob sie kurz den Kopf. Kaum hatte sie ihn gesehen, stieß sie einen Schrei aus, sprang vom Bett auf und stürzte sich in seine Arme.


  „Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist“, wimmerte sie. „Oh, Steve, ich weiß nicht, was ich machen soll.“


  In all den Jahren, die er mit Mary Lynn verheiratet war, hatte Steve sie nicht ein einziges Mal so verzweifelt gesehen. Jetzt konnte er Meagans Besorgnis verstehen. Er legte die Arme um sie und setzte sich mit ihr aufs Bett. „Was ist passiert?“


  Allmählich verebbte ihr Schluchzen. „Ich … ich bin ein solcher Dummkopf“, schniefte sie. „Oh, Steve, wie konnte ich bloß so unglaublich dumm sein?“


  „Du bist nicht dumm“, versicherte er ihr. Beschwichtigend strich er ihr über den Rücken. „Und jetzt sag mir, worüber du dich so aufgeregt hast.“


  „Es ist wegen Kip. Er hat mich belogen.“


  Steve zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Was immer dieser Kip Mary Lynn vorgeschwindelt hatte – seine Sorge galt Kenny und Meagan, die bei dieser Geschichte die Leidtragenden waren.


  „Ich habe erfahren, dass er schon zweimal verheiratet war. Von der zweiten Frau hatte er mir nichts gesagt, ich habe es zufällig herausgefunden. Ich … ich öffnete seine Post, einen Brief von seiner Ex-Frau – seiner zweiten. Er hat ein Kind aus dieser Ehe. Ein kleines Mädchen. Es ist noch nicht einmal zwei Jahre alt.“


  Steve strich ihr noch immer über den Rücken. Okay, Kip hatte ihr seine zweite Ehe verschwiegen. Aber war das denn ein solches Unglück? Musste sie es so tragisch nehmen? „Ich kann mir vorstellen, dass es ein Schock für dich ist, aber …“


  „Das ist noch nicht alles“, unterbrach sie ihn. „Da ist noch etwas …“


  Steves Hemd war nass von ihren Tränen. Sie blickte zu ihm auf und biss sich auf die Unterlippe, als sei sie unschlüssig, wie viel sie ihm erzählen sollte. „Du kannst mir alles anvertrauen, Mary Lynn, das weißt du doch“, ermunterte er sie.


  „Ich … ich fürchte, er ist mit dem Gesetz in Konflikt geraten.“


  „Mit dem Gesetz? Was soll das heißen?“


  „Dass ich einen verheirateten Mann geheiratet habe.“ Mary Lynn war außer sich.


  Er brauchte einen Moment, um die Bedeutung ihrer Worte zu erfassen. „Willst du damit sagen, Kip ist nicht von seiner zweiten Frau geschieden?“


  „Ich fürchte, ja. Ich habe selbst mit ihr gesprochen, und sie hat es mir bestätigt. Als ich Kip fragte, stritt er es ab. Er sagte, sie sei ein verlogenes Weib, und sie würde alles tun, um ihn und sein Glück zu zerstören.“


  „Dann ist sie vielleicht diejenige, die lügt.“


  Mary Lynn schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe Kip gebeten, mir die Scheidungsurkunde zu zeigen, aber er konnte sie angeblich nicht finden. Und dann … dann bat ich eine Freundin, die beim Gericht arbeitet – Kelly, du erinnerst dich doch an sie, nicht wahr? –, also, ich bat Kelly, in den Akten nachzusehen. Und sie konnte nichts finden. Es gab keine Unterlagen darüber.“ Sie brach schon wieder in Tränen aus.


  „Hast du Kip zur Rede gestellt?“


  „Ja. Er war wütend, dass ich hinter seinem Rücken Nachforschungen angestellt hatte. Er versuchte mir weiszumachen, er hätte sich in Vegas scheiden lassen. Ich sagte ihm, wenn das stimme, müsse er doch in der Lage sein, die Dokumente aufzutreiben, aber er … er konnte es nicht.“


  „Oh, Mary Lynn, das tut mir Leid für dich.“


  „Wir hatten eine heftige Auseinandersetzung. Anschließend verließ er das Haus. Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird – ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich ihn zurückhaben will. Oh, Steve, wie soll ich nach dieser Blamage meinen Freunden gegenübertreten? Was soll ich meiner Familie sagen? Ich komme mir vor wie ein Idiot.“


  „Wann hast du all das herausgefunden?“


  „Ich habe am Freitagnachmittag mit Kelly gesprochen, aber da war Kip noch auf einer Geschäftsreise, so dass ich ihn nicht sofort zur Rede stellen konnte. Das ganze Wochenende musste ich mit dieser Ungewissheit leben. Als Kip dann kam, haben wir uns fürchterlich gezankt, und dann stürmte er aus dem Haus und fuhr weg.“


  „Er wird zurückkommen“, sagte Steve mit einem Blick auf den Wandschrank – seinen ehemaligen Kleiderschrank –, der überquoll mit Kips Sachen.


  Mit großen Augen blickte Mary Lynn zu ihm auf. „Du hast mir so etwas nie angetan. Du warst immer ein guter Ehemann.“


  Wenn dem so war, dann wunderte er sich, dass sie es so eilig gehabt hatte, sich von ihm scheiden zu lassen. Weil sie seine Nähe zu brauchen schien, wiegte er sie noch einen Moment länger in den Armen. Sonst konnte er wenig für sie tun. Mit dieser Situation musste sie allein fertig werden.


  Als sie merkte, dass er sich ihr zu entziehen versuchte, schlang sie ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Schulter. „Halt mich fest, Steve, bitte, nur noch ein klein wenig.“


  So aufgelöst hatte er seine Ex-Frau noch nie erlebt. „Es wird schon alles wieder gut werden“, versuchte er sie zu trösten. „Kip wird zurückkommen, und dann könnt ihr zwei diese Sache in Ruhe klären. Du liebtest ihn schließlich genug, um ihn zu heiraten, nicht wahr?“


  „Ich … ich bin so dumm gewesen.“


  Steve war versucht, ihr zuzustimmen, unterdrückte jedoch den Impuls.


  Mary Lynn hatte noch immer die Arme um seinen Hals geschlungen. Jetzt versuchte sie, ihn mit sich aufs Bett hinunterzuziehen. „Du sollst mich lieben, Steve. Ich brauche dich.“


  Er stöhnte – nicht vor Verlangen, sondern weil er verärgert und frustriert war. Vor ein paar Monaten hätte sie ihn haben können, jederzeit, egal wo. Doch da hatte sie ihn zurückgewiesen, um Kip ihre Gunst zu schenken. Jetzt kam sie wieder zu ihm. Da hatte er die längsten und enthaltsamsten Monate seines Lebens hinter sich, und jetzt wollten ihn an einem einzigen Tag gleich zwei Frauen verführen. Die Ironie des Schicksals war fast zum Lachen.


  „Ich glaube nicht, dass das klug wäre“, sagte er behutsam, bemüht, ihrem Kummer nicht noch weiteren hinzuzufügen.


  Mary Lynn hob den Kopf vom Kissen und küsste ihn. Dabei setzte sie geschickt alle Verführungskünste ein, die sie in den Jahren ihres Zusammenlebens erworben hatte.


  Aber Steve mochte nicht mehr mitspielen. Abrupt brach er den Kuss ab. „Nein, Mary Lynn“, sagte er ernst, „es ist aus zwischen uns beiden. Du bist im Moment traurig und deprimiert, das ist alles. In Wirklichkeit willst du mich doch gar nicht.“


  „Doch, Steve, ich begehre dich! Ich sehne mich so nach dir.“ Sich unter ihm windend, presste sie verführerisch ihren Unterleib an seinen. „Du darfst mich nicht zurückweisen, bitte. Nicht jetzt, wo ich das Gefühl habe, dass die ganze Welt um mich herum zusammenstürzt.“


  Es war ihm vollkommen klar, dass sie nicht ihn begehrte, sondern die Sicherheit, die seine Liebe ihr immer gegeben hatte. „Du bist jetzt mit einem anderen Mann zusammen, Mary Lynn“, wies er sie zurück. Fast hätte er den Fehler gemacht und „verheiratet“ gesagt, was ja wohl inzwischen in Frage zu stellen war.


  Als er sich aufzurichten versuchte, klammerte sie sich schluchzend an ihm fest. „Leg dich zu mir, bitte. Das ist doch nicht zu viel verlangt. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich zuletzt geschlafen habe.“


  Seufzend ließ er sich wieder in die Kissen hinunterziehen. Mary Lynn schmiegte sich an ihn. Nur allmählich ließ ihr Schluchzen nach. Steve nahm sie in den Arm. Dabei überlegte er, dass es nicht lange dauern konnte, bis sie einschlafen würde. In dem Moment, wo ihr die Augen zufielen, würde er verschwinden.


  Aber offenbar war Mary Lynn nicht nach Schlafen, sondern nach Reden zu Mute. „Ich weiß nicht, wieso ich mich überhaupt in Kip verliebt habe“, fing sie an.


  „Er scheint doch okay zu sein“, murmelte Steve.


  „Er ist verlogen und stur“, gab Mary Lynn zurück, als hätte sie erst jetzt Kips wahren Charakter erkannt.


  Steve fühlte sich nicht bemüßigt, Kips Vorzüge ins Feld zu führen, was er auch gar nicht konnte, weil er den Mann nicht kannte. Solange Kip seinen Kindern ein guter Stiefvater war, konnte ihm alles andere egal sein.


  „Ich glaube nicht, dass er zurückkommen wird“, sagte Mary Lynn bedrückt.


  Schlagartig wurde ihm der wahre Grund ihrer Verzweiflung bewusst. Sie hatte Angst, Kip zu verlieren. „Er muss zumindest seine Sachen abholen, nicht wahr?“ fragte er. „Dann kannst du mit ihm reden.“


  Auf den Ellbogen gestützt, putzte sie sich die Nase. „Ich weiß es nicht. Vielleicht schickt er jemanden, um seine Sachen zu holen. Ich sagte ihm, dass ich ihn niemals wiedersehen will. Und ich glaube nicht, dass er mich noch einmal sehen möchte. Wirklich nicht.“


  „Warte es doch erst einmal ab.“


  „Wie konnte er mir das antun?“ jammerte sie und klang dabei wie ein verängstigtes kleines Mädchen.


  „Schsch.“ Steve barg ihren Kopf an seiner Schulter. „Schlaf jetzt.“ Je schneller sie einschlief, desto schneller konnte er sich aus dem Staub machen. Nicht seine Ex-Frau wollte er in den Armen halten, sondern Hallie, die Frau, die er liebte. In Gedanken war er längst bei ihr. Und das Glücksgefühl, das ihn dabei durchflutete, steigerte seine Ungeduld, zu ihr zurückzukehren.


  „Ich bin so müde“, seufzte Mary Lynn.


  Auch er war müde. Allein der Gedanke an Schlaf ließ ihn gähnen. Nachdem er die letzte Nacht mit einem Haufen neunjähriger Jungs in einem riesigen Zelt verbracht hatte, war er erschöpft. Mindestens bis zwei Uhr nachts hatten die Kinder herumkrakeelt. Mehr als zwei Stunden Schlaf hatte er gewiss nicht gehabt.


  Mary Lynn weinte leise vor sich hin.


  „Es wird schon alles gut werden“, versicherte er ihr noch einmal. „Alles fügt sich irgendwann, das ist der Lauf der Dinge.“


  Noch vor einigen Monaten hätte er diesen Worten keinen Glauben geschenkt. Aber jetzt glaubte er sie. Dass Mary Lynn die Scheidung von ihm verlangte, hatte sein Leben von Grund auf verändert, und lange Zeit hatte er alles für einen schrecklichen Fehler gehalten. Sein Stolz, sein Selbstbewusstsein, seine Identität – alles hatte unter dieser Scheidung gelitten. Fast ein ganzes Jahr hatte er dazu gebraucht, sich aus dem dunklen Tunnel wieder ans Licht empor zu kämpfen, über den Schock und die tiefe Kränkung hinwegzukommen.


  Ja, er hatte Mary Lynn noch immer gern, und irgendwie würde sie wohl immer einen Platz in seinem Herzen haben. Dass er hier neben ihr lag, war der Beweis für die Tiefe seiner Gefühle für sie. Sie war seine erste Liebe, die Mutter seiner Kinder. Aber ihre Ehe existierte nicht mehr. Trotz all seiner Bemühungen, die Familie zusammenzuhalten, war es zur Scheidung gekommen, und er konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Seine Ehe war tot und begraben.


  Und jetzt liebte er Hallie. Ihm war weiß Gott nicht danach zu Mute, sich kopfüber in die nächste Ehe zu stürzen. Aber wie er Hallie kannte, würde sie sich mit nichts anderem zufrieden geben. Nun, über diese Sache würden sie eben reden müssen.


  Mary Lynn seufzte tief auf. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Sie hielt sich an ihm fest, als fürchtete sie, er würde sie verlassen. Was er auch vorhatte – sobald sie eingeschlafen war. Gegen seine eigene Müdigkeit ankämpfend, schloss er einen Moment die Augen. Eine Minute wollte er sich entspannen. Nur eine einzige Minute.


  Er kam wieder zu sich, als er die Stimme seines Sohnes hörte. Erschrocken schlug er die Augen auf.


  Kenny stand vorm Bett. „Dad?“ flüsterte der Junge. „Was machst du denn hier? Wo ist Kip?“


  Steve blickte zur anderen Seite des Bettes hinüber, wo sich Mary Lynn unter ihrer Decke zusammengerollt hatte.


  „Ich kann meine Schuhe nicht finden“, sagte Kenny, noch immer im Flüsterton. „Seid ihr jetzt wieder zusammen, Mom und du?“


  „Deine Schuhe?“ wiederholte Steve benommen. Er setzte sich auf und versuchte das Zifferblatt seiner Armbanduhr zu erkennen. „Wie spät ist es?“


  „Sechs.“


  „Sechs Uhr morgens?“


  Kenny nickte. Einen leisen Fluch ausstoßend, sprang Steve vom Bett auf. Es würde nicht leicht sein, Hallie diese Nacht zu erklären.


  31. KAPITEL


  Adieu, mein Herz


  Noch nie in ihrem Leben hatte Hallie eine schlimmere Nacht durchgemacht. In der Annahme, es sei Steves Wagen, war sie beim kleinsten Geräusch aus dem Bett gesprungen. Doch jedes Mal wurde sie enttäuscht. Erst gegen drei Uhr morgens begriff sie schließlich, dass Steve nicht mehr kommen würde. Dass er die Nacht mit Mary Lynn verbracht hatte.


  Seine Ex-Frau brauchte ihn, und prompt eilte er an ihre Seite. Es bedurfte keines besonderen Scharfsinns, um zu erkennen, dass sich an seiner Abhängigkeit von Mary Lynn nie etwas ändern würde. Sollte Hallie sich auf eine Beziehung mit Steve einlassen, würde sie seine Gefühle für Mary Lynn akzeptieren müssen. Aber sie bezweifelte, dass sie mit dem Schatten von Steves Ex-Frau leben konnte.


  Nach drei Uhr morgens sprang sie zwar nicht mehr jedes Mal aus dem Bett, wenn sie sich einbildete, einen Wagen zu hören, aber schlafen konnte sie auch nicht. Sie versuchte es. Sie gab sich wirklich alle Mühe. Aber es wollte ihr nicht gelingen, und mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie wütender. Die restlichen Stunden dieser schrecklichen Nacht verbrachte sie damit, sich ruhelos von einer Seite auf die andere zu werfen.


  Um fünf Uhr gab sie das sinnlose Bemühen auf, schlug die Decke zurück und stand auf. Nach einer heißen Dusche zog sie sich an und machte Kaffee. Sie würde ihn brauchen, wenn sie diesen Tag überstehen wollte.


  Sie saß am Küchentisch vor ihrem aufgeschlagenen Tagebuch, um sich ihren Kummer und ihre Enttäuschung von der Seele zu schreiben, als es an der Tür klopfte. Es brauchte ihr niemand zu sagen, dass es Steve war. Sie wunderte sich selber, wie ruhig sie blieb. Alle ihre Gefühle schienen in dieser endlos langen Nacht ausgebrannt zu sein.


  Steves Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie ihm die Tür öffnete. „Du bist auf? Und ich war mir nicht sicher, ob ich dich aus dem Bett holen sollte.“


  Es war nur allzu offensichtlich, dass er gerade aus einem gekommen war, wie Hallie sofort bemerkte.


  „Hallie, es tut mir so Leid.“ Er hielt ihr die Hand hin. Die Geste brachte seine Hoffnung zum Ausdruck, dass sie ihm vergab, seine Bitte um Verständnis. „Du hast allen Grund, böse auf mich zu sein. Aber ich kann dir alles erklären, wenn du mich …“


  „Ich bin dir nicht böse“, unterbrach sie ihn.


  „Nein?“ Er hob den Kopf und schnüffelte. „Ist das Kaffee, den ich da rieche? Verdammt, ich könnte eine Tasse gebrauchen.“


  „Bitte, bediene dich.“ Sie deutete zur Küche.


  Er ging an ihr vorbei in die Küche und nahm einen Becher aus dem Schrank. Nachdem er sich Kaffee eingegossen hatte, wandte er sich zu Hallie um, die ihm gefolgt war. „Ich kann mir vorstellen, was du denkst.“


  „Das bezweifle ich.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, stand sie am anderen Ende des Raumes. Ihre Haltung verriet deutlich, wie sehr sie auf Distanz zu ihm bedacht war.


  „Mary Lynn hat eine unangenehme Sache über Kip herausgefunden“, fuhr Steve fort. „Ich habe sie noch nie so aufgewühlt gesehen.“


  „Und da hast du die Nacht mit ihr verbracht.“ Hallie sah keine Veranlassung, um die Sache herumzureden. „Du hast mit ihr geschlafen.“ Er hatte es ja praktisch selbst zugegeben.


  „Nein!“ widersprach er ihr so heftig, dass sie sekundenlang versucht war, ihm zu glauben. „Ich habe bei ihr geschlafen, aber nicht mit ihr.“ Er hielt inne. Verärgert schüttelte er den Kopf. „Okay, wir waren im selben Bett, aber …“


  „Bitte, erspare mir die Details.“ Sie war nicht in der Verfassung, sich eine langatmige Erklärung anzuhören, so plausibel sie auch klingen mochte. Er hatte die Nacht mit seiner Ex-Frau verbracht. Der Grund dafür spielte keine Rolle. Er war mit Mary Lynn zusammen gewesen, nicht mit ihr, und das tat verdammt weh.


  Mit eindringlichem Blick sah er sie an. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.“


  „Vielleicht nicht.“ Hallie zwang sich zu einem Lächeln. Sie war nicht sicher, ob es überzeugend ausfiel. „Wenn du mich fragst, dann hat uns diese Sache davor bewahrt, einen schwerwiegenden Fehler zu machen.“


  „Einen Fehler?“


  An ihrem Kaffee nippend, betete sie, dass sie es durchziehen konnte. „Ja. Es heißt nicht umsonst, dass Sex jede Freundschaft zerstört. Es wäre nicht gut gegangen mit uns beiden, Steve. Du kennst mich zu gut, und …“


  Er kniff die Augen zusammen. „Warum wäre es nicht gut gegangen?“


  Hallie sah, dass er den Kaffeebecher so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. „Du liebst Mary Lynn. Du hast nie ein Geheimnis daraus gemacht.“


  „Ich liebe dich.“


  Es entging ihr nicht, dass er darauf verzichtete, ihre Behauptung abzustreiten. „Ich weiß“, sagte sie leichthin. „Ich liebe dich auch. Das ist normal bei Freunden – guten Freunden.“


  „Wir sind mehr als Freunde.“


  Sie schaffte es nicht, das aufgesetzte Lächeln beizubehalten. „Mag sein, dass es einen Zeitpunkt gab, wo sich mehr aus unserer Freundschaft hätte entwickeln können. Aber der ist jetzt verpasst.“


  Steve stellte seinen Becher so hart auf dem Tisch ab, dass der Kaffee überschwappte und auf den Boden lief. „Soll das heißen, du willst mich nicht mehr?“


  Hallie hatte noch nie gut lügen können. „Versteh mich nicht falsch, Steve. Ich bin Mary Lynn dankbar. Sie hat uns vor einer großen Dummheit bewahrt.“


  „Blödsinn!“


  „Ich sehe deutlich vor mir, was auf mich zugekommen wäre. Du liebst sie …“


  „Ich war lange Zeit mit ihr verheiratet. Ich kann meine Gefühle nicht abstellen wie einen Wasserhahn. Sie war außer sich, und ich versuchte sie zu beruhigen. Ich habe sie in den Arm genommen, das war alles. Wenn du mich dafür kreuzigen willst, dann bitte.“


  „Ich weiß, was du für Mary Lynn empfindest.“ Hallie begegnete seiner Erregung mit ruhiger Gelassenheit. „Sie war deine erste Liebe. Es ist doch ganz klar, dass sie immer einen besonderen Platz in deinem Herzen einnehmen wird.“


  Sein Blick schien sie förmlich zu durchbohren. „Ich liebe dich.“


  Die Kehle schnürte sich ihr zusammen. Wie überzeugend er klang, wie aufrichtig. „Aber ich weiß jetzt, dass Mary Lynn in deinem Denken – und in deinem Herzen – immer an erster Stelle stehen wird.“


  „Wenn du mir doch bloß Gelegenheit geben würdest …“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. „Was auch zwischen uns geschehen mag, sie wird immer die wichtigste Person für dich sein.“


  „Was hätte ich denn tun sollen?“ rief er. „Meagan war völlig verzweifelt am Telefon. Sie ist doch noch ein Kind. Sie wusste nicht, wie sie ihrer Mutter helfen sollte. Mary Lynn hatte einen hysterischen Anfall.“


  Genau, dachte Hallie. „Und da bist du ihr zu Hilfe geeilt.“


  Es fiel ihr schwer, Mary Lynn nicht zu unterstellen, dass sie ihn manipulierte – und Steve keinen Vorwurf daraus zu machen, dass er darauf hereinfiel. Hallie kam richtig in Rage, wenn sie darüber nachdachte. Sie liebte Steve und die Kinder, und sie hasste die Emotionen, die jedes Mal hochkamen, wenn Mary Lynns Name fiel. Eifersucht und Missgunst waren ihr immer fremd gewesen. Doch im Moment empfand sie beides. Es war ihr selbst unangenehm, dass sie sich in ihren Reaktionen davon beeinträchtigen ließ. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl dabei. Aber was sollte sie tun? Für sie war Steves erste Ehe mit negativen Gefühlen besetzt, und mit diesen Gefühlen konnte sie einfach nicht umgehen.


  „Es würde nicht gut gehen, Steve“, beharrte sie. „Es tut mir genauso Leid wie dir, aber es hat wohl nicht sein sollen.“


  „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“


  „Ich möchte einen Ehemann, keinen …“


  „Ach so, das ist es also“, unterbrach er sie.


  Sie ignorierte seinen Einwurf. „Keinen Ex-Ehemann“, beendete sie ihren Satz.


  Damit hatte sie ihn zunächst einmal zum Schweigen gebracht. Er legte den Kopf zurück, als müsse er ihre Worte verarbeiten. „Keinen Ex-Ehemann?“ wiederholte er schließlich. „Was willst du damit sagen?“


  „Ich beabsichtige nämlich, nur einmal in meinem Leben zu heiraten …“


  „Was glaubst du, was ich beabsichtigt hatte? Denkst du, ich wollte diese alberne Scheidung? Es war Mary Lynn, die behauptete, unglücklich zu sein, Mary Lynn, die angeblich ihr Leben verpasst hatte, weil sie nie aufs College gegangen war, nie allein gelebt, nie mit anderen Männern geschlafen hatte.“ Seine Worte wurden immer lauter, immer erregter. Als er schließlich innehielt, war das Schweigen beredter als sein Gefühlsausbruch.


  Hallie wartete einen Moment, ehe sie etwas auf seine Rede erwiderte, ließ das Schweigen mit Bedacht auf sie beide einwirken. „Ich habe den Ausdruck in deinen Augen gesehen, als ich vom Heiraten sprach, Steve. Deine Scheidung war ein schlimmes Trauma für dich, und ich kann verstehen, wenn dich der Gedanke an eine zweite Ehe nicht unbedingt reizt.“


  Statt einer Erwiderung kniff er die Lippen zusammen und blickte sie finster an. Dann stand er abrupt auf.


  Hallie war erleichtert, dass er ihr nicht widersprach. „Was ich dir damit zu sagen versuche, recht ungeschickt, wie mir scheint, ist, dass ich mir einen Mann wünsche, dem ebenso an einer festen Bindung gelegen ist wie mir. Einen Mann …“


  „Der ohne zwei scheidungsgeschädigte Kinder und den emotionalen Müll aus seiner ersten Ehe zu dir kommt.“


  Sie zögerte. Und dann, weil es ihr der einfachste Weg zu sein schien, diese Sache hinter sich zu bringen, nickte sie.


  „Gut.“ Er ballte die Faust und öffnete sie wieder. „Aber ich möchte dich warnen. Es könnte sein, dass dieser Supermann, den du suchst, nicht existiert. Wenn du aufgehört hast, einem Phantom nachzujagen, und bereit bist für einen normalen Mann, lass es mich wissen.“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er an ihr vorbei zur Tür und war im nächsten Moment verschwunden.


  Hallie versuchte so zu tun, als käme dem schmerzlichen Zwischenspiel keine Bedeutung zu, als könnten Steve und sie nach wie vor gute Freunde sein. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass sie, wenn es ihnen schon nicht vergönnt war, ein Liebespaar zu werden, wenigstens ihre Freundschaft retten konnten. Sie gaben sich beide große Mühe, das musste sie sowohl Steve als auch sich selber zugute halten. Aber es war ihnen kein Erfolg beschieden. Ihre Bemühungen scheiterten kläglich.


  An dem Morgen nach ihrer Auseinandersetzung waren sie sich auf dem Weg zur Arbeit begegnet. Nachdem sich Hallie von dem Schock des unerwarteten Zusammentreffens erholt hatte, hatte sie ihn freundlich angelächelt. „Ein schöner Morgen, nicht wahr?“


  „Bezaubernd“, hatte er sarkastisch erwidert, um gleich darauf in seinen Lieferwagen zu steigen und abzubrausen.


  Niedergeschlagen hatte Hallie in ihrem Auto gesessen. Das Lenkrad umklammert, hatte sie gegen die Traurigkeit anzukämpfen versucht, die wie eine Flutwelle über ihr zusammenschlug.


  Sie sah Steve erst am Donnerstag wieder. Nachdem sich die Woche zäh dahingeschleppt hatte, begegnete sie ihm im Supermarkt ihres Wohnviertels. Sie wechselten ein paar Worte miteinander, doch die unbefangene Kameradschaftlichkeit war verschwunden. Ihr Ton war unecht, ihr Lachen gekünstelt. Danach hatte Hallie das Gefühl, als sei das Loch in ihrem Herzen noch größer geworden, und sie wusste, dass es jedes Mal so sein würde, wenn sie mit Steve zusammentraf. Ihn zu sehen würde sie unweigerlich daran erinnern, was hätte sein können. Und sie war ziemlich sicher, dass es Steve genauso ging.


  Es musste etwas unternommen werden.


  Am Freitagnachmittag kamen Meagan und Kenny zu ihr herüber, wie sie es immer taten, wenn Steve noch nicht zu Hause war. Nachdem die Kinder sie begrüßt hatten, ließen sie sich auf der Couch nieder und stellten den Fernseher an.


  „Ihr zwei seht aus, als könntet ihr es nicht erwarten, wieder zur Schule zu gehen“, bemerkte Hallie. Beide Kinder erschienen ihr gelangweilt, uninteressiert und antriebslos. Meagan hing halb auf, halb neben der Couch, und Kenny flippte durch die Programme, als wollte er sie zählen, anstatt sich irgendetwas anzusehen.


  „Mom und Kip vertragen sich wieder“, berichtete ihr Meagan.


  Hallie freute sich über diese Nachricht, vor allem wegen der Kinder. Sie setzte sich zwischen die beiden auf die Couch. „Ich muss euch etwas sagen.“


  „Was?“ Sofort kam Leben in die zwei.


  „Ich wette, du heiratest Dad“, sagte Kenny, seiner Schwester die Zunge herausstreckend.


  „Nein.“


  „Hat Dad dir noch keinen Heiratsantrag gemacht?“ Meagans Frage klang enttäuscht. „Keine Angst, er wird es schon noch tun.“


  „Nein.“ Hallie verschränkte die Hände im Schoß. „Ich habe einen Immobilienmakler mit dem Verkauf meines Hauses beauftragt.“


  Die Kinder blickten sie verständnislos an. „Ziehst du zu Dad?“


  „Nein, ich ziehe weg.“ Die Entscheidung war ihr schwergefallen. Die ganze Woche hatte sie damit gerungen. Das Gespräch mit einer befreundeten Maklerin hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Gabby, die ihr auch ihr jetziges Haus vermittelt hatte, riet ihr zum Verkauf, weil der Zeitpunkt gerade günstig sei. Damit war für Hallie die Sache entschieden.


  Die schreckliche Spannung zwischen Steve und ihr würde kaum nachlassen, sondern eher noch zunehmen. Immer gekünstelter würde ihre Freundschaft werden. Wenn sie jemals einen Ehemann finden sollte, dann bestimmt nicht, solange sie Tür an Tür mit dem Mann wohnte, den sie liebte. Und sie war sich auch nicht sicher, ob sie ihre Abneigung gegen Steves Ex-Frau auf die Dauer verbergen konnte. Es würde ihr zu weh tun, mit ansehen zu müssen, wie er jedes Mal zu ihr hinrannte, wenn sie ein Problem hatte, wie er Männchen machte, wenn sie nur mit dem Finger schnippte. Nein, es hatte keinen Sinn, sich auf einen aussichtslosen Kampf einzulassen.


  „Du ziehst weg?“ Erschrecken lag in Meagans Stimme.


  „Nicht sofort“, beruhigte Hallie das Mädchen. „Erst muss ich mein Haus verkaufen.“


  „Aber warum?“ jammerte Kenny.


  Hallie strich dem Jungen übers Haar. Was sollte sie ihm auf seine Frage antworten? Wie sollte sie ihm erklären, dass sie fliehen musste, damit ihr nicht das Herz brach? Sie suchte noch nach den richtigen Worten, als Kenny ihr eine zweite Frage stellte.


  „Hast du es Dad schon gesagt?“


  „Noch nicht.“ Hallie hatte nicht den Mut aufbringen können, mit Steve darüber zu reden.


  „Wann ziehst du um?“ wollte Meagan wissen.


  „Ich weiß es nicht. Es wird vermutlich eine Weile dauern. Es können Monate vergehen, ehe das Haus verkauft ist. Und der Papierkrieg zieht sich meistens auch noch einmal über Wochen hin. Vorerst bleibe ich euch also erhalten.“ Steves Kinder würden ihr fast genauso fehlen wie er. „Und dass ich wegziehe, soll nicht heißen, dass wir uns nicht mehr sehen“, fügte sie hinzu. Die Kinder glaubten ihr nicht, das sah sie ihnen an. Dabei waren ihre Worte aufrichtig gemeint. Sie hatte Meagan und Kenny lieb gewonnen, und sie wollte versuchen, in Kontakt mit ihnen zu bleiben.


  „Wenn du weg bist, ist es nicht mehr schön hier“, maulte Kenny.


  Sie kamen nicht mehr dazu, ihre Unterhaltung zu beenden. Hallie versuchte gerade, die Kinder zu beruhigen, als Steve draußen vorfuhr. Im nächsten Moment waren die beiden davongestürmt, um ihren Vater zu begrüßen. Wie sie ganz richtig vermutet hatte, brauchten Meagan und Kenny nicht lange, ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Wenige Minuten später hämmerte Steve an ihre Tür.


  „Stimmt es?“ fragte er brüsk, als sie ihm öffnete.


  Hallie nickte. „Ja. Ich habe mein Haus zum Verkauf angeboten.“


  Sekundenlang blitzte Erschrecken in seinen Augen auf. Dann zuckte ein trauriges Lächeln um seinen Mund. „Mir scheint, du hast doch Recht gehabt.“ Während er das sagte, trat er ein paar Schritte zurück, als wolle er Abstand zu ihr gewinnen.


  „Das habe ich meistens“, erwiderte sie, in der Hoffnung, Humor würde die Stimmung auflockern. „Womit habe ich diesmal Recht gehabt?“


  „Als du sagtest, es könnte niemals gut gehen mit uns beiden. Es ist dir aufgefallen, ehe ich es merkte.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Sie wusste nichts darauf zu erwidern. Und selbst wenn ihr eine Entgegnung eingefallen wäre, hätte sie vermutlich keinen Ton herausgebracht. Steve vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Ich wünsche dir alles Gute, Hallie McCarthy.“


  „Ich dir auch, Steve Marris“, sagte sie leise, und ihre eigene Stimme klang ihr fremd in den Ohren.


  Er nickte ihr kurz zu, wandte sich ab und ging.


  32. KAPITEL


  Tagträume


  7. September


  Ich kann nicht glauben, dass der Sommer schon fast vorüber ist. Als ich mir neulich mein Tagebuch vornahm und meine Zielsetzungen durchlas, bin ich richtig erschrocken. Fast neun Monate sind von diesem Jahr vergangen, und noch immer ist weit und breit kein Ehemann in Sicht. So traurig es ist, inzwischen ist es mir fast egal – was vermutlich mit meinem Selbsterhaltungstrieb zu tun hat.


  Ich versuche mir immer wieder Donnalees Beispiel vor Augen zu halten. Sanford schien so gut zu ihr zu passen. Was hat sie sich für Vorwürfe von ihren so genannten Freunden anhören müssen, als sie die Verlobung löste. Aber ihre Entscheidung war richtig gewesen, denn jetzt ist sie wirklich glücklich. Sie hat eine schwere Zeit durchmachen müssen, aber am Ende hat sie den Mann gefunden, den sie für den Rest ihres Lebens lieben kann. Einen Mann, der dieselben Erwartungen an die Ehe stellt, dieselben Zukunftspläne hat wie sie. Hätte sie Sanford geheiratet, hätte sie an keinem Kinderwagen vorbeigehen können, ohne sich nach einem eigenen Kind zu sehnen. Mit der Zeit hätte sich Unzufriedenheit aus dieser Sehnsucht entwickelt, und daran wäre ihre Beziehung wahrscheinlich zerbrochen.


  Ich glaube, dass ich mit Steve gerade dasselbe durchmache wie Donnalee damals mit Sanford, dass ich mir eine Menge Kummer erspare, wenn ich mich jetzt von ihm zurückziehe. Er liebt Mary Lynn, das hat er nie bestritten. Und welche Chance hätte ich gegen seine erste Liebe? Aber es ist schwer, verdammt schwer, vor allem jetzt, solange wir noch nebeneinander wohnen und uns fast jeden Tag sehen.


  Gestern Nachmittag ist mir etwas furchtbar Peinliches passiert. Ich stand in der Schlange vor dem Bankschalter, als mir plötzlich ohne jeden ersichtlichen Grund Tränen in die Augen schossen. Ich konnte nichts dagegen machen. Ich hätte mich fast zu Tode geschämt. Erst dachte ich, es hätte etwas mit meinem Vater zu tun, der mir noch immer wahnsinnig fehlt. Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an Dad denken muss. Trotzdem glaube ich, dass ich mich inzwischen mit seinem Tod abgefunden habe. Nein, meine Vermutung ist, dass diese Tränen etwas mit Steve zu tun hatten. Es ist nicht leicht, die Liebe zu einem anderen Menschen abzutöten. Immerhin vermag ich aus dieser Erkenntnis ein gewisses Maß an Verständnis für Steves verwickelte Beziehung zu seiner ersten Frau abzuleiten.


  Es wird alles einfacher werden, wenn ich erst einmal umgezogen bin. Ich war so überrascht – und so dankbar -, als Gabby mir einen Käufer für mein Haus präsentierte. Erst sagte sie mir, es könne bis zu einem halben Jahr dauern. Und dann bekam sie schon in der ersten Woche ein Angebot. Jetzt kann ich es kaum abwarten, hier auszuziehen und wieder mein gewohntes Leben aufzunehmen. Noch eine Woche, dann sollte der Papierkram erledigt sein.


  Eine Woche werde ich es wohl noch aushalten, Tür an Tür mit Steve zu wohnen. Mehr Sorgen bereitet es mir, bei Donnalees Hochzeit im Oktober an seiner Seite zu stehen. Denn er ist als Trauzeuge vorgesehen, und ich soll Brautjungfer sein. Ich kann nur beten, dass sich die peinliche Szene aus der Bank nicht wiederholt.


  Donnalee saß in einem Schaukelstuhl auf der Veranda von Todds Sommerhaus. Schweißperlen rannen ihr über den nackten Bauch. Sie liebte es, nachmittags dort draußen im Schatten zu sitzen und aufs Wasser hinauszublicken. Oft zog sie sich mit einem Buch hierher zurück, während Todd angeln ging oder auf dem Grundstück arbeitete.


  Sie trug Shorts und hatte ihre ärmellose Bluse unter der Brust zusammengeknotet. Mit geschlossen Augen in der Hitze dösend, hatte sie ein Bein über die Armlehne des Schaukelstuhls gelegt. Sie war sicher, niemand aus dem Büro würde sie so erkennen. Nicht ohne Make-up und elegantes Designer-Kostüm. Nicht mit nacktem Bauch und Pferdeschwanz.


  Donnalee war glücklich, so glücklich wie seit ihrer Kindheit nicht mehr. Denn sie war verliebt. In weniger als einem Monat würde sie heiraten. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Todd wollte, dass sie schon vorher zu ihm zog, und sie lebten ja auch schon fast zusammen. Aber bis jetzt hatte sie ihr Apartment noch nicht aufgegeben. Und jedes Wochenende verbrachten sie hier draußen am See.


  Eine leichte Brise wehte vom Wasser herüber. Langsam in ihrem Schaukelstuhl hin- und herwippend, träumte Donnalee von der Zukunft, von den Jahren, die vor ihr lagen, von den Kindern, die sie mit Todd haben würde.


  Sie war Hallie unglaublich dankbar. Denn ihr hatte sie es zu verdanken, dass sie Todd fand. Bei dem Gedanken an Hallie runzelte sie die Stirn. Sie war besorgt um ihre Freundin. Und auch um Steve machte sie sich Sorgen. Die beiden waren schon ein seltsames Paar mit ihrer Unnachgiebigkeit und ihrem Starrsinn.


  Sie hörte Schritte auf der Veranda und öffnete die Augen. Todd kam auf sie zu. Lächelnd streckte sie den Arm nach ihm aus. Wie gut er aussah, so braun gebrannt und attraktiv, so stark und verlässlich. Allein ihn zu sehen löste ein fast schmerzliches Sehnen in ihr aus, eine Sehnsucht, die tiefer ging als sexuelles Verlangen – wobei sie sich Letzteres natürlich unablässig bewiesen.


  Todd nahm ihre Hand und zog sie an die Lippen. „Du hattest eben die Stirn gerunzelt. Machst du dir über irgendetwas Gedanken?“ Ohne ihre Hand loszulassen, setzte er sich in den Schaukelstuhl neben ihrem.


  „Ich dachte an Hallie.“


  Todd antwortete ihr nicht sofort. „Ich könnte die beiden schütteln“, meinte er schließlich.


  „Ich auch“, seufzte Donnalee. Sie sprach es nicht aus, aber sie stand natürlich auf Hallies Seite. Gleichzeitig kannte sie ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass Hallie keineswegs schuldlos war an der verfahrenen Situation.


  „Steve hat schon seit Wochen eine unerträgliche Laune“, sagte Todd. „Als ich mir die Freiheit nahm, ihm vorzuschlagen, sich doch wieder mit Hallie zu vertragen, hätte er mir fast den Kopf abgerissen. Solch ein Benehmen kenne ich normalerweise nicht von ihm.“ Todd schwieg einen Moment. „Später hat er sich dann entschuldigt, und wir sind zusammen ein Bier trinken gegangen. Das Traurige dabei ist, dass er Hallie liebt. Er hat es mir selber gesagt.“


  Diese Information war neu für Donnalee. „Wenn er sie liebt, warum lässt er sie dann wegziehen? Hallie würde es natürlich niemals zugeben, aber ich glaube, sie wartet darauf, dass er sie zurückhält.“


  „Das tut er bestimmt nicht.“


  „Aber warum denn nicht?“ Donnalee hätte gern verstanden, wie zwei Menschen, die sich doch ganz offensichtlich liebten, etwas Derartiges zulassen konnten.


  „Nun, Mary Lynn hat ihn jahrelang manipuliert. Er hat genug davon. Er will sich auf diese Spiele nicht mehr einlassen.“


  „Aber Hallie ist nicht wie Mary Lynn! Niemand weiß das besser als Steve.“


  „Es gibt noch einen zweiten Grund. Steve will keine Frau, die ihm bei der ersten Unstimmigkeit davonläuft. Wenn Hallie ihn wirklich so sehr liebt, wie du glaubst, dann hätte sie doch zumindest die Bereitschaft gezeigt, die Dinge mit ihm zu klären.“


  „Hallie sieht das anders. Sie glaubt, dass Steve sich nicht von Mary Lynn lösen kann, dass ihm ihre Bedürfnisse immer vorgehen werden und sie dabei den Kürzeren zieht. Sie kann sich nicht vorstellen, dass sie jemals die Hauptperson in Steves Leben sein wird – was für sie schon immer Voraussetzung für eine Beziehung war.“


  „Dass er Mary Lynn zu Hilfe kam, muss doch nicht heißen, dass er Hallie nicht liebt.“


  „Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Steve so wild darauf ist, Hallie zu heiraten.“


  Jetzt runzelte Todd die Stirn. „Hat sie dir das gesagt?“


  „Ja, so ungefähr.“ Donnalee seufzte. „In letzter Zeit spricht sie nicht mehr von Steve. Ich mag ihr keine Fragen stellen, aber ich kann ihr ansehen, dass sie unglücklich ist. Sie hat sich eingeredet, dass dieser Umzug die Lösung ihres Problems ist, und jetzt klammert sie sich an diese Hoffnung.“


  „Aber ist das nicht eine Flucht?“ fragte Todd.


  „Nein.“ Ihr Mitgefühl für Hallie setzte Donnalee so zu, dass sie es nicht mehr in ihrem Schaukelstuhl aushielt. Sie stand auf und ging zu den Verandastufen, wo sie sich seufzend niederließ. Vornüber gebeugt dasitzend, stützte sie die Ellbogen auf die Knie. „Sie weiß sich keinen anderen Rat. Sie liebt Steve. Aber sie hat Angst.“


  „Angst wovor?“


  „Vor Steves Gefühlen für Mary Lynn und vor ihren eigenen Gefühlen für Steve. Sie fürchtet, dass sie sich bei ihm immer mit dem zweiten Platz begnügen müsste. Und hat Steve ihr nicht allen Grund für diese Annahme gegeben?“


  „Mary Lynn ist wieder verheiratet“, wandte Todd ein.


  „Ändert das etwas an Steves Gefühlen für sie?“


  „Ich weiß es nicht“, musste Todd zugeben. „Ich weiß nur, dass er Hallie ebenso nachtrauert wie damals seiner gescheiterten Ehe.“


  Donnalee empfand tiefe Traurigkeit für Hallie und Steve. „Wir dürfen niemals zulassen, dass mit uns so etwas geschieht“, sagte sie leise.


  Todd stand auf, um sich neben sie auf die Stufe zu setzen und ihr den Arm um die Schultern zu legen. „Keine Angst, das wird uns nicht passieren.“


  Donnalee lehnte sich an ihn. „Auf der Hochzeit können sie sich nicht aus dem Weg gehen.“


  „Wäre es nicht schön, wenn die beiden wegen uns wieder zueinander fänden? Wenn wir verantwortlich wären für ihre Versöhnung?“ murmelte er, den Mund an ihrem Haar.


  „Es wäre nur recht und billig, nachdem sie diejenigen waren, die uns zusammengebracht haben.“


  Todd schob die Hand in den Ausschnitt ihrer Bluse. Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Brust.


  „Todd“, flüsterte Donnalee, „du spielst mit dem Feuer.“


  „Oh, das ist mir völlig klar, Donnalee.“


  Sie lächelte ihn an. Sie schliefen jede Nacht miteinander und witzelten darüber, dass ihnen, wenn es so weiterging, noch vor der Hochzeitsnacht die Kräfte ausgehen würden. „Wird es immer so wunderbar zwischen uns sein?“ flüsterte sie.


  Todd tat so, als bedürfe diese Frage ernsthafter Überlegung. „Das hoffe ich doch“, meinte er dann lächelnd. „Manchmal, wenn wir uns geliebt haben, muss ich mich kneifen, um mich zu versichern, dass ich nicht träume, dass ich dich wirklich gefunden habe.“


  Donnalee schloss die Augen, als seine Hand ihre nackte Brust umfasste. Ihr Körper war sofort bereit für ihn. Todd schien es zu spüren, denn er nützte ihre Schwäche aus, indem er die andere Hand zwischen ihre Schenkel schob.


  „Da bin ich so lange ohne Frau ausgekommen und habe mir nie Gedanken darüber gemacht, und jetzt weiß ich nicht, wie ich die nächsten zehn Minuten überstehen soll, ohne dich zu lieben.“ Todds Stimme klang rau vor Verlangen.


  Donnalee ließ stöhnend den Kopf zurücksinken. „Ich habe noch nicht einmal das Bett gemacht.“


  „Umso besser. Dann muss es uns nicht Leid tun, wenn wir es wieder zerwühlen.“


  „Meinst du nicht, du solltest etwas mehr Zurückhaltung zeigen?“ wandte sie halbherzig ein.


  „Nein.“ Er zog den Reißverschluss seiner Jeans auf. „Du bringst mich um den Verstand“, flüsterte er ihr rau ins Ohr. Er hatte ihre Bluse inzwischen völlig geöffnet und liebkoste mit beiden Händen ihre Brüste. Seine leidenschaftlichen Küsse raubten ihr den Atem.


  Sie war froh, dass sie keine Nachbarn hier draußen hatten und niemand sie beobachten konnte. Denn sie schafften es einfach nicht, die Finger voneinander zu lassen. Donnalee vermutete, dass dieses unbändige Verlangen irgendwann nachlassen würde, aber bisher sah es nicht danach aus.


  Als Todd sie bedrängte, mit ihm ins Haus zu gehen, schlang sie ihm die Arme um den Hals. „Es ist ein so schöner sonniger Nachmittag“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Bist du sicher, du willst ins Haus?“


  „Ganz sicher.“ Ohne ihr Zeit für einen weiteren Einwand zu lassen, hob er sie hoch und warf sie über die Schulter. Zielstrebig ging er mit ihr aufs Haus zu.


  „Lass mich sofort herunter!“ rief Donnalee lachend.


  „Gleich.“ Er trug sie geradewegs ins Schlafzimmer, wo er sie auf dem Bett absetzte.


  Sie lächelte zu ihm auf. Sie wusste, sie würde niemals einen Mann finden, den sie mehr liebte als Todd, und wenn sie den Rest ihres Lebens nach ihm suchte. Einladend streckte sie ihm die Arme entgegen. „Oh, Todd“, seufzte sie, „ich liebe dich so sehr.“


  Er legte sich zu ihr und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie schwindelig machte und ihr jeden klaren Gedanken raubte. Ihre Liebe war wild und lustvoll. Danach schliefen sie eine Weile. Als Donnalee aufwachte, hielt Todd sie in den Armen.


  Zärtlich küsste er ihren Hals. „Du bist schon wieder nachdenklich.“


  „Ich wünschte, wir könnten etwas für Hallie und Steve tun“, flüsterte sie. „Ich werde ihr mein Brautbukett zuwerfen“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.


  „Und du glaubst, das nützt etwas?“


  Sie brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er lächelte. Das Lächeln lag in seiner Stimme. „Schaden kann es jedenfalls nicht“, erklärte sie.


  „Geht sie wieder mit anderen Männern aus?“ fragte er unvermittelt. „Hat sie Verabredungen?“


  „Nein. Und Steve?“


  Todd lachte belustigt. „Soll das ein Witz sein?“


  „Nein. Er geht doch bestimmt mit anderen Frauen aus, nicht wahr?“


  „Nein. Hallie war eine Ausnahme.“


  „Das ist sie oft“, murmelte Donnalee und wünschte sich dabei von ganzem Herzen, ihre Freundin möge eines Tages dasselbe Glück finden, das sie bei Todd gefunden hatte.


  33. KAPITEL


  Die Hochzeit


  Keuchend und fluchend zerrte Hallie den letzten Karton aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer hinüber. Umziehen war an sich schon schlimm genug, und dieser Umzug war der schlimmste, den sie je mitgemacht hatte. Körperlich und seelisch am Ende ihrer Kräfte, sank sie auf die Couch. Jetzt musste sie nur noch auf den Spediteur warten – und adieu sagen.


  Letzteres machte ihr am meisten zu schaffen. Sie wusste, Steve würde ihr fehlen. Er fehlte ihr schon jetzt. Sie hatte ihre Freundschaft immer als etwas Selbstverständliches betrachtet. Jetzt, wo sie ohne sie auskommen musste, war ihre Welt düster, freudlos und einsam geworden.


  Wie oft hatte sie sich, wenn der Kummer sie zu überwältigen drohte, ans Küchenfenster gestellt und sehnsüchtig zu seiner Wohnung hinübergeblickt und sich dabei das Hirn mit Fragen zermartert. Dachte er so oft an sie wie sie an ihn? Spähte auch er zu ihrer Wohnung hinüber? Fragte auch er sich, ob er je die Einsamkeit und das Gefühl der Leere überwinden würde?


  Dieser Umzug sollte die Lösung des Problems für sie darstellen, eine andere war ihr nicht eingefallen. Aus den Augen, aus dem Sinn.


  Würde sich das Sprichwort auch in ihrem Fall bewahrheiten?


  Ein letztes Mal warf sie einen Blick aus dem Fenster zu Steves Wohnung hinüber. Das konnte auch nur ihr passieren, dass sie sich in einen Typ verliebte, der statt eines Gehirns einen Baseball im Kopf hatte! Sie war nicht sicher, ob der Gedanke sie zum Lachen oder Weinen reizte – oder zu beidem.


  Aus dem Augenwinkel sah sie den Umzugswagen vorfahren. Sie machte die Haustür auf. Jetzt blieb ihr nichts mehr zu tun, als den stämmigen jungen Männern die Arbeit zu überlassen.


  Um nicht unnütz im Weg herumzustehen, ging sie nach draußen. Ziellos wanderte sie durch den Garten. Unter ihren Füßen raschelte das bunte Herbstlaub, das wie ein farbenfroher Teppich den Rasen bedeckte.


  Sie war kaum eine Minute draußen, da erschien Kenny. Ein Blick auf den Umzugswagen, und er rannte auf sie zu. Hallie breitete die Arme aus, um ihn aufzufangen und ihn an sich zu drücken.


  Die Arme um ihren Hals geschlungen, klammerte sich der Junge an ihr fest. „Muss es sein? Musst du wirklich umziehen, Hallie?“


  „Ja“, sagte sie und hoffte, dass er nicht bemerkte, wie weinerlich ihr zu Mute war. „Ich habe jetzt ein Apartment.“ Da ihr Haus sich so unerwartet schnell verkaufte, hatte sie sich noch keine neue Eigentumswohnung angeschafft. Nichts, was sie bisher gesehen hatte, konnte ihr zusagen. An allem hatte sie etwas auszusetzen gehabt, so dass Gabby schier verzweifelt war an ihren Ansprüchen. Als die Zeit immer knapper wurde, sah sich Hallie schließlich gezwungen, ein Apartment zu mieten. Damit hatte sie erst einmal eine Bleibe und konnte sich in Ruhe nach einer geeigneten Eigentumswohnung umsehen.


  „Hallie?“ Meagan war ihrem Bruder gefolgt, um sich ebenfalls in Hallies Arme zu werfen. „Ziehst du schon um?“


  „Es sieht so aus, was?“ Niemand musste über ihren Scherz lachen, am allerwenigsten sie selber.


  „Ich will nicht, dass du weggehst.“ Kenny drückte ihr fast die Luft ab mit seiner Umarmung.


  Hallie zog den Jungen fest an sich. Energisch drängte sie ihre Gefühle zurück. Sie musste diesen Abschied hinter sich bringen, solange es ihr noch möglich war, die Fassung zu wahren. Behutsam löste sie Kennys Arme von ihrem Hals. Dann richtete sie sich auf und legte ihm den Arm um die Schultern.


  Auch Meagan hielt sich noch dicht an ihrer Seite. „Jetzt werden wir dich nie mehr wiedersehen, nicht wahr?“ fragte sie leise.


  „Natürlich werdet ihr mich sehen!“


  „Wann?“ begehrte das Mädchen zu wissen. „Wo?“


  „Jederzeit und wo immer ihr wollt. Ihr müsst euch nur melden, und wir können uns irgendwo treffen.“ Hallie meinte es ernst. Sie würde Meagan und Kenny nicht im Stich lassen. „Hier“, sagte sie und gab jedem einen zusammengefalteten Zettel. „Das ist meine neue Adresse und Telefonnummer. Ich wohne auf dem Federal Way, es ist nicht weit von hier. Ihr könnt mich jederzeit anrufen oder mich besuchen kommen.“


  Meagan faltete den Zettel auseinander und betrachtete ihn. Doch die Information schien sie nicht zu befriedigen. „Es ist nicht dasselbe, als wenn du hier wohnen würdest.“


  Hallie vermochte dem nichts entgegenzusetzen. „Nein, dasselbe wird es nicht sein.“


  Innerhalb kürzester Zeit hatten die Umzugsleute ihr gesamtes Hab und Gut in den Lastwagen geladen. Ein letztes Mal ging Hallie durch ihr Haus, um sich zu vergewissern, ob sie auch nichts vergessen hatten. Meagan und Kenny trotteten hinter ihr her. Als sie fertig war, sah sie, dass Steve vor ihrem Haus stand.


  Sie starrten sich an, Hallie auf der obersten Verandastufe verharrend, Steve unten auf dem Rasen stehend. „Meagan und Kenny sind bei mir“, sagte sie, weil sie annahm, er suche die Kinder.


  „Ich weiß. Ich wollte dir auf Wiedersehen sagen.“


  „Oh.“ Etwas anderes fiel ihr dazu nicht ein. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihm hinunterzurennen und sich in seine Arme zu werfen. Sie sehnte sich verzweifelt nach ihm, nach seiner Nähe. Die Kehle schmerzte ihr von der Anstrengung, die Tränen zurückzuhalten. Sie zitterte am ganzen Körper, so schwer fiel es ihr, das Verlangen und die Sehnsucht nach ihm zu unterdrücken.


  Es war die Hölle für sie, Steve und seinen Kindern adieu zu sagen, ihnen den Rücken zu kehren, ohne zu wissen, ob sie Steve nach Donnalees Hochzeit noch einmal wiedersehen würde. Es war eine Qual, zu hoffen, zu wünschen und zu beten, es könnte anders zwischen ihnen sein – und zu wissen, dass alle Hoffnung, alle Wünsche und Gebete umsonst waren.


  „Wir sind jetzt soweit, Miss“, rief ihr einer der Umzugsleute vom Fahrersitz des Lastwagens aus zu.


  „Ich komme gleich“, antwortete Hallie.


  „Wir haben keine Eile, Lady“, meinte der Mann. „Wir werden nach Stunden bezahlt. Lassen Sie sich nur Zeit.“ Beide Männer lachten.


  Steve hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. „Du solltest jetzt wohl lieber gehen.“


  Hallie nickte. Kenny und Meagan wichen nicht von ihrer Seite. „Hallie hat gesagt, wir könnten sie in ihrer neuen Wohnung besuchen kommen. Dürfen wir zu ihr, Dad?“ fragte Kenny.


  „Wenn es Hallie recht ist“, erwiderte er, ohne den Blick von ihr zu wenden.


  „O ja, ich würde mich freuen, Steve. Ihr … werdet mir fehlen.“ Er würde ihr fehlen – mehr, viel mehr noch als die Kinder. Sie würde um ihn trauern, sich nach ihm sehnen, um ihre verlorene Liebe weinen.


  „Adieu, Hallie.“


  „Adieu, Steve.“


  Ihm den Rücken zukehrend, schloss sie bedächtig ihre Haustür ab. Dann gab sie jedem Kind einen Kuss auf den Kopf und eilte an Steve vorbei zu ihrem Auto.


  Das Kleid, das Hallie als Brautjungfer tragen sollte, war das schönste, das sie je besessen hatte. Donnalee hatte es für sie ausgesucht. Schlank wie eine Tanne kam sie sich in dem raffiniert einfach geschnittenen, eleganten Gewand vor. Und das zarte Rosa harmonierte wunderbar mit ihrer Haut. Jedes Mal, wenn sie sich im Spiegel betrachtete, versuchte sie sich auszumalen, wie Steve auf ihren Anblick reagieren würde. Sie dachte ohnehin an nichts anderes als an ihn. Über Steve nachzugrübeln war ihr liebster Zeitvertreib geworden. Nein, genaugenommen war es eher eine Obsession. Abends ging sie mit dem Gedanken an ihn zu Bett, morgens stand sie mit demselben Gedanken wieder auf.


  „Es wird ihn um den Verstand bringen“, flüsterte Donnalee.


  Hallie brauchte einen Moment, ehe ihr klar wurde, dass ihre Freundin von Todds Reaktion auf ihr Brautkleid sprach.


  „Ja, das glaube ich auch“, stimmte sie Donnalee zu.


  Bei der Trauung waren nur Steve und Hallie, die Familien des Brautpaars sowie die engsten Freunde zugegen. Der Empfang jedoch sollte ein rauschendes Fest werden. Donnalee und Todd hatten sämtliche Freunde und Bekannte eingeladen, um sie an ihrem Glück teilhaben zu lassen.


  Hallie hatte Steve seit zwei Wochen nicht gesehen. Vierzehn Tage waren eigentlich keine lange Zeit. Aber ihr waren sie wie vierzehn Jahre vorgekommen. Und so hatte sie dieser Hochzeit mit Ungeduld entgegengesehen – und zugleich hatte ihre Angst vor dem Wiedersehen mit jedem Tag zugenommen.


  Sie sehnte sich nach ihm und fürchtete sich gleichzeitig vor der Begegnung, fürchtete, das Wiedersehen könnte ihrer Liebe neue Nahrung geben, fürchtete, anschließend noch mehr unter dem Trennungsschmerz, der schrecklichen Einsamkeit und Leere zu leiden. Sie wusste nicht, ob sie all das Leid ein zweites Mal durchmachen konnte.


  Als sie zu viert in der kleinen Kapelle vor dem Pfarrer standen, schaute sie unwillkürlich zu Steve hin. Er begegnete ihrem Blick, und es gelang ihr, ein Lächeln zu Stande zu bringen. Als er es nicht erwiderte, sah sie schnell wieder weg.


  Die Trauungszeremonie, so kurz sie auch war, rührte Hallie zu Tränen. Todd und Donnalee hatten nur Augen füreinander. Hallie freute sich natürlich für ihre Freunde. Gleichzeitig jedoch tat es ihr weh, das Glück der beiden zu sehen.


  Während der Hochzeits-Zeremonie stand Steve stocksteif da. Bis auf den einen Blick, den er ihr am Anfang zugeworfen hatte, ignorierte er sie vollends. Hallies Hand zitterte, als sie ihre Unterschrift auf den Trauschein setzte. Steve hingegen zeigte keinerlei Gefühlsregung. Mit sicherer Hand unterschrieb er die Urkunde.


  Für die Fahrt von der Kirche zum Hotel, wo der Empfang stattfinden sollte, hatten Todd und Donnalee einen Ford aus dem Jahr 1928 gemietet. Nachdem das Brautpaar unter Klatschen und Zurufen das Gefährt bestiegen hatte, eilte Meagan an Hallies Seite.


  „Hallie, Hallie!“ Überschwänglich schlang Meagan ihr die Arme um die Taille. „Du siehst so schön aus. Nicht wahr, Dad?“ rief sie Steve zu, der ein paar Schritte von ihnen entfernt stand.


  „Bezaubernd“, erwiderte er, und sekundenlang fiel die Maske von seinem Gesicht, und Anerkennung blitzte in seinen Augen auf.


  Sein kurzer bewundernder Blick hob Hallies Laune beträchtlich.


  „Dads neue Nachbarn sind eingezogen, und sie haben natürlich keine Kinder.“ Die missmutige Bemerkung kam von Kenny. Der Junge trug einen offensichtlich neuen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte. Hallie hätte wetten können, dass Steve mit Engelszungen reden und seinen Sohn womöglich bestechen musste, eher er sich in das Outfit zwängen ließ.


  „Die neuen Nachbarn sind okay“, sagte Meagan.


  Hallie hatte das junge Paar getroffen und fand es außerordentlich nett. „Ich bin sicher, sie werden sehr bald Kinder haben.“


  „Die neuen Nachbarn sind nicht du, das ist es, was die beiden stört“, erklärte Steve schulterzuckend. „Aber so ist das Leben nun mal. Leute kommen und gehen. Die Kinder werden sich ebenso daran gewöhnen wie ich.“ Deutlicher hätte er nicht zum Ausdruck bringen können, dass er sie nicht vermisste, sie nicht brauchte. Dass seine Gefühle für sie gestorben waren.


  „Du fehlst uns allen, Hallie“, sagte Meagan, als wollte sie die herzlosen Worte ihres Vaters wieder gutmachen. „Es macht keinen Spaß mehr ohne dich.“


  Nein, es machte keinen Spaß mehr, auch ihr nicht. Aber Hallie hütete sich, das vor Steve zuzugeben.


  In dem Hotel, wo die Hochzeit gefeiert werden sollte, warteten schon die Gäste. Stürmischer Applaus brach aus, als Todd und Donnalee den festlich geschmückten Saal betraten. Beim Empfang stand Hallie zwischen Donnalee und deren Eltern, während sich Steve neben Todd und dessen Eltern postiert hatte.


  Nach einer Weile zählte Hallie nicht mehr mit, wie viel Hände sie geschüttelt, wie viel Namen sie gehört hatte. Es war unmöglich, sich an all die Leute zu erinnern. So lächelte sie bloß und fuhr fort, den Gästen, die an ihr vorbeidefilierten, die Hand zu reichen.


  Nach dem Empfang wurde ein Essen gegeben. Hallie und Steve saßen mit dem Brautpaar zusammen am oberen Ende des Tisches. Einmal bemerkte Hallie, wie Steve sie ansah. In der Hoffnung, damit die Spannung zwischen ihnen etwas zu lockern, lächelte sie ihn an. Sie wusste nicht, war es das ausgezeichnete Essen oder der Champagner, der dazu ausgeschenkt wurde, jedenfalls begann Steve seine starre Haltung endlich abzulegen. Und auch Hallie entspannte sich allmählich.


  Nachdem das Brautpaar die Hochzeitstorte angeschnitten hatte und jedem Gast sein Tortenstück serviert worden war, begann die Band zu spielen. Donnalee und Todd eröffneten den Tanz. Weil nach dem Brautpaar üblicherweise die Trauzeugen miteinander tanzten, blieb Steve nichts anderes übrig, als Hallie auf die Tanzfläche zu führen. Doch sie hätte seine Schwester sein können, so locker hielt er sie in den Armen.


  Sie hatten noch nie zuvor miteinander getanzt, und es erstaunte Hallie, wie harmonisch sie sich miteinander bewegten. Es war, als würde ihr Körper Steves Bewegungen vorausahnen und ihnen automatisch folgen. Doch trotz aller körperlichen Harmonie glaubte sie Steve erleichtert aufatmen zu hören, als der Tanz vorüber war.


  „Na hör mal, Steve, so schlimm kann es doch nicht gewesen sein, oder?“ sagte sie zu ihm. Als er sie daraufhin nur mit leerem Blick ansah, fügte sie hinzu: „Mit mir zu tanzen.“


  Er nahm sich ein frisches Glas Champagner. „Schlimm genug.“


  „Ich habe dir doch nicht etwa auf die Füße getreten?“


  „Nein“, murmelte er, „bloß aufs Herz.“


  Hallie ärgerte sich über seine Antwort. „Und was ist mit meinem Herzen?“ fragte sie pikiert.


  „Ich muss sagen, es sieht sehr intakt aus in diesem Kleid, das du da trägst. Lass mich mal raten, wer es ausgesucht hat. Donnalee, was?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Die Frau ist zu raffiniert.“


  „Was soll denn das heißen?“


  „Das soll heißen, dass ich jetzt besser den Mund halte und mich wieder setze, ehe ich mich noch lächerlicher mache.“ Damit ließ er sie stehen und marschierte von der Tanzfläche.


  Weil ihr diese kryptischen Andeutungen nicht genügten und sie mehr hören wollte, folgte Hallie ihm. Falls er wusste, dass sie direkt hinter ihm war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er setzte sich zu Kenny und Meagan, die an einem anderen Tisch saßen und bereits ungeduldig auf ihn warteten. Hallie kam nicht dazu, sich dem Trio anzuschließen. Ein Mann mittleren Alters mit beginnender Glatze, ein angeheirateter Onkel von Todd, wenn Hallie sich recht entsann, fasste sie beim Arm.


  „Wie kommt es, dass ein hübsches Mädchen wie Sie keinen Tanzpartner hat?“


  Als er ihr – ein wenig zu fest – den Arm um die Taille schlang, merkte Hallie, dass Todds Onkel ein paar Drinks zu viel intus hatte.


  „Es tut mir leid, Harry“, sagte sie zu ihm. „Aber ich habe diesen Tanz bereits meinem Freund versprochen.“


  „Ihrem Freund?“


  Hallie zwinkerte Kenny zu. Auffordernd hielt sie ihm die Hand hin. „Du wolltest doch mit mir tanzen, nicht wahr, Kenny?“


  Kenny sprang auf. Eifrig führte er sie zur Tanzfläche. „Dad braucht wieder jemanden, der mit ihm kegelt“, verkündete er, nachdem er sie mit rührendem Ernst bei den Händen gefasst und mit ihr den Tanzboden betreten hatte. „Ich habe ihm gesagt, dass er dich fragen soll.“


  „Wirklich?“ Hallie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


  „Aber er hat gesagt, er hätte kein Interesse.“


  „Ach ja?“


  Kenny ließ nicht locker. „Hättest du Interesse?“


  „Ich … ich bin mir nicht sicher.“


  „Weil du einen neuen Freund hast?“


  Hallie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein.“


  Kenny schwieg eine Minute. „Kip ist wieder da. Hast du das gewusst?“


  „Ja, Meagan erzählte es mir.“ Über die Einzelheiten wusste sie freilich nicht Bescheid.


  „Er ist geschieden. Mom hat gedacht, er ist ein Bigamist. Aber er ist keiner.“


  „Das freut mich.“ Hallie konnte sich lebhaft vorstellen, was Mary Lynn durchmachen musste, ehe sich die Sache aufklärte. Das also war die große Krise gewesen, in der sie gesteckt hatte! Jetzt war ihr klar, warum Steve in jener Nacht verschwand und bei seiner Ex-Frau übernachtete. Und nicht zum ersten Mal kamen ihr Schuldgefühle, wenn sie daran dachte, wie sie an diesem unseligen Montag morgen reagiert hatte, wie stur und uneinsichtig sie gewesen war.


  „Ich habe Dad gefragt, ob er wieder heiraten wird. Willst du wissen, was er gesagt hat?“


  „Nein.“


  Kenny tat so, als hätte er ihre Antwort nicht gehört. „Er hat gesagt, wenn er dich nicht heiraten kann, dann will er überhaupt nicht mehr heiraten. Weil es keine andere Frau gibt, die ihn interessiert. Er hat beschlossen, von nun an im Männerteam zu kegeln.“


  Was Letzteres zu bedeuten hatte, konnte Hallie nicht so recht nachvollziehen. Aber den ersten Teil von dem, was Kenny ihr da erzählte, verstand sie umso besser. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Richtig schwach wurde ihr vor Aufregung.


  „Entschuldigung“, hörte sie plötzlich Steves vertraute Stimme hinter sich. „Darf ich dich ablösen?“ fragte er seinen Sohn.


  „Sicher, Dad.“ Strahlend lächelte Kenny seinen Vater an. Dann trollte er sich von der Tanzfläche.


  34. KAPITEL


  Das Brautbukett


  Steve wusste beim besten Willen nicht, was ihn dazu bewogen hatte, Hallie zum Tanzen aufzufordern. Eines war sicher: Kaum hielt er sie in den Armen, da bereute er sein Tun. Denn es war die reinste Folter, ihren weichen weiblichen Körper an seinem zu spüren. Er schloss die Augen. Wie im Himmel kam er sich vor. Nein, es war die Hölle. Die Gefühle, die er für diese Frau entwickelt hatte, passten ihm ganz und gar nicht. Aber er sah sich außer Stande, sie abzustellen. Sie verfolgte ihn in seinen Träumen. Und als sei das noch nicht genug, beherrschte sie auch am Tag sein Denken.


  Das Schicksal wollte es, dass die Band ausgerechnet jetzt einen langsamen, romantischen Song spielte. Keiner von ihnen sprach. Steve vermutete, dass er ohnehin keinen Ton herausgebracht hätte, selbst wenn ihm etwas eingefallen wäre. Hallie in den Armen zu halten, genügte ihm völlig. Es war ein unbeschreibliches Gefühl. Er runzelte die Stirn. Sie war diejenige, die ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen, die ihr Haus verkauft hatte und weggezogen war. Ohne Reue hatte sie ihn aus ihrem Leben verbannt. Nun, er hatte auch seinen Stolz. Er würde nicht zu Kreuze kriechen, oh, nein, er nicht. Was sollte er auch mit einer Frau, die bei der ersten Meinungsverschiedenheit das Weite suchte?


  Dass Mary Lynn der Zankapfel gewesen war, ärgerte ihn am meisten bei der ganzen Sache. Schon ein paar Tage später nämlich hatte ihn seine Ex-Frau angerufen und ihm mitgeteilt, dass Kip doch geschieden sei, es ihr sogar anhand der Unterlagen bewiesen hätte. Er freute sich zwar für Mary Lynn, doch die Nachricht kam zu spät für ihn. Er hatte Hallie bereits verloren.


  Der Tanz endete, und sie lösten sich voneinander, um die Tanzfläche in verschiedenen Richtungen zu verlassen. Steve ging zu dem Tisch zurück, an dem seine Kinder saßen, Hallie an einen anderen. In den nächsten beiden Stunden registrierte Steve, dass Hallie pausenlos tanzte. Nach dem sechsten Tanzpartner hörte er auf zu zählen. Als er es nicht mehr mit ansehen konnte, sie von einem Arm in den anderen fliegen zu sehen, drehte er seinen Stuhl um, damit er die Tanzfläche nicht mehr im Blickfeld hatte. Er trank noch ein Glas Champagner und tanzte dann mit Meagan und der Großtante von irgendjemandem.


  „Tanzt du nicht mehr mit Hallie?“ erkundigte sich Kenny bei seinem Vater.


  „Nein.“ In einem Zug leerte er sein Glas und nahm sich ein frisches von dem Tablett, das ein Ober herumreichte. Er trank genug, um den Schmerz in seinem Herzen zu betäuben und den in seinen Lenden zu verstärken. Was für ein Segen war es doch, dass er nicht mit Hallie geschlafen hatte! Selbst jetzt begehrte er sie noch, da machte er sich nichts vor. Doch er ahnte, wenn sie sich geliebt hätten, wäre er niemals in der Lage gewesen, sie gehen zu lassen.


  „Hast du Hallie gefragt, ob sie mit dir kegeln geht?“ fragte Meagan.


  Steve schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er seine Kinder enttäuschte. Sie liebten Hallie. Nun, sie waren nicht die Einzigen. Aber, wie er sich bereits einige Male gesagt hatte, er hatte schließlich auch seinen Stolz.


  „Hallie hat keinen Freund“, bemerkte Kenny. „Ich habe sie gefragt.“


  „Lasst uns über was anderes reden, okay?“


  Meagan zog ihn am Ärmel. „Mom ist wieder verheiratet“, erinnerte sie ihn.


  Die Bemerkung seiner Tochter traf einen Nerv in ihm. Er wusste selber, dass Mary Lynn nicht mehr Teil seines Lebens war. Dieses Kapitel war abgeschlossen. Hallie hatte ihre Stelle eingenommen. Jetzt war sie es, die er begehrte, nach der er sich sehnte, der sein Herz gehörte.


  Ohne lange zu überlegen, stellte er sein Sektglas weg und stand auf. Quer durch den Saal steuerte er geradewegs auf Hallie zu. Die Band hatte eben wieder zu spielen begonnen. Wie es der Zufall wollte, handelte es sich um ein langsames Stück.


  Wortlos hielt er Hallie die Hand hin. Sie zögerte einen Moment, ehe sie ihre Hand in seine legte. Aber dann ließ sie sich von ihm zur Tanzfläche führen.


  „Wir haben doch schon miteinander getanzt“, flüsterte sie nervös. „Bereits zweimal.“


  „Ich weiß. Die beiden ersten waren Pflichttänze. Dieser Tanz ist für mich.“ Er zog sie eng an sich, eng genug, um ihre Brüste an seinem Brustkorb zu spüren. Eng genug, um ihr zu zeigen, wie ihre Nähe sich auf ihn auswirkte.


  Doch ihr Körper blieb steif und unnachgiebig. „Für dich? Das verstehe ich nicht.“


  „Du scheinst zu vergessen, dass mir die Freude versagt blieb, dich zu lieben.“


  Angriffslustig reckte sie das Kinn vor. „Nicht aus Mangel an Gelegenheit.“


  „Ich gebe ja zu, dass es meine Schuld war.“ Hiermit schien er sie besänftigt zu haben. „Dies ist unter Umständen meine letzte Chance“, fügte er hinzu.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest. Vielleicht sollten wir lieber nicht miteinander tanzen.“


  „O doch, das sollten wir sehr wohl.“ Mit der Zungenspitze strich er über ihren Hals. Dankbar registrierte er das Zittern, das dabei durch ihren Körper lief.


  „Steve … ich halte das für keine sonderlich gute Idee.“ Ihr Protest fiel bemerkenswert schwach aus. Er sah, dass sie die Augen geschlossen hatte und Schwierigkeiten zu haben schien, den Kopf aufrecht zu halten.


  Obwohl seine Möglichkeiten begrenzt waren, zumal in Gegenwart seiner Kinder, ließ sich Steve nicht davon abschrecken, dass etwa zweihundert Leute seiner Werbung zusahen. Not macht erfinderisch. Und seiner Fantasie waren schließlich keine Grenzen gesetzt. Den Mund an ihrem Ohr, beschrieb er ihr bis ins kleinste Detail, wie er sie lieben wollte – wie er jede Nacht davon geträumt hatte, an nichts anderes mehr denken konnte, als sie in seinem Bett und in seinem Leben zu haben.


  Während sie sich langsam im Takt der Musik wiegten, betörte er sie mit einer geflüsterten Beschreibung, wie er das Verlangen, das sie beide verzehrte, stillen würde. Keine Einzelheit auslassend, hielt er ihr vor Augen, was sie sich alles hatte entgehen lassen, was ihr Stolz sie gekostet hatte.


  Erst als er sie leise aufseufzen hörte, konnte er sicher sein, dass sein Bemühen Wirkung zeigte. Die Musik ging zu Ende, doch sie verharrten umschlungen auf der Tanzfläche. Steve zog Hallie sogar noch enger an sich. Er wusste, wenn er sie diesmal gehen ließ, würde er es den Rest seines Lebens bereuen.


  Er hatte gehofft, die Band würde ein weiteres Stück spielen, doch seine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen. Jemand erklomm das Podium, um zu verkünden, dass Donnalee jetzt ihr Brautbukett werfen würde.


  Seinem Blick ausweichend, löste sich Hallie von ihm. Steve sah, dass sich bereits eine Gruppe junger Frauen um Donnalee geschart hatte. Donnalee stellte sich auf die Zehenspitzen. „Hallie!“ rief sie. „Wo bist du?“


  „Ich … ich muss gehen“, murmelte Hallie.


  Er machte keinen Hehl aus seiner Verstimmung. „Das sehe ich.“


  Sie ließ ihn stehen, um zu der Gruppe hinzugehen, die sich um die Braut drängte. Sie trat ein paar Schritte von der Menge zurück und hob die Arme. Kaum hatte Donnalee sie entdeckt, da drehte sie sich um und warf in hohem Bogen ihr Brautbukett über die Schulter.


  Steve kam es vor, als hätte sie auf Hallie gezielt, doch nicht Hallie war es, die den Blumenstrauß auffing. Ein Mädchen, kaum älter als Meagan, sprang wie ein Floh in die Höhe und schnappte sich das Bukett aus der Luft. Enttäuschtes Gemurmel wurde laut, als der Teenager stolz die Blumen über dem Kopf schwang. Steve lächelte über die Freude des Mädchens. Als er sich jedoch nach Hallie umsah, konnte er sie nirgends entdecken. Sie war einfach verschwunden.


  Zunächst nahm er an, sie sei mit Donnalee mitgegangen, um der Freundin beim Umziehen zu helfen. Doch Hallie war nicht dabei, als Donnalee nach einer Weile in einem schicken roséfarbenen Kostüm zurückkam, um mit Todd zum Flughafen zu fahren.


  Sie wird schon wieder auftauchen, sagte er sich. Er musste sich eben in Geduld fassen. Nachdem er so lange auf sie gewartet hatte, spielten ein paar Minuten mehr oder weniger auch keine Rolle mehr.


  Doch Hallie kehrte nicht auf den Empfang zurück.


  Niedergeschlagen setzte sich Steve zu seinen Kindern an den Tisch. Es sei besser so, versuchte er sich einzureden. Es war aus und vorbei. Sie hatte es so gewollt. Jetzt gab es keinen Grund mehr, dass sie sich noch einmal sahen.


  Leider glaubte er nichts von all dem, was er sich da vorzumachen versuchte.


  Sobald er sich von der Feier entfernen konnte, ohne unhöflich zu erscheinen, brachte Steve die Kinder nach Hause. Kenny und Meagan schienen müde und irgendwie bedrückt zu sein. Nun, seine eigene Stimmung war kaum besser. Aber trotz aller Befürchtungen, was das Wiedersehen mit Hallie anging, hatte ihm die Hochzeit Spaß gemacht. Und auf jeden Fall gefiel es ihm, mit Hallie zu tanzen.


  So viele Erinnerungen waren heute in ihm wach geworden, all die Hoffnungen, die er sich einmal gemacht hatte, wieder aufgelebt. Natürlich freute er sich über Todds Glück. Und wenn es ihm seine eigene Einsamkeit auch umso schmerzlicher zum Bewusstsein brachte, so machte es ihm doch gleichzeitig Mut. Vielleicht war es noch nicht zu spät für Hallie und ihn …


  „Ich gehe ins Bett“, erklärte Kenny, kaum dass sie zu Hause ankamen. Er hatte bereits sein Jackett in die Ecke geworfen und zerrte an seinem Schlips.


  Meagan zog sich die Schuhe aus. „Ich auch.“


  „Ich gehe noch einmal weg“, verkündete Steve.


  Meagan und Kenny hielten mitten in ihrem Tun inne. Erstaunt starrten sie ihn an. „Wohin?“


  Nachdem er die Entscheidung getroffen hatte, zögerte er nicht mehr. „Ich will mit Hallie reden.“


  Kenny tauschte einen Blick mit seiner Schwester aus. Dann pfiff er schrill durch die Finger.


  „Los, Dad, hol sie zurück“, feuerte Meagan ihn an.


  „Ja!“ Kenny hatte es endlich geschafft, sich von seinem Schlips zu befreien. Wie ein Lasso wirbelte er ihn durch die Luft. „Wir wollen, dass du sie heiratest.“


  „Es muss noch eine Menge geklärt werden, ehe wir übers Heiraten reden können.“ Steve wollte keine falschen Hoffnungen in den Kindern wecken. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie sein Gespräch mit Hallie verlaufen würde.


  „Ich wusste von Anfang an, dass sie die Richtige für dich ist“, erklärte Meagan altklug.


  „Ich habe es zuerst gesagt“, fiel Kenny ihr ins Wort.


  „Nein, ich“, widersprach ihm Meagan von oben herab. „Nachdem wir ihr zum ersten Mal begegnet waren, habe ich zu dir gesagt, dass sie eine gute Frau für Dad wäre. Erinnerst du dich nicht?“


  Kenny nahm ihren Einwand nicht zur Kenntnis. Vermutlich wollte er nicht zugeben müssen, dass sie Recht hatte.


  „Ich weiß nicht, wie lange ich wegbleibe“, sagte Steve.


  „Lass dir Zeit“, meinte Meagan.


  „So viel Zeit, wie du willst“, fügte sein Sohn hinzu.


  Steve eilte zu seinem Wagen hinaus. Als er den Motor anließ, sah er, dass Kenny und Meagan am Fenster standen und ihm nachblickten. Er winkte ihnen zu, und sie winkten aufgeregt zurück.


  Auf der kurzen Fahrt zum Federal Way überlegte er sich, was er zu Hallie sagen sollte. Nachdem er kurz bei einem Supermarkt angehalten hatte, bog er auf den Parkplatz ihres Apartmenthauses ein. Er brauchte zehn Minuten, um ihre Wohnung zu finden. Nachdem er noch einmal die Nummer mit der auf seinem Zettel verglichen hatte, klingelte er an der Tür.


  Er bekam Herzklopfen und feuchte Handflächen, während er darauf wartete, dass Hallie ihm die Tür aufmachte. Im Geiste wiederholte er noch einmal das Sprüchlein, das er sich zur Begrüßung zurechtgelegt hatte. Doch als die Tür dann geöffnet wurde, blieben ihm die Worte im Hals stecken.


  Ein hochgewachsener junger Mann stand vor ihm – zu jung für Hallie, wie es Steve sofort durch den Kopf schoss.


  „Ja, bitte?“


  „Ich muss mich in der Wohnungsnummer geirrt haben.“ Mit gerunzelter Stirn überprüfte Steve die Adresse auf seinem Zettel.


  „Wollen Sie zu Hallie McCarthy?“


  Steve blickte auf. „Ja.“


  „Kommen Sie herein. Hallie ist mit dem Baby im Schlafzimmer.“


  Steve merkte, dass er schon wieder die Stirn runzelte.


  „Ich bin Jason, Julies Mann.“


  „Ach so.“ Während Steve sich vorstellte und dem jungen Mann die Hand gab, fiel ihm ein, dass Julie Hallies kleine Schwester war. Die Mutter von Ellen. Apropos … schuldete Hallie ihm nicht noch tausend Dollar, nachdem er ihr damals, in jener Nacht im Frühling, geholfen hatte, das Baby zu beruhigen?


  „Julie und ich wollen morgen früh nach Hawaii fliegen“, erklärte der junge Mann. „Wir übernachten heute bei Hallie, damit wir es nicht so weit zum Flughafen haben.“


  „Ich verstehe“, murmelte Steve. Einen ungünstigeren Zeitpunkt hätte er sich kaum aussuchen können. „Vielleicht sollte ich ein andermal vorbeikommen.“ Weil er nicht wusste, was er mit ihnen anfangen sollte, legte er die Rosen, die er unterwegs gekauft hatte, auf den Fernsehapparat.


  Er war schon halb auf dem Parkplatz, als er Hallie seinen Namen rufen hörte. Er drehte sich um. Steif, mit gestrafften Schultern, stand er da.


  „Wenn du mir jetzt davonläufst, Steve Marris, dann mache ich dir wirklich die Hölle heiß.“ Mit in die Seite gestemmten Armen stand sie da. „Hast du mir diese Rosen aus einem bestimmten Grund gebracht?“


  „Ja“, sagte er, um Gelassenheit bemüht. „Es ist ein Brautbukett. Auf der Hochzeitsfeier wurde es dir weggeschnappt. Ich wollte dir die Möglichkeit geben, es doch noch zu fangen.“


  „Lieferst du auch den Bräutigam dazu?“ fragte sie schlagfertig.


  „Das kommt ganz darauf an“, rief er zurück. Plötzlich merkte er, wie albern es war, diese Unterhaltung über den halben Parkplatz hinweg zu führen. Er ging auf sie zu. Sie tat dasselbe. Ein paar Schritte voneinander entfernt blieben sie stehen.


  „Warum bist du gekommen?“ fragte Hallie leise. In ihren schönen Augen lag ein flehender Ausdruck. Sag mir, was ich hören möchte, schien ihr Blick zu besagen. „Und wenn du mir jetzt erzählst, dass du eine Partnerin zum Kegeln brauchst, dann kannst du zur Hölle fahren.“


  „Und wenn ich dir erzählen würde, dass ich dich liebe?“


  „Das wäre immerhin ein Schritt in die richtige Richtung.“


  Er lächelte belustigt.


  „Warum liebst du mich?“ fragte sie ihn.


  „Warum?“ Alles hatte er erwartet, bloß nicht diese Frage. Er rieb sich den Nacken. Verdutzt blickte er sie an. „Niemand hat mir gesagt, dass diese Liebeserklärung mit einem Test verbunden ist.“


  „Ist die Antwort denn so schwer?“


  „Nein.“ Aber er musste sie sich gründlich überlegen. Denn er wollte keinen Raum für Zweifel oder Missverständnisse lassen.


  „Wegen Kenny und Meagan?“


  „Nein“, sagte er lächelnd. „Muss ich dir wirklich die Gründe aufzählen?“


  „Es könnte nicht schaden.“


  „Ich liebe alles an dir, Hallie. Ich liebe dich für die Zuneigung, die du meinen Kindern schenkst. Ich liebe das Leuchten in deinen Augen, wenn du dich freust. Ich liebe es, wenn du die Bowling-Kugel fast in die Rinne wirfst und am Ende doch die Kegel abräumst. Und ich liebe deine Schokoladenplätzchen.“


  „Und was ist mit meinem Schmorhuhn?“


  „Das ist fantastisch – so wie du.“ Ihre Augen erschienen ihm leuchtender als je zuvor. „Du bist töricht, dickköpfig, willensstark und bezaubernd. Und ich bin verrückt nach dir.“


  „Wie verrückt?“


  „Verrückt genug, um zu wissen, dass ich dich für den Rest meines Lebens lieben werde. Um zu wissen, dass du der beste Freund bist, den ich jemals finden werde. Verrückt genug, um dich zu bitten, meine Frau zu werden.“


  „Deine Frau?“


  Er nickte. „Deshalb habe ich dir das Brautbukett gebracht.“


  „Bingo!“


  Sie warf sich in seine Arme, und er fing sie auf, schlang ihr die Arme um die Taille und hob sie hoch. Er wusste, wenn er sie nicht bald küsste, würde er den Verstand verlieren.


  Als hätte sie seine Gedanken erraten, suchte Hallie in diesem Moment seine Lippen. Der Kuss war heftig und fordernd, fast hart. Für Zärtlichkeit blieb keine Zeit. Es bedurfte einer ganzen Reihe solcher Küsse, um ihr aufgestautes Verlangen zu befriedigen. Erst dann war Steve in der Lage, die Frau in seinen Armen richtig zu würdigen. Er setzte sie ab. Beide Hände in ihr Haar geschoben, atmete er den vertrauten Geruch ihrer Haut ein.


  „Das war ein ganz gemeiner, übler Trick, den du dir da ausgedacht hast“, erklärte sie, die Finger in seinem Nacken verschränkt.


  „Wieso? Was für ein Trick?“


  „Mich auf der Tanzfläche zu lieben! Hast du auch nur die geringste Ahnung, was du mir da angetan hast?“


  „Ich kann dir versichern, dass ich dasselbe durchgemacht habe wie du. Vergibst du mir?“


  Sie nickte, schien jedoch mit ihren Gedanken weit weg zu sein. „Okay, ich heirate dich. Aber wenn du auch nur im entferntesten daran denkst, mit Mary Lynn zu schlafen, dann kratze ich dir die Augen aus.“


  Beschwörend blickte er sie an. „Ich habe nicht mit ihr geschlafen.“


  „Okay, wenn du jemals wieder mit ihr im selben Bett liegst.“


  „Abgemacht.“


  „Bei mir gibt es keine Kompromisse, Steve Marris. Entweder alles oder nichts.“


  „He, ich war es schließlich nicht, der bereits bei der Andeutung eines Problems das Weite suchte.“


  Hallie schüttelte den Kopf, als bereute sie ihre Reaktion. „Ich wollte mich nur schützen. Denn ich liebe dich zu sehr, um dich zu verlieren. Und wie hätte ich wissen sollen, dass sich mein Haus so schnell verkauft?“


  „Du hattest Angst, mich zu verlieren?“


  „An Mary Lynn.“


  „Wohl kaum. Sicher, ich wollte diese Scheidung nicht. Aber sie ist nun mal Realität, daran lässt sich nicht rütteln. Mary Lynn hat offensichtlich gefunden, was sie suchte, und ich gönne ihr ihr Glück. Denn ich habe dich gefunden.“


  „Ich … ich dachte, du wolltest mich nicht heiraten.“


  „Ich nehme die Ehe keineswegs auf die leichte Schulter, Hallie. Auch für mich gibt es in dieser Hinsicht keinerlei Kompromisse.“


  Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und bedeckte sein Gesicht mit Küssen, und selbst wenn sie mehr als einmal danebenzielte, so hatte ihre stürmische Zärtlichkeit doch die gewünschte Wirkung – was sie herausfand, als er sie wieder an sich zog.


  Und dann hielt sie plötzlich inne und blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren dunkel geworden. „Was ist mit Kindern?“


  Er hatte selbst schon gründlich über diesen Punkt nachgedacht. Hallie wünschte sich Kinder, und er wollte der Vater dieser Kinder sein. „Das Windeln ging mir ganz gut von der Hand. Ich denke, es sollte mir gelingen, für ein neues Baby meine Kenntnisse noch einmal aufzufrischen.“


  Daraufhin stieß sie einen kleinen Freudenschrei aus.


  „Aber im Augenblick bin ich mehr daran interessiert, dieses Baby zu machen“, sagte er mit lüsternem Augenzwinkern.


  Hallie strahlte vor Glück. Lachend warf sie den Kopf zurück. „Ich auch. Oh, Steve, ich liebe dich so sehr, und ich habe solche Sehnsucht nach dir, aber …“ Sie blickte sich zu ihrem Haus um. „Wir müssen zu dir gehen. Meine Schwester und ihr Mann übernachten heute bei mir.“


  Er stöhnte frustriert. „Und ich habe Meagan und Kenny bei mir. Ist das denn zu fassen? Jetzt, wo wir endlich soweit sind, miteinander ins Bett zu gehen, fehlt uns das Bett dazu.“


  Hallie schmiegte sich in seine Arme. Zärtlich küsste sie ihn aufs Kinn. „Wir müssen halt noch ein bisschen Geduld haben. Uns bleibt schließlich ein ganzes Leben für unsere Liebe.“


  Die Augen schließend, überlegte Steve, ob ein einziges Leben ausreichen würde, Hallie zu lieben – im Bett und außerhalb.


  Aber das würde er ja bald herausfinden.


  EPILOG


  1. Januar – zwei Jahre später


  Bei diesem Tagebucheintrag kann ich mir nicht die Zeit für poetische Ergüsse nehmen, so wie in den vergangenen Jahren. Denn ich bin jetzt eine verheiratete Frau und viel zu müde und glücklich dazu. Steve ist entzückt, dass Travis beschloss, das Licht dieser Welt eine Woche früher als vorgesehen zu erblicken, und zwar aus dem einfachen Grund, weil er ihn jetzt noch von der Steuer absetzen kann. Was mich betrifft, so hätte ich gut noch ein paar Nächte ungestörten Schlaf gebrauchen können.


  Unser Baby ist so schön. Ich musste Steve versprechen, so etwas Albernes nicht zu sagen, aber Travis ist wirklich perfekt. Steve ist glücklich, einen zweiten Sohn zu haben, mit dem er später seinen Männerkram unternehmen kann. Er ist ein so fantastischer Vater, aber das wusste ich ja schon vorher!


  Jedes Mal, wenn ich an jenen Nachmittag denke, an dem die Wehen einsetzten, muss ich lachen. Steve war immer so ruhig und gelassen gewesen. Immer wieder hatte er mir versichert, er wüsste genau, was zu tun sei, und ich müsste mir nicht die geringsten Gedanken machen. Er hatte mindestens zehn Bücher über natürliche Geburt gelesen und beherrschte die Atemtechnik fast besser als ich.


  Und dann war es plötzlich soweit. Am Tag zuvor war ich noch beim Arzt gewesen, der mir versichert hatte, die Wehen könnten jetzt jeden Augenblick einsetzen. Steve ging nur noch mit seinem Piepser aus dem Haus, und selbst für Kenny und Meagan hatten wir Piepser angeschafft. Ich glaube, alle waren zutiefst enttäuscht, dass es losging, als sie zu Hause waren. Sie hatten sich so darauf gefreut, über den Piepser gerufen zu werden.


  Als es dann ernst wurde, musste ich erleben, wie mein so ruhiger und gelassener Ehemann, der auf alles so gut vorbereitet war, die Nerven verlor. Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Was mich überraschte, war die Intensität der Schmerzen. Ich hatte viel gelesen über die Wehen, aber nicht damit gerechnet, dass sie so schmerzhaft sein würden. Bei mir wurden sie nicht allmählich stärker, wie in den Büchern beschrieben. Sie setzten sofort mit voller Wucht ein. Travis wollte offenbar sein Debüt so schnell wie möglich geben.


  Bei der ersten Wehe, die mich wie ein Tritt in den Magen traf, begann Steve wie ein Drill-Sergeant Befehle zu bellen. In Windeseile hatte er Meagan, Kenny und meinen Koffer ins Auto verfrachtet. Er wollte bereits einsteigen, als er merkte, dass er etwas vergessen hatte: mich. Das setzte ihm dermaßen zu, dass er über eine rote Ampel fuhr. Meagan schrie ihn an, und Kenny, der zählen sollte, in welchen Abständen die Wehen kamen, vertat sich vor lauter Schreck und verkündete prompt, sie kämen alle dreißig Sekunden.


  Überzeugt, wir würden es nicht mehr bis zum Krankenhaus schaffen, hielt Steve am Straßenrand an und erklärte, dass er das Baby auf die Welt befördern müsse. Ehe ich ihm sein Vorhaben ausreden konnte, hatte er sich Latexhandschuhe und einen Arztkittel übergezogen. Ich habe keine Ahnung, wo er sich die Sachen besorgt hatte.


  Meagan sah mich an und verdrehte genervt die Augen. Sie war überhaupt die Einzige, die einen klaren Kopf bei der ganzen Sache behielt. Als wir schließlich beim Krankenhaus ankamen, saß ich am Steuer. Kenny saß mit seinem Vater auf dem Rücksitz und fächelte ihm mit dem Handbuch für Notgeburten Luft zu. Meagan saß neben mir auf dem Beifahrersitz, und wir beide keuchten um die Wette.


  Nachdem wir das Hospital erreicht hatten, lief alles wie am Schnürchen. Fünf Stunden später war Travis auf der Welt. Meagan und Kenny sind glücklich über ihren kleinen Bruder. Kenny findet es prima, einen zweiten Jungen in der Familie zu haben, und Meagan zankt sich mit ihrem Vater um das Privileg, dem Baby die Windeln wechseln zu dürfen.


  Ich finde es wunderbar, Mutter zu sein. Wenn ich Travis in den Armen halte, kommen mir manchmal die Tränen, so glücklich bin ich. Es erfüllt mich immer wieder mit Staunen, wenn ich daran denke, dass er ein Teil von Steve und mir ist, dass er in mir heranwuchs. Dabei muss ich oft an Dad denken, dem es versagt blieb, seinen ersten Enkelsohn zu begrüßen. Er wäre so stolz gewesen, hätte er gewusst, dass wir unseren Sohn nach ihm benannt haben. Travis Douglas – ein großer Name für einen so kleinen Jungen.


  Was mich angeht, so bin ich rundum glücklich. Die emotionale Leere, die sich nach Dads Tod in mir auftat, schließt sich langsam. Denn jetzt habe ich Steve und unsere Kinder. Als ich vor zwei Jahren beschloss, mir einen Mann zu suchen und eine Familie zu gründen, hatte ich keine Ahnung, wohin mich dieses Abenteuer führen würde. Inzwischen bin ich froh, dass ich damals nichts überstürzte, denn sonst wäre ich jetzt nicht mit Steve verheiratet. Und ein Leben ohne ihn und die Kinder, Meagan, Kenny und Travis, kann ich mir nicht mehr vorstellen.


  Heute früh habe ich mich mit einer von meinem Mann servierten Tasse Kaffee an den Tisch gesetzt und mir mein Tagebuch vorgenommen, wie ich es an jedem 1. Januar tue, um meine Zielsetzungen niederzuschreiben. Dabei musste ich feststellen, dass meine Ziele sich verschoben haben, dass der Schwerpunkt jetzt nicht mehr bei meinem Geschäft, sondern bei meiner Familie liegt. Vorläufig jedenfalls. Und das kann mir nur recht sein. Dieses Unternehmen – Ehe und Mutterschaft – ist wirklich ein voller Erfolg geworden.


  – ENDE –
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